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Der — und das Entſtehen der Idee von 
Gott, dem unendlich vollkommnen Weſen im 
Menſchen iſt für ihn ſelber ein Geheimniß, welches ſeinem 
Geiſt erſt mit deſſen fortſchreitender Entwickelung ſich aufhellt 


. Allesin und außer ung führt ung zum Glauben an Gott 


Gott ift der Mittelpunkt aller Dinge und bie 
Idee von Gott bildet den Ausgangs», Mittel: und End⸗ 
punft aller wahren Erfenntniffe und würhigen Beftrebungen 


der Menfcen mn — 
. Alle Gegenfäge find außerhalb Gott. In Ihm iſt 


feiner venfbar;den endlichen Dingen find fie 
wefentlich; doch Hat der Menſch das Vermögen, ihren 
Nachteilen zu widerftehen und fie zu feinem Vortheil 
zu’ benügen ———— 
Der Unterſchied der finnlichen (materiellen) und der 
geiftigen Natur und das Verhältniß zwiſchen bei- 
den verlangen von Seite des Menfchen die genauefte 
Beachtung, ohne welche ihm Feine richtige Erkennt: 
nißdes Zuſammenhangs der Dinge möglich ifl 


. Bom Urzuftand der Welt, namentlich der Erde 


und ihrer Bewohner, befonders ber Menſchen 
mit ihrer Doppelnatur ift uns nur eine ſehr unvoll 
ftändige Erfenntniß zugänglich. Doch iſt ung das Ver⸗ 
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hältniß derMenfchengattung zu Gott befriebigend aufgehellt 157 


. Ein Streben nah Gleichgewicht und Ebenmaß 


ift unter allen Beftanbtheilen des Weltalls wahrzunehmen 172 
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den Zufammenhang und das Leben der Wefen in ber 
materiellen und noch mehr ver geiftigfittlichen Welt iſt 
das Verhältniß zwiſchen dem männlichen und dem 
weiblichen Element (das Geſchlechtsverhältniß) 219 


. Dem Menfchen eigenthümlich vor allen andern Erbe: 


bewohnern ift ver Sinn für das Göttliche, für 
Wahrheit, Gerehtigfeit und Tugend und für 
base Schöne und Erhabene -..... nm 240 


Segliher Menſch ift aber auch dem Irrthum und der 
Sündhaftigfeit unterworfen und muß beive befäm: 
pfen, um ven Beſitz ber Wahrheit und Tugend zu ers 
langen und zu Dean — 290 
Der Menſch hat Empfänglichkeit für Luft und Schmerz, 
für Güter von verfhiennem Werth, deren heil: 
fame Aneignung für ihn durch Arbeit (Kraftanwendung ) 
bedingt ift, und für Glüdfeligfeit, nad welder 
Alle trachten, die aber Keiner yollfländig erreicht 311 
Das höchſte Gut des Menſchen, Jedem zugänglich, ift 
bie Ginigung mit Bott —— — — 23067 
Anmund durch zweckmäßige Ausbildungber An: 
lagen des Menſchen, beſonders der geiſtigen, iſt die fei- 
ner Beſtimmung zufagende Wirkſamkeit bevingt --..-...... 369 
Der Gang der Gefchichte deutet auf die Beflimmung 
der Menfhengattung zum Fortfchritt in ber 
geiftigen, ſittlichen und gefellfgaftliden Aus— 
bildung, obgleich biefer Fortfchritt im Ganzen nur 
allmählig und ftufenweis vor fidh gehen kann, und 
im Ginzelnen manden Rückſchritten ausge: 
re ne 


Dem denkenden Geift offenbart fich bei aufmerkfamer Be: 
trachtung die Gerechtigkeit und Weisheit der 
Weltregierung an en — 40 
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Cinleitung.. 


Sobald der Geift des Menjchen durch die Betrach— 
tung der Dinge in und außer ihn zum Denfen an- 
geregt ift, firebt er nach Erforſchung ihrer Befchaffen- 
heit und ihres Zufammenhanges, uud er findet nicht 
eher Ruhe und Befriedigung, bis er alle feine Er— 
fenntniffe von den Dingen und ihrem Zufammenhang 
in Uebereinftimmung gebracht hat. Auch die Aufgabe, 
die ich mir vorgefegt habe, befteht darin, das wahre 
Verhaͤltniß zwifchen der geiftigen und fittliden und der 
materiellen phyfifchen Welt und den Zufammenhang 
zu erforfchen und Darzuftellen, in welchem dieſe beiden 
Melten miteinander und alle Dinge in jeder verfelben 
fi) befinden. Schon vorlängft haben nachdenkende 
Geifter diefem Ziele nachgeftrebt, und mit allem Ernft 
verfucht, auch andern den Weg dahin zu weiſen. Die 
verichiedenften Wege haben fie zu dem Ziel eingefchla- 
gen. Sie find bald von dem Selbftbewußtfein des 
Geiftes, bald von der Beobachtung der Außenwelt, bald 
zugleich von beiden und ihrer Vergleichung audgegan- 
gen; fie haben bald ven Weg der beobachtenven Er- 
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fahrung (Induetion und Analogie), bald ven der 
Iogifhen Schlußfolgerung (Speculation), bald den 
der DBegriffsentwidelung mittelft Beleuchtung und Ab— 
wägung der Gründe für Bejahung und für Verneinung 
(Dialektif) gewählt. Die Ergebniffe diefer Forſchun— 
gen liegen der Welt vor Augen. Darin fommen fie, 
ungeachtet der Mannigfaltigkeit der Ausdrucks- und 
Darftellungsformen alle überein, daß fie auf Ermitte- 
lung einer höchſten Idee hinauslaufen, mittelft welcher 
alle Dinge fih unferm Geifte ald zu einem zufammen- 
hängenden Ganzen verbunden darftellen. Bei dem Stre- 
ben nad Ermittelung einer ſolchen höchften Idee mußte 
aber unvermeidlich eine große Divergenz fich ‚zeigen, 
wenn die Einen von der Annahme eined wejentlichen 
Unterſchieds zwiſchen Geift und Materie, die Andern 
von der Annahme der pentität (des Einsſeins) von 
beiden ausgingen. Zwar Fonnten beide Theile noch 
darin zufammenftimmen, daß jener höchften Idee nur 
die vom Vollkommnen d. i. vom Inbegriff des Be— 
ften, was denkbar ift, genügend fein könne. Allein 
die BVorftellung von dem, was die Idee vom Boll- 
fommenen enthält, mußte bei denen, welche Geift und 
Materie für Ein hielten, und denen, die einen we— 
jentlichen Unterfchied ziwifchen der Welt, die im Men— 
ſchen ift und derjenigen, in welcher er ift, erkann— 
ten, ſehr verſchieden ausfallen, Diefer wefentlide Un— 
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terſchied befteht nämlich darin, daß dem Geift und ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit Freithätigfeit zufömmt, wogegen die 
Materie dem Zmangsgejeg der Nothwendigkeit unter- 
worfen ift, und aus dieſem Unterfchiede geht hervor, 
daß zwifchen der geiftigen und fittlihen Vollkommen— 
heit und der materiellen ein weſentlicher Unterfchied 
beftehe. Obgleich nun wohl denkbar fei, daß beide 
Arten des Vollkommnen neben einander beftehen kön— 
ven, fo muß doch in die höchſte Idee von Vollkom— 
menheit, die den Grund und Mittelpunft des harmo- 
nifchen Zufammenhangd aller Dinge bilden foll, nur 
dasjenige aufgenommen werden dürfen, mas jede 
Schranfe, jeden Mangel, jeden Mißklang, jede Dis- 
harmonie ausfchließt, mithin unbedingt vollfommen ift. 
Aber auch Diefe Idee des Vollkommenen Fann erft dann 
für unjern Geift ein Gegenftand der nachdenfenden 
Forſchung fein, wenn dargethan ift, daß ein wirkliches 
Weſen dieſer Idee vom unbedingt Vollkommnen ent- 
ſpreche. Nur in der völligen Uebereinſtimmung (Har- 
monie) aller unferer Erfenntniffe Faun die Wahrheit 
beitehben, und dieſe Uebereinftimmung kann eine uner- 
jhütterlide Grundlage nur in der Veberzengung vom 
Dafein eines unendlich = vollfommnen Weſens finden, 
welches die Macht und den Willen Hat, das ganze 
Weltall und insbefondere und Menſchen (d. i. die mit 
einem vernünftigen Geift und fittlihen Gemüth begab- 
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ten Erdbewohner) ihrer Beftimmung entgegenzuführen. 
Hieraus ergibt fih von felbft, daß alle wahren Er- 
kenntniſſe nothwendig dazu dienen müffen, unfere Leber- 
zeugung vom Sein und Walten Gotted zu begründen 
ober zu beftätigen. Iſt e3 nicht in der That im höd- 
ften Grade zu verwundern, daß. man nicht längft zur 
vollen Einficht gelangt ift, daß das Wahre allen 
Menſchen erfennbar fein müffe, und daß mithin 
die Erfenntniß der höchften aller Wahrheiten von Got- 
te8 Sein und Walten, welche für und Menfchen den 
Schlußſtein aller Erfenniniffe und den 2eitftern des 
ganzen Lebens bildet, unmöglid an Beringungen ge- 
bunden fein fönne, welche (wie 3.8. eine hohe wiſ— 
ſenſchaftliche und gelehrte Geiftesbildung), nur den 
Menigften zugänglih ſind? — 

Wenn aber gewiffe Denfer und Forjcher es als eine 
unerläßliche Forderung der Bolgerichtigfeit des Menjchen- 
geiftes anfehen, die geiftige und fittlihe Welt und ihre 
Wirkſamkeit ganz und nur nach den nänlichen Gefegen 
wie die materielle Welt zu beurtheilen, ſo geben ſie 
dadurch den ſtärkſten Beweis von ihrem Mangel an 
Scharfſinn und Folgerichtigkeit der Urtheilskraft, vor 
welchem fie ein tieferer Blick in ihr Inneres Hätte be— 
wahren müſſen. | 

Unlängft hat der tieffinnige und umfaffende Forfcher- 
geift Aleranderd v. Humboldt in feinem Kosmos 
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den Beſtand und Zuſammenhang aller Dinge in der 
ganzen materiellen Welt, ſo weit die wiſſenſchaftli— 
chen Beſtrebungen fie bisher aufgedeckt haben, vor und 
aufgerollt. Gewiß ift es ebenfalld der Mühe werth, 
die Alkitellung eines ähnlichen Bildniſſes der geiftigen 
und fittlichen Welt zu verfuchen. Auch ein noch un- 
genügender Verfuch dürfte ſchon Deswegen der Beachtung 
nicht unmwerth fein, weil er einen vollfommmern ver- 
anlaffen Fann. 

Denen, welden die unvergänglidde Wahrheit über 
Alles werth ift und die es daher für Heilige Pflicht: 
anfehen, über fich felber und über Alles, was ihnen 
im Leben vorfommt, nachzudenfen, um Durch Diefes 
Nachdenken in der Wahrheit begründeter und eben da- 
durch weifer und befjer zu werden, mörhte der Ber- 
faffer diefer Blätter dafür einen Leitfaden in die Hand 
geben. Nur Thatfahen hat er mit Wahrheitliebe 
hier zufammengeftellt 1). Denn auf Thatfachen beruht 
alle wahre menſchliche Erkenntuiß. Thatſachen find 
die Sprache Gotted zu den Menfchen. Sie gibt ji 
und in unferm Innern und außer und in der Natur 
und in der Menfchenwelt und ihren Begebenheiten durch 
lauter Thatſachen kund. Alle Beweisgründe in mei— 
nem Verſuch einer gemeinfaßlichen Begründung der 


1) Unter Thatſachen verſtehe ich, was als wirklich beſtehend (ſeiend) 
oder gefchehen erwiefen iſt. 
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menſchlichen Grfenntniffe, wodurch der Zujammenhang 
aller Dinge dargethan werden foll, find dem Weſen 
der menfchlichen Natur, den Ergebniffen wiffenjichaft- 
licher Korichung und der Weberlieferung der Worzeit, 
mithin lauter Thatjachen entnommen. Auch das Evan— 
gelium ift ein Bericht von Thatfachen, durch welche 
der Wille Gottes unjerm Willen fund gemacht wird. 
Alle Korfchungen des Menſchen find eitel und unfrucht- 
bar, wenn fie nicht zur Erkenntniß von Thatſachen 
führen. Indeſſen ift unter der Menge von Thatfachen 
ein großer Unterjchied in Hinficht des Werthes, den 
fie für ung haben. Zur Prüfung der Thatjachen it 
dem Menfchen die Vernunft und der Wahrheitsfinn 
verliehen. Man kann viel lernen und doch wenig 
fönnen; man kann den Kopf mit Kenntniffen ganz 
angefüllt Haben, und dennoch gerade das nicht Fennen, 
was man nöthig hätte, um weile und tugendhaft zu 
fein, und Died zu werden ift Doch eines jeden Menfchen 
wahre und höchſte Beftimmung. Als Ehriftus ſprach: 
er fei gefommen, uns das Reich Gottes und deſſen 
unvergängliche Gefege für unſer Leben befannt zu ma= 
chen, hat er damit den erhabenen Zweck feiner Sen: 
dung aufs deutlichſte bezeichnet, allen Menfchen das 
zu offenbaren, was die Weifeften bis dahin zwar ges 
ahnt, aber no nicht zur klaren und vollftändigen Er- 
fenntniß gebracht hatten. Denn in der Wefenheit des Ei- 
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nen Gottes und feines ewigen Willens und des Ver— 
Hältniffes zwiſchen Ihm und uns befteht zulegt Die 
Summe und das hHöchfte und wichtige Ergebniß aller 
Erkenntniß, zu welcher die Menſchen hienieden befähigt 
find. Welch höheres Ziel kann des Menfchen Geift 
erfireben, als fih dem Göttlihen zu nähern und nach— 
zubilden? Was kann mithin für uns geziemender fein, 
als alle Dinge in Beziehung auf dad Reich Gottes 
und fein Walten, fo weit e8 von ung erfaßbar ift, 
zu betrachten? Dadurch können wir uns am ficher- 
ften vor Irrthum und Fehltritten bewahren, indem wir 
uns fo in Stand fegen und gewöhnen, die Dinge der 
Welt, die Menſchen aller Zeiten und Himmelsftriche, 
die Vergangenheit und Gegenwart, das Dieffeits und. 
das Jenſeits ald ein großes zufammenhängendes Gan- 
zes in's Auge zu faffen, und bei allen Vorfällen des 
mwechjelvollen irdischen Lebens unfern Blick mit Ver— 
trauen und Zuverfiht zu dem Tiebevollen Vater und 
Leiter diefes Ganzen zu erheben. Dies ift die Weis— 
heit des Chriſtenthums. 

Für den unverfrüppelten und ungetrübten Menfchen- 
geift hat es etwas überaus Erhebendes, zu denken, daß 
alle guten, wahren und jchönen Beftrebungen in der 
Melt einen gemeinfamen hHellleuchtenden Mittelpunkt 
haben, von dem fie ausgehen und im dem fie als dem 
Endziel wieder zufammentreffen. Welches Wefen läßt 


fich aber ald ein ſolcher Mittelpunkt denken, als das 
Eine unendlich = vollfommne — Gott? — Die be- 
ftändige Vergegenwärtigung dieſes Mittelpunft3 in allen 
Verhältniffen und Lagen erhält einen ganz befonders 
hohen Werth in Zeiten, wie die unfrigen, wo die For— 
Ihungen der Wißbegierde jo mancher denkenden Geifter 
zu einem Grgebniß hingeführt haben, das in bloßer 
Verneinung derjenigen Gegenftände befteht, die am. 
meiften vermögend find, Uebereinftimmung, Frieden 
und Zuverficht in das Gemüth und in dad Leben zu 
bringen 2). Was in aller Welt vermöchte uns dafür 
Erfag zu geben? Und kann ein Geſchöpf auf Erden 
mehr Mitleid erregen, als ein Menſch, der, fich ala 
einen Spielball des blinden Ungefährs betrachtend, 
ohne Ueberzeugung, ohne Beftimmung, ohne Vertrauen 
auf eine fittlihe Weltordnung, ohne feften Haltpunft 
und ohne Zukunft in den Tag hineinlebt? 

In dem Gedanken vom „Reiche Gottes,” worüber 
uns Ghriftus belehrt, ift das Höchfte zufammengefaßt, 
was Die Menfchen mit der Idee erfaffen und dem fie 


2) Diefer unfelige Drang, dieſe Sucht zu verneinen und die Verneins 
ung mittelft der Dialektik des Zweifels zu begründen geht fo weit, daß 
fie bis zur dreiften Behauptung vorgebrungen if: nur bie Entfagung 
alles Glaubens an Gott, nur das Aufhören aller Religion könne die 
Menfchen ihrer wahren Beftimmung zurückgeben, und ver Menſch könne 
nur dadurch gewonnen werben, daß man Gott aufgebe. 
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in der That nachftreben Fönnen 3). Daß dieſes Reich 
in fie alle fommen, in ihnen allen lebendig werden 
möge, ift der würdigſte Gegenftand ihres Sinnens, 
Wünſchens, Gebet und Strebens. Da dafjelbe alle 
Wahrheit und alles Gute in fich begreift, jo kann e8 
von vielen Seiten betrachtet und beleuchtet werden. 
Dies hat Chriſtus ſelbſt in ſeinen Belehrungen voll 
Einfalt und Klarheit, in ſeinen Zurechtweiſungen voll 
Kraft und Weisheit und beſonders in ſeinen ſchönen 
finnreichen Parabeln auf herrliche Weiſe gethau. Er 
hat hier gezeigt, daß dem Reiche Gottes Alles ange— 
höre, was mit der Wohlfahrt, der ächten Bildung, der 
Veredlung, Heiligung und Beſeligung der Menſchen in 
Berührung ſteht. Er hat aber auch ſchon vorausge— 
ſagt, daß Viele dieſes Reich in Dingen ſuchen würden, 
die demſelben ganz fremd, ja zuwider ſind. Noch alle 
Tage nehmen wir dies im Leben wahr, und die Ge— 
ſchichte liefer uns davon Belege in Menge, von größerm 
und Fleinerm Umfang. Wie fonderbar und mannig- 
faltig hat fich nicht das Reich Gotted in dem Model 
der Einbildung und der Leidenschaft verſchiedener Schwär- 


3) Nichts iſt grumdlofer, als das Vorgeben: daß das Chriftenthum ver 
Bernunft widerftreite. Diefes Vorgeben ift eine ſchwere Unbild gegen 
beide. Cie find verfchiedene Gaben des Einen Gottes um des Men: 
fchen Geiſt zu erleuchten. Ce sont deux extrömes ögalement dange- 
reux, d’exclure la raison et de n’admetire que la ralson, Pascal 
Pens&es ch. V. n. 5, | 
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mer amd ihrer Secten geftaltet! Jetzt wie vormals uud 
zu allen Zeiten wird es der ernenerten Forſchung und 
Belehrung über die wahre Beichaffenheit und das We- 
fen des Reichs Gottes und feiner unvergänglichen Ge- 
ſetze bedürfen ). Auch die nachjtehenven Blätter find 
hievon ein Verſuch. Freunde der Wahrheit! prüfet 
mit dem Auge des Geiftes ihren Inhalt und das Gute 
behaltet ! 

Niemand, der den Endzweck des Chriſtenthums 
fennt, wird behaupten, er ſei fchon ganz erfüllt, Die 
Menichheit Habe ich bereit? die ganze Fülle der gei- 
ſtigen Schäge, welche Chriftus ihr erjchloffen hat, an— 
geeignet. Mit feiner fröhlichen Botſchaft vom Neiche 
Gottes Hat Er an Alle Menjchen die. höchften fittlichen 
Forderungen für das individuelle und das Geſammt— 
Leben gerichtet, und ihnen die Möglichkeit fie zu er- 
füllen gezeigt. Sicherlich aber wird berjenige, ber fein 
ganzes Leben hindurch redlich und emfig nach der Er- 
füllung Diefer Forderungen gejtrebt hat, der Meinung 
am fernften ſtehen, er habe das Ziel vollftändig er- 
reicht, und Niemand, dem die jeßigen Zuftände der 
Menfchheit befannt find, wird in Abrede ſtellen Fün- 


4) Nicht nur Auguftin (De Civitate Dei), au Dante in feiner gött- 
lichen Komödie, auch Leibnig in feiner Theobicee haben vom Reiche 
Gottes ein Bild zu entwerfen verfucht. Welcher ächte Philofoph follte 
dies nicht als eine würbige Aufgabe feiner Forſchungen anfehen? 


al XV — 


nen, daß wir von jener Vollendung noch ſehr weit ent- 
fernt find. Oder jeit warn hätte das Weich Gottes 
aufgehört, mit dem Reiche der Welt (der Begierlichfeit 
und Selbſtſucht) Fampfen zu müfjen? Wie viele Völ- 
fer wandeln noch in heidnifcher Finfternig! Und wer 
fann fagen, daß in der Mehrheit derjenigen, die fich 
Chriſten nennen, die chriſtliche Wahrheit in ihrem rei- 
nen Glanz und ihrer vollen Stärke aufgegangen ſei? 
AH! wie unzählig Viele find noch gar nicht über den 
dürren Buchftaben Hinweggefomnen! Wie felten find 
noch verhältnigmäßig Solde, in denen Die chriftliche 
Liebe zum Duell des Lebens geworben iſt! — Doc 
beiweift Dies nichts gegen die fortwährende unvergäng— 
liche Kraft des Chriſtenthums ſelbſt. Hat Doch fein 
Stifter den Geift, der die Menfchheit in alle Wahrheit 
einführen ſoll, nicht blos auf eine gewiſſe Zeit ver— 
heißen, fondern bis an das Ende der Zeiten. Diefer 
Geift weht, erwedt und treibt auch jetzt, und vielleicht 
mitunter gerade dort am Fräftigiten Blüthe und Früchten, 
wo fein Hauch Außerlid am wenigften wahrgenommen, 
wird, wo fein Säufeln fich noch im betäubenden Lärm des 
Zages verliert. Die großen Wahrheiten, welche der Welt- 
erlöfer geoffenbart hat, find zwar der Zahl nad me- 
nige, und dieſe höchſt einfach und allgemein faßlich. 
Sie find aber ein jo unendlich reicher Born von herz— 
erhebenven Belehrungen, Erwägungen und Andeutun- 


a XVI Dooss— 


gen für das Leben, daß Jahrtauſende ihn nicht aus— 
zufhöpfen vermögen, wie vielmeniger die Einzelnen in der 
furzen Spanne ihres irdiihen Seins! — Auch Got- 
tes Wort, wie Alles, was von Ihm kommt, wird nur 
für den eim reichlih ftrömender Born des Segens, der 
es mit redlihem Sinn in fih aufnimmt ald den jein 
Inneres befeelenden und fein äußeres Betragen ordnen— 
den Lebensgeift. Einzig die Unvernunft, die Selbftjucht, 
der eitle Dünfel, womit wir der Anerkennung und Aus— 
übung ver Lehren des Chriftenthums widerftreben, ift 
es, was und feiner Früchte verluftig macht. Wem es 
nur als eine ſchwere Bürde, als ein drüdendes Joch 
erfcheint, der ift weit entfernt, fein Wefen zu erfennen, 
der ſteht noch kaum an der Thorſchwelle des von ihm 
verkündeten Reiches, der iſt auch außer Stand, ſich zu 
der Freiheit der Kinder Gottes zu erheben, welche nicht 
aus ſklaviſcher Furcht, noch aus Lohnbegierde, ſondern 
aus ungeheuchelter Liebe zu Gott und den Mitbrüdern 
das Gute thun, das Böſe unterlaſſen. Dieſe aber wer— 
den jetzt wie vor achtzehn Jahrhunderten mit Zuver— 
ſicht inne: daß Chriſti Lehre von Gott ſei. (Joh. 
VII. 17. Galat. VI. 4.) 

Möge die ächtchriſtliche Geſinnung dergeſtalt zur 
Herrſchaft gelangen, daß ſie Hohe und Niedere, Ge— 
lehrte und Ungelehrte, Geiſtliche und Laien überall mit 
der feſten Ueberzeugung durchdringe: nur in der durch 


— — XVII Boons— 


das Leben bethätigten Lehre unjeres göttlichen Welt- 
erlöfers fei wahres volles Heil für die arme Menſch— 
heit zu juchen und zu finden! Trotz den vielen gleißen- 
den Hin und her flackernden Irrwiſchen und Sternſchnup— 
pen des Unglaubend, die unfere Zeit und vorführt, 
wird ohne Zweifel die drängende Macht der Weltbege- 
benheiten und Weltverhältniffe dazu mitwirfen, daß das 
Chriſtenthum in Geift und Wahrheit mehr und mehr 
über alle argliftigen NWerfinfterungsverfuche und metter- 
leuchtenden Blendwerke der menfchlichen Eitelfeit und 
Selbſtſucht obfiege und ſtets neue und erfreulichere Epo— 
hen des Fortſchritts zum Beſſern in allen Zuftänden der 
menjchlichen Gefellfehaft heraufführe. 
Gr, der Hocherhabene, 
Der allein ganz fich denken, 
Seiner ganz fi freuen kann, 
Machte den erften Entwurf 


Zur Seligfeit aller Erdbewohner: 
„Zu uns Fomme fein Reh!” (Klopſtock.) 


Conſtanz am Pfingfitag 1855. 
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Verzeichniß der Drudfehler, 


Anmerkung. Der Berfaffer bittet die Lefer zum voraus, in ihrem rem: 
plar die hier angezeigten ftörenden Drudfehler zu verbeffern. Mehren- 
theils find fie dadurch) entitanden, daß der Seper die Buchilaben tt, 
e und x miteinander verwechfelte, was freilich dem Gorrector nicht 
hätte entgehen follen. 


Seite 3 Zeile 7: es kann ftatt er 
14 , Br Beit ft. Zeit 
„ 64 „ 8: dberft. Der 
»„ 63 „6: ann aber ber fa. 
„ 63° ,„ 21: fortfpinnenden ft. entipinnenden 
„ 64 „ 4: ein ft. fein 
„ 97 ° „2 von unten: von ft. vor 
„107 „ 2 von unten: andern ft. andere 
„ 118 legte Zeile; Kunft fl. Kunfi 
„ 120 Zeile 4: 5; ſt., 
su © We, 
„» 156 ,„ 2: Berfchicdenem ft. Verſchiedenen 
„ 161 ,„ 18: dem ft. den 
„13 „ 23: nad Geſetze, 
„ 157° „ 7: Berminderungen ft. Veranderungen. 
„ 190 „ 22: Und ft. Um 
„419 ,„ 5 von unten: von ft. an 
„201 ,„ 4 ven unten: von ft. ver. 
„204 ,„ 413: SHiegegen ft, Hingegen 
„ 221 „ 13: Hälften ft. Haͤlfte 
» 237 „ 3: den der ft. der der 
„254 „ 14: fihern, unverganglichen 
» 268 „ 18: der Sinn fi. den Sinn 
„ 270° „ 410: Wahrheiterkenntniß. 
„298 „ 18: Wunſche ft. Wünfchen 
„300 „ 6 von unten: Wahrheit; 
„34 „ 12: Werthſchaͤßung ft. Wehrtſchätzung 
„321 „ 8: nit if auszuſtreichen. 
„ 335 „ 19: Guts fi. Gut 
„344 „ 22: zufagenden ft. zufagender 
„353 „ Sl: nad Nimmermehr! (Vergl. Korr. XIM. 3.) 
»„ 371 „ 2: Bedarf jedoch 
„375 „4: Wahrheitlicbe 
„8379 „ 4: um bleibt weg. 
„ 407 „ 12: Treibmittel ft. Triebmittel 
„409 „ ult. von unten: volllommene 
„4 8 von unten; freilich, 
„»„ 41 „ 2 von unten: wann ft, wenn, 


4 


—88⸗ 


Digitized by Google 


Der Urſprung und das Entftehen der Idee von Gott, 

dem unendlich vollfommmen Weſen im Menſchen ift für 

ihn felber ein Geheimniß, weldes feinem Geift erft mit 
deſſen fortichreitender Entwidelung ſich aufhellt 1). 


1) Die erften Regungen des Menfchen, der in völliger 
Unwiffenheit geboren wird 2), leitet ein mit fehr dunfelm, traum«s 
artigem, zwifchen Empfindung und Wahrnehmung hin und her 
fchwebendem Bemwußtfein verbundener Naturtrieb, bis allgemach 
der durch den Sinnenreiz geweckte und fich entfaltende Geift 
aus jener ftillen Nacht hervordaͤmmert 9). Aber auch die ein- 
zelnen Sinne entwideln fich nur allmählig; zuerft das Geficht, 
der Lichtfinn. Die erfte Entdeckung, welche das Kind macht, 


») Es mag auffalen, daß id; meine Borfhungen und Betrachtungen mit Dem beginne, 
was eigentlich ald ihr höchſtes Endergebniß ihren Schluß bilden ſollte. Man bürfte 
jedoch dieſes Verfahren bei genauerer Erwägung dadurch gerechtfertigt finden, daß jenes 
höchfte Ergebniß ſchon in den Anfängen der Entwidelung des menſchlichen Geiftes bes 
gründet werden müffe um naher in der ganzen Welterfahrung und Weltbetrahtung 
feine Beftätigung zu erhalten. 

?) Nous nous trouvons tout & coup en ce monde, comme tombes des unes; nous ne 
savons ni Ce que nous sommes, ni d’oü nous venong, Ni OU nous SsOmMmMes venus, 
ni avec qui nous vivons, ni oü nous irons au sortir digi. Fenelon Oeuvres I, 411. 

3) Aus meinen erften zwei Lebensjahren ift mir nichts mehr erinnerlih; wohl aber einiges 
aus dem britten. . 


1 


ift die Wahrnehmung, daß es außer ihm noch andere Wefen 
gebe; die zweite, daß diefe unter fich verfchieden find. Doch 
find felbft diefe Entdedungen, deren Ausdruck fich zuweilen in 
forfchenden, ftaunenden oder auflächelnden Bliden des Kindes 
fund gibt, in ihm anfangs nur unflar, und werden erft nach 
und nach durch wiederholte Wahrnehmungen, befonderd im 
Umgang mit Andern aufgehellt. Beim Eintritt in die Welt 
ift das Kind ein fich felber ganz unbefanntes Wefen, das auch 
fein anderes außer fich Fennt. Aus diefer Vereinfamung kann 
es nur der in ihm fich regende Geift herausziehen. Doch nur 
ftufenweis und beinahe unmerflich fommt der menfchliche Geift 
zur Unterfcheidung der Dinge überhaupt und noch allmähliger 
zur Unterfcheivung des Gewiffen vom Wahrfcheinlichen, des 
Scheins vom Weſen. Wahr find jedoch (fubjectiv) alle feine 
Wahrnehmungen, in fo ferne fie Unterjchiede unter den Dingen aufs 
fafien. Aber alles, was die Sinne erfaffen, was die Intelligenz 
anregt, was das Gemüth berührt, was den Willen anfpricht, 
wird erft durch das Bemwußtfein zur Erfenntniß, und diefes 
Bewußtfein wächst und wird Flarer mit der Hebung im Wahr: 
nehmen und Denfen durch Aufmerffamfeit. Dem noch unbe- 
fangenen Blid des Kindes erfcheinen Natur und Menfchen in 
einem morgenröthlichen Lichte, welches Zuneigungen und ein 
freudiges Gefühl feines Dafeins in ihm erwedt und feine 
Seele fpäter zur Dankbarkeit ftimmt für alles Angenehme, das 
ihm zu Theil wird. Das Gefühl bereitet ihm den Weg zur 
Erfenntniß *). Das ftärkfie Vehikel zur Entwidelung der Bor- 


9 Wenn ber Blid des Säuglingd dem der Mutter begegnet, die voll Liebe über ihm ſich 
hinbeugt, da thut fid in ihm die zarte Anospe ber Liebe auf, eh’ er nod das Mindefte 
weiß. Er erwiedert das Lächeln der Mutter mit Lächeln, Das Lächeln erſcheint früher 
als das Weinen. 
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ftelungen und Gefühle ift die Sprachbildung. Diefe bes 
ginnt mit dem Lallen, des Kindes erftem Verfuch ſich andern 
verftändlich zu machen. Erft vom Bewußtfein des Seins äußerer 
Dinge gelangt der Menfch zum Selbftbewußtfein, welches allen 
feinen Erfenntniffen erft die Zuverficht ertheiltd). Nur das 
flare ungetrübte Selbſtbewußtſein ift für jeden Menfchen der 
unmiderlegliche Beweis feines Dafeins ), nur er fann einer 
Erfenntniß Gewißheit geben, weil nur bei folchem Selbftbe- 
wußtfein völlige Einheit zwifchen der BVorftellung und dem 
Vorgeftellten denkbar ift, auf diefer Einheit aber die Wahrheit 
beruht. Unmittelbare Gewißheit hat der menfchliche Geift 
nur vom Selbftbewußtjein felber. Alle andere (abgeleitete) Ge- 
wißheit erhält er nur durch Folgerungen. Diefe legtere Ges 
wißheit beruht nämlich durchgehende nur darauf, daß der den» 
fende Geiſt eine Thatfache ald wahr annimmt, weil er ohne 
fie die Möglichkeit anderer gewiſſer Thatfachen nicht begreifen 
fönnte. So hat der Geiſt a) die Gewißheit, daß jedes Ding 
einen Grund habe, nicht blo8 deswegen, weil fich ihm dies in dem 
ganzen Bereiche der Erfahrung offenbart, fondern auch, weil 
er nicht zu begreifen vermag, wie ein Ding, welches fein oder 
nicht fein und fo oder anders fein Fönnte, ohne einen Grund 
das Dafein und zwar gerade dieſes Dafein habe. Eben fo 
ift e8 b) mit der Gewißheit beftellt, daß ein Ding nicht zu- 
gleich feirt und nicht fein, daß es nicht dieſes Ding und zu- 
gleich das entgegengefegte fein, daß nicht abfolute Bejahung 
und abjolute Verneinung miteinander beftehen können. So verhält 
es fich ferner c) mit der Gewißheit, daß ein ganz gleicher 


5) „Der Gegenftand trägt eben fo viel zur Wahrnehmung bed Bewußtſeins bei, ald das 
Bewußtſein zur Wahrnehmung bes Segenftandes.“ Br. H. Jakobi Werke M. 175. 
6) Died rechtfertigt den Schluß des Gartefiuss id denke, alfo bin id. 


6 4 Do 


Grund auch die gleiche Wirkung hervorbringe und von zwei 
ganz gleichen Thatfachen auf eine gleiche Urfache zu fchließen 
fei 7). Zu diefen Gewißheiten gelangt indeſſen der Menfch, obgleich 
fie dem gemeinften Verſtand einleuchten müffen, erft durch das re- 
flectirende Denken, und erft das Selbftbewußtfein führt ihn zu 
der Entvedung , daß das, was in ihm denkt, fühlt und will, 
von feinem Leib und von den andern Körpern, die er mit feinen 
Sinnen wahrnimmt, unterfchieden ſei. Eein Gefühl belehrt 
ihn ferner vom Unterſchiede des Angenehmen, das Luft, und 
des Unangenehmen, das Unluft erwedt. — Mit dem Bewußt⸗ 
fein feiner Doppelnatur beginnt aber auch das Gefühl der 
Freiheit, mit welcher fein Wille fich für oder gegen etwas ent» 
fchließen fann. Eine innere Stimme offenbart ihm nur den 
Unterfchied vom Guten und Böfen, und daß er das Erftere 
tbun, das Andere unterlaffen ſoll. Diefer Gang allmähliger 
Entwidelung des geiftigen gleichzeitig mit der des finnlichen 
Menfchen entipricht ganz dem Wefen feiner Doppelnatur. Doch 
fann die Entwidelung des Geiftigen noch unaufhörlich Fort⸗ 
fihritte machen, während die des Leibes, eine viel engere, ihr 
beftimmte Grenze nicht überfchreitet. 

Diefer naturgemäße Gang der erften Entwidelung des 
innern Menfchen jet jedoch voraus, daß ihm feine außerordent- 
liche Hinderniffe entgegentreten. Die Anlagen und die Em— 
pfänglichfeit dafür find dem Menfchen angeboren. Dieje be- 
dürfen aber feldft der Entwidelung durch äußere Einwirkungen, 
bevor fie fich zu bethätigen vermögen. | 


) Alle unfere Wahrnehmungen, Beobahtungen und Folgerungen (Schlüffe) haben zum 
Gegenftand die Verknüpfung zwifhen Grund (Urfahe) und Wirkung, fie mag noths 
wendig, willkürlich oder zufällig fein. 
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2) Zu den erften Erfahrungen, die des Menfchen denfenber 
Geiſt macht, nachdem er fich feines Dafeind und des Dafeins 
anderer Wefen bewußt geworden, gehört die feiner eigenen 
Mängel, feiner Befchränftheit, der Epuren und Folgen 
feiner Endlichfeit. Diefe Erfahrung führt ihn aber auf den 
Gedanken von Wefen, welche diefe Mängel und Beichränftheit, 
wenigftensd im gleichen Maße nicht haben, und dieſer Gedanfe 
ift dann der Erweiterung bis zur Idee des Unendlich-Voll⸗ 
fommnen empfänglic. Obgleich der Menfch fich von lauter 
endlichen und befchränften Weſen umgeben fieht, und er äußers 
lich nur mit folchen in Berührung fommt, fo entfaltet fich doch 
in feinem Geifte jene Idee vom Vollkommnen. Jede Erfennts 
nig von Mängeln und Gebrechen wedt den Gedanken von Etwas, 
das nicht damit behaftet ift. Jede Sehnfucht nach Befferm 
gibt diefem Gedanken neues Leben. — Mit Allem, deſſen der 
Menfch fich bewußt wird, verbindet er den Begriff des Seins 
(als fichere Borausfegung,) wozu ſich die Begriffe des Nicht» 
feinsd und des Uebergangs vom Nichtfein zum Sein (de 
Merdens) gefellen. Alles, was wird, bat feinen Grund in 
Etwas, das ift $E Geht er aber gemach in Gedanfen dem 
Urfprung feines eigenen Seins nach, fo wird er fich bewußt, 
daß er fich nicht feldft das Sein gegeben habe, und ſich auch 
feinen Augenblid die Fortdauer diefed Seins geben Fünne. 
Er fieht fid) daher genöthigt, die Urfache davon außer fich zu 
‚fuhen. Da er nun wahrnimmt, daß alle Dinge außer ihm, 


e) Der Gewißheit des Satzes: daß alles Seiende einen zureidyenden Grund haben müffe, 
kann es keinen Gintrag thun, daß wir biefen Gap der Erfahrung entnehmen. Denn 
da biefe Erfahrung fi auf alle und denkbaren Falle erftredt, fo bewirkt fie in uns das 
Bewußtfein, daß es nothwendig fo fein müffe, daß es nicht anders fein könne, Können 
wir doch überhaupt vernünftiger Weiſe nichts ohne Grund für wahr erkennen, und dies 
fer Grund muß zureidhend fein, er muß alle Gegengründe überwiegen. 
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fo weit er von ihnen Kenntniß erhält, im nämlichen Falle, wie 
er, fich befinden, fo muß er von allen endlichen Urfachen zuletzt 
zu einer unendlichen auffteigen. — Auch fühlt er fih vom 
erften Erwachen feines Selbftbewußtfeind an wegen dem engen 
Schranken feiner Kräfte und Erkenntniſſe hHülfsbedürftig, 
und je mehr feine leiblichen und geiftigen Anlagen fich entwideln, 
defto mehr gewahrt er auch ein Zunehmen feiner Bebürfniffe 
und ein Unvermögen fie aus fich felbft zu befriedigen und die 
Hinderniſſe, die fich dem entgegenftellen, zu befeitigen®). Ber- 
trauend wendet er fich daher an feinen Nebenmenfchen (Eltern, 
Erzieher, Lehrer, Befreundete) und empfängt von ihnen Be— 
lehrung, Unterftügung, Anleitung. Allmählig lernt das Sind, 
daß fein Verftand fowohl als fein Wille vielfältig der Zurecht- 
weifung bedarf, und es fühlt ſich genöthigt, auf folche Zurecht- 
weifung zu achten. Doch möcht’ es gewöhnlich feinem eigenen 
Willen nachgehen, begegnet aber dabei manchem Widerftand. 
Je mehr nun fo der Kreis der gefellfchaftlichen Berührungen 
des Menfchen fich erweitert, defto mannigfacher und verwickelter 
wird auch fein Berhältniß in und zu der Welt, und er 
würde fich Hier nie mit Zuverficht zurechtfifiden können, wenn 
ihm nicht eine Erfenntniß, Meberzeugung, Gewißheit, furz ein 
Licht, ein Leitftern aufginge, wovor alle Einwendungen des 
Eigenwillens verftummen müſſen. Da muß ihm dann die über- 
allhin verbreitete Meberlieferung von einem über der ganzen 
fichtbaren Welt waltenden Wefen höchft willfommen fein. Die 
größte Stärfe erhält aber nun die im Kind erwachte Idee von 
Gott, dem höchften (unendlich vollfommenen) Wefen, beffen 


9) Wie bei feinem jungen Thiere ift diefes Gefühl der Hülfsbebürftigkeit fo ftark wie im 
Kinde. Auch zeigt fi im Kinde bald nad feiner Geburt ein Ungeftüm der Begierde, 
wie bei feinem neugebornen Thiere. 


heifigem Willen alle andern untergeordnet find, durch das Wort 
und Beifpiel der Eltern, für welche die erften Keime des Zu- 
trauens und der Liebe im Gemuͤthe des Kindes fich entfalten. 
Unverfennbar ift hierin eine von Gott, dem Urheber des Alls, 
felbft herrührende Anordnung wahrzunehmen. Wenn der Eltern 
Wort und Beifpiel das Zutrauen und die Liebe im Kinde zu 
jenem höchften Wefen binlenfen, wenn das Kind Jederman 
in feiner Umgebung bei jeglichem Anlaß, wo ihm auf feine 
Tragen feine befriedigende Antwort gegeben werden Fann, auf 
ein unfichtbares, hoch über alle finnlichen Dinge erhabenes 
Weſen hinweifen hört, da kann es fich des Nachfinnens tiber 
dieſes Weſen nicht erwehren; es richtet auf Alles, was ihm 
von demfelben gefagt wird, ein aufmerffames Gehör, begierig, 
diefes Wefen fennen zu lernen. Indem der erfte Unterricht 
des Kindes vom Sinnlichen zum Geiftigen auffteigt, gewöhnt 
er es in allen Anliegen den Bli gen Himmel zu erheben, nach 
dem Unfichtbaren, von dem alle gute Gabe fommt. 

3) Ein paar einfache Thatfachen Fönnen ganz vorzüglich 
dazu beitragen, den Aufſchwung des Menfchengeiftes zu dem : 
Gedanken von einem über alle endlichen erhabenen- Wefen zu 
befördern, und dieſen Gedanken in ihm zu entwideln und aufs 
zuhellen. Wo immer nämlich 1) der Menfch weilt, auf jedem 
Erdfleck entdecken fi feinem Blide nach oben ganze Reihen 
von filh bewegenden und immer wiederkehrenden leuchtenden 
MWeltförpern, die er in weiter Entfernung weder zu überfchauen, 
noch zu zählen vermag 1%), und 2) wie er auf die Regungen 
feines Innern achtſam wird, vernimmt er bei Hunderten von 


— 


10) Dem Bewohner jeden Erdſtrichs iſt ohne Fernrohr ein ſolcher Einblick in die Sternen: 
welt gewährt, daß fie ihn für den Urheber mit Bewunderung erfüllen muß. 
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Anläflen, wo ed um einen Entfchluß und ein Handeln zu thun 
ift, eine unabweisliche nicht zum Schweigen zu bringende, 
obgleich ihm unerflärliche Stimme, die ihm fagt, was gut 
oder böfe fei, was er thun oder laflen foll. — Jene erhabene 
Erfcheinung über feinem Haupte erweitert feinen Gefichtöfreig 
weit über den befchränkten Kreis feiner irdischen Umgebung, 
und dieſe Stimme in feiner Bruft, beftändig fich wiederholend, 
verfündigt ihm, daß es für ihn etwas Höheres gebe, als das, 
was feine fünf Sinne erfaffen. Wo ift ein Menfch, auf den 
der Anblid des unermeffenen geftirnten Himmels und das Ber; 
nehmen der fo ernft gebietenden Stimme in feinem Innern, 
ift einmal der denfende Geift in ihm erwacht, nicht einen be- 
deutenden tiefen Eindruck hervorbrächten, und für den fie nicht 
ein reichhaltiger Gegenftand ernten Nachdenfens würden? .. 
Der geftirnte Himmel über und und das fittliche 
Bewußtfein in ung find die bleibenden, nicht mit Dinte 
gefchriebenen Urkunden, in welchen fich jedem Menfchengeift 
lesbar und lebendig die Idee vom Unendlichen fund thut. 
Ueberbaupt erwedt die Betrachtung der ganzen äußern Natur 
Bervunderung für die Macht und Weisheit ihres Urhebers, 
die Betrachtung der fittlichen Ordnung aber, welche fi uns 
in unferm Innern verfündigt, treibt und an, ihren Urheber 
zu lieben. Webereinftimmend mit biefen Jedem fich Fund geben- 
den Zeugen eined unendlichen Weſens fpricht ſich das Ergebniß 
der Weberlieferungen vom Leben wie einzelner Menfchen fo 
‚ganzer Völfer aus, in denen wir jene Idee gleichfam wie den 
rothen oder goldenen Baden verwebt fehen, der aus allen Dun: 
felheiten im Gange der Menſchheit hervorfchimmert. So weit 
unfere Kunde vom Dafein ded Menfchen reicht, war jederzeit 
die Idee von Bott diejenige, die auf alle Gedanfen und Res 


gungen feined Geifted den flärfften Einfluß ausübte1!). Jene 
dreifache Betrachtung über ung, in uns und rüdmwärte 
in die fernfte Vergangenheit ift eine reichhaltige, nie vers 
fiegende Quelle der reinften Seelenerhebung, deren der Menſch 
fähig ift. | 
4) Unter allen herrlichen Schauftüden der Natur ift es 
doch das des geftirnten Himmels, welches am meiften. des 
Menfchen Herz erhebt. In weiten Himmelsräumen erbliden 
wir den regelmäßigen Lauf der von uns nicht sählbaren Welt: 
förper von fehr verfchiedener Größe. Wir fehen um bellleuch- 
tende Sonnen (die Firfterne) von ihnen beleuchtete Plas 
neten fich in beftimmten Celliptifchen) SKreifen bewegen, und 
ed haben alle diefe Weltförper, neben welchen noch Myriaden 





1) Eh riſt us fepte in feinen Kehrvorträgen ben Glauben an Gott und Unfterblidkeit 
des Geiftes und die unbeftehlihe Stimme bes Gewiſſens über Gut und Bös voraus, 
ohne dieſe Gegenftände erft ald noch unbekannt bemweifen zu müffen, &epteres zu thun, 
ift das Geſchäft der Vernunft, nicht der Dffenbarung. Vergl. dad Buch der Weisheit 
XIU. u. Römer I. 19.20: 

„Was von Gott erkennbar ift, das ift den Menſchen vor die Augen gelegt; Gott hat 
ed ihnen verſichtbart. Das Unfihtdare von Ihm, namlich feine ewige Macht und Gott: 
heit ift, feit der Schöpfung ber Welt dur Betrahtung feiner Werke fo erkennbar, 
daß fie nicht zu entſchuldigen find, wenn fie ihn nit als Gott verehrten.“ 

Ich ann bier nicht unbemerkt laſſen, daß der Unterriht von Gott noch immer zu 
wenig von ber wunderbaren Weltordnung, insbefondere von ber Betrachtung des regel- 
mäßigen Gangs ber zahllofen Weltlörper am geftienten Himmel und von der Jeglichen 
vernehmbaren Stimme bes Gewiſſens ausgehe. 

Eben defwegen, weil die aufmerkfame Betrachtung der Ratur und ber ganzen Welt: 

„  erönung und die ftete Beachtung ber Stimme des Gewiffens vorzüglich dazu dienen, 
die Sdee von Gott in und zu beleben, zu läutern und auszubilden, ift aud die Ver: 
nachlaäßigung der nachdenkenden Naturbetradhtung und des Aufmerkens auf die Stimme 
des Gewiſſens, ſchon in der Erziehung und dann im Leben Haupturfahe, warum bie 
Idee von Gott bei fo Vielen nie zur vollen Klarheit und Stärke gelangt und oft durch 
die Angewöhnung jebem Zuge ber Begierlichkeit zu folgen, tief in den Hintergrund ber 
Seele zurückgedrängt wird, bis fie zulege dem Bewußtſein gany entihmindet. Denn 
in bem Getriebe der irdiihen Sorgen und Veftrebungen bedarf die Idee von Bott, um 

die Herrſchaft zu behalten, der beftändigen Erneuerung ober Auffriſchung. 


— 10 Hoss 


von Monden, Nebelfternen und Kometen ihre fehr verfchievenen 
Bahnen durchlaufen, wahrfcheinlich, gleich unferm Planeten 
— der Erde — ihre Bewohner, die jedoch ohne Zweifel ihrer 
Stellung und ihren Verhältniffen gemäß, verfchieden organifirt 
find. In diefem für und unermeßlichen Weltall, in diefem 
Drean von Welten erfcheint die Erde wie ein Tröpfchen. 
Bielleicht ift die eine der vielen Sonnen der Mittelpunft aller 
andern 12). Die mit Nachdenken verbundene Betrachtung des 


2) Mit erwiefener Gewißheit ift und zwar biöher nur ber Umlauf der Weltkörper 
im Umlreis unferer Sonne befannt. Wahrſcheinlich geſchieht aber der Umlauf 
der Weltförper in den andern Sonnenkreifen nad gleichen Gefegen, und es läßt fi 
mit Grund auf cine gleidhformige Bewegung aller Sonnenkreife um eine Gentrals 
fonne fließen. Eine ſolche Annahme fteht mit der Erihaffung und Anordnung des 
Weltals durch ein aufßerweltlihes, unendlich volllommenes Wefen gar wohl im Eins 
Mang. Xler. v. Humbold tideripricht zwar (Kosmos I. 151.) der Nethwen— 
digkeit, eine Gentralfonne anzunehmen, ohne jedoch ihre Unmöglichkeit darthun zu 
wollen. Er fügt vielmehr felbft die Bemerkung bei: „Das Streben nad den Iepten 
und höchſten Grundurſachen macht freilich die reflectirende Thätigkeit des Menſchen, wie 
feiner Phantaſie, zu einge folhen Annahme geneigt. Schon der Stagirite hatte 
ausgefprohen, daß Alles, mas bewegt wird, auf ein Bewegendes zurüdführe, und es 
nur ein unendliches Verſchieben ber Urſache wäre, wenn es nicht ein erftes un beweg⸗ 
lich Bewegendes gäbe“ De calo II. p. 301. Physica VII. p. 256 (ed. 
Bekker). (Das Unbeweglih Bewegende kann aber nur Gott fein. Gin materielle 
Weſen if ald unbeweglich bewegend nicht denkbar). — Alle Weltkörper haben eine 
gemeinjhaftlide Bewegung Kaum zu bezweifeln ift aud nicht nur eine 
Bewegung der Sonne um ihre Achſe, ſondern auch eine Bewegung derfelben fammt 
ihrem Planetenfyftem in Beziehung auf eine andere Sonne, obgleich die erftere Be—⸗ 
wegung nur durch die Beobachtung der Sonnenflede waährſcheinlich gemacht und bie 
andere wegen ber Befchränftheit unferer Kenntniß der Himmelskörper bisher nicht hate 
nahgemwiefen werden können, Thom. Weight, Lambert und Kant nehmen 
fhon eine Gentralfonne an, ohne fie entdedt zu haben. Auh 3. E. Bobe (Anleit. 
zur Kenntniß des geftienten Himmels 1792. ©. 588 u. 519), vermuthet eine Gentrals 
fonne, und fteilt es als wahrfheinlih dar, da unfere Sonne über die um fie kreiſenden 
Planeten und Kometen Licht und Wärme ergieht, das Gleiche auch von den andern Fir=- 
fternen für die um fie kreiſenden Welttörper geichehe und daß es fo viele Planeten- 
isfteme als Zirfterne gebe. Wie viele folder Syſteme mag nidt bie im umgeheurer 
Ferne erglänzende fogenannte Milchſtraße, dieſer unermefjene Sternengürtel, und bie 
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herrlichen, wunderfam georbneten Weltgebäudes, fo weit wir 
ed wahrnehmen und in Gedanfen uns vorftelen Tönnen, gibt 
unferm Geiſte die nöthige Erweiterung, damit er bie einzelnen 
Dinge, die ihm auf Erden in feinem befchränften Lebenskreiſe 
begegnen, in Beziehung auf das große Ganze nicht aus einem 
zu engen und niedrigen Geſichtspunkte beurtheile 13). 

5) Richtet anderfeitd der zur Betrachtung des geftirnten 
Himmelraumes über ihm durch feine aufrechte Geftalt ganz 
eigens gebaute Menfch fein Augenmerk auf fein Inneres, 
fo offenbart fich ihm hier vor Allem ein Geſetz, das fich mit 


Menge von Lichts und Nebelfloden, die man in größerer Entfernung wahrnimmt und 
die von gleicher Befhaffenheit wie die Milchſtraße zu fein feinen, in ſich enıhalten! 
J. A. Mäbler (in feiner Schrift) + Die Gentralfonne, Mitau und Leipzig 1847 ift geneigt 
die Mitte einer reichen Gruppe von Firfternen (der Pleiaden) als Gentralfhwerpuntt 
des ganzen Weltfgftemd anzunehmen, Wenn unfere Sonne mit ihren Begleiteen um 
eine höhere Sonne kreiſt, fo ift wahrſcheinlich, daß diefe um einennod höhern Schwer: 
und Mittelpunkt Ereife, und daß auf diefe Art viele Sonneniyfteme in immer weitern 
Radien den Weltraum erfüllen. — Was den Xether oder dad Element über unferm 
Luftkreis, worin dieſe Bewegungen der Weltkörper ftattfinden, betrifft, fo wiſſen wir 
von ihm nichts, als daß unſer Auge denſelben durchblicke. Ungeachtet ber ungeheuern 
Geſchwindigkeit der Fortbewegung ber Strahlen foll aber doc das Licht ber entferntern 
Sterne erft nad Sahren, ja nad taufenden ober gar Millionen von Zahren (gemäß 
den Berechnungen ber Sternfundigen) uns zukommen; wonad fi uns immer nur ein 
Sternenhimmel der Bergangenheit barftellen würbe. Da indeflen bad Ausſtrahlen 
ber Himmelöförper unablaffig ftatt findet, fo wird ed von unſerm Xug’ in jebem 
Augenblid erfaßt oder wahrgenommen, in mweldem es den Himmelskörper anſchaut, 
mag der einzelne Strahl auch noch fo lange Zeit gebraudt baden, um bis zur Erde 
zu gelangen. 

13) Jahrtauſende lang hielten die Menfchen die Erde für den Mittelpunft des Weltalls. 
Die nämlide Meinung baden vieleicht bie Bewohner noch viel Bleinerer Meltkörper 
von dieſen. Mebrigens bebürften die Menſchen fürwahr nicht exit der wiſſenſchaftlichen 
Sternkunde, um fich durch die Betrachtung ber zahllofen Geftirne und die Beobachtung 
ihres regelmäßigen aufs zu dem unendlichen Urheber des Weltalls emporgehsben zu 
fühlen, ber feinen Willen in jeber Bruft fund gibt, Doch muß die Erkenntniß der 
Geſetze, nad denen die verſchiedenen Laufbahnen fo vieler Geſtirne oder Weltförper 
harmoniſch geregelt find, unfere Vorftellung von ber Macht und Weisheit des Urhebers 
noch mehr aufhellen, erhöhen unb erweitern. 


unerläßliher Strenge als feine Lebensvorfchrift im Bewußtfein 
anfündigt, Wie diefes Geſetz und die Stimme des Gewiffeng, 
bie als defien Sprachorgan den Menfchen anmweist und richtet, 
in ihn gefommen find, weiß er eben fo wenig, als wie der 
Rebenshauch in ihn gefommen ift. Aber alle Einfprüche, welche 
die Triebe der Sinnlichfeit und Luftbegierde in feinen Gliedern 
gegen dieſes Geſetz ewiger Gerechtigkeit erheben, vermögen 
nicht, die Ausfprüche defielben im Gewiflen zu vertilgen oder 
abzuändern. Es fpricht fich unbedingt aus, und läßt nicht mit - 
fich feilfchen und mädeln 1%). Diefes Geſetz gebietet Jedem, das 
Gute zu thun und das Böſe zu meiden; ed verlangt, daß wir 
alles unfer Wollen und Thun der göttlichen MWeltorbnung da— 
durch anpaflen follen, daß wir ftets das Eigenwohl dem Ges 
meinwohl unterordnen. — Beobachten wir ferner die Thätig- 
feit unferes denfenden Geifted, fo gewahren wir, daß auch er 
nah Gefegen verfahre, und, um Erfenntniffe zu erlangen, ver: 
fahren müffe, nach Geſetzen, die er fich nicht felbft gegeben hat. 
Nur innerhalb der Grenzen, welche diefe Geſetze bezeichnen, ift 
unferm Geift ein folgerichtiged Denfen möglich 15). 


14) „Nicht heut erſt und geftern, nein, zu aller Zeit 
Lebt diefes ungefchriebne, göttliche 
Sees, und Keinem wurde fund, feit wann es if.“ 
Sophokles XAntigone V. 452 fo. 

&o große Bewunderung der Urfprung der Idee von Gott in dem Menfchen, deſſen 
Anlagen naturgemäß entwidelt werben, verdient, fo wenig Bann es verwundern, wenn 
in Menſchen, bei denen die Entwidelung ihrer geiftigen Anlagen verwahrloft ift, die 
Idee von Gott entweder ganz verbunfelt oder höchſt mangelhaft bleibt. So z. B. bei 
den Hottentoten, den Kamtſchadalen, den Samojeden, den Grönläandern, In jebes 
Menschen Geiſt Liegt der Keim ber Idee von Gott. Aber mie alle andern Heime ber 
Erkenntniß, muß auch diefer durch freithätige Entwidelung des Geiftes belebt werden; 
fonft bleibt er tobt. 

35) Geſetz nennen wir eine Beftimmung ber Drbnung, in welcher gewiſſe Handlungen 
oder Begebenheiten wirklich geſchehen oder geſchehen ſollen. Das allen Menſchen ge: 


6) Der Betrachter des Sternenhimmeld muß, je weiter 
feine. Forfchung fih ausdehnt, defto mehr eingeftehen, daß 
einerfeitö die regelmäßige Ordnung in dem Beftand und Zus 
fammenhuang der Weltförper und in der durch dad genau ab» 
gewogene Berhältniß der angiehenden und abftoßenden Kräfte 
bewirften (centrifugalen) Bewegung der Planeten und Kometen 
um ihre Sonne und der Fleinern Planeten um einen größern 16), 


meinfame Sittengefeg zur Beftimmung ihres freien Willens über das, was gut ober 
böfe ift, fpriht fih unbedingt aus. Ale andern Gefepe, die den Willen bes Menſchen 
beftimmen follen, find an gewiſſe VBorausfehungen oder Bedingungen gebunden. Die 
Gefepe ber Intelligenz erkennt ber Menſch durch Gelbfterforfhung, Nachdenken 
und Vergleihen; die Gefege der dufern Natur aber durch Beobachtung und 
Erfahrung und Reflerion über die beobadteten uub erfahrnen Khatfahen und ihren 
Bufammenhang. 

) Diefe Bewegung ber Weltkörper, die gleih den Schneefloden und Hagelkörnern im 
Kleinen, fo im Großen ſich Fugelformig geftaltet haben, geſchieht in elliptiſchen Kreiſen 
nad dem Gefep der Schwere im geraden DVerhältniffe der Maffe und im umgelchrten 
gevierten ber Entfernungen ber zugleich fi anziehenden und abftopenden Weltlörper, 
jo, daß fie demjenigen, um ben fie kreifen, an einem Punkt ihres Umlaufs am nachften, 
an einem andern am fernften ſtehen. Raum und Zeit dienen einander gegenfeitig zum 
Maß, und regelmäßig beobachtet man in beftimmten Zeitabfchnitten die Wiederkehr der 
nämlihen Bewegungen, bie ohne Unterbrehung fortgehen, ohne je ftille zu ſtehen. Daß 
die Planeten eine doppelte Bewegung haben, ift gewiß; bie eine um ihre eigene Are 
und eine andere um die Sonne oder einen andern Zirftern ober größern Planeten. Die 
erfte Bewegung fuhrt uns Erbbewohnern bie Kagzeiten, die andere den Wechſel ber 
Jahreszeiten herbei. Die Entfernung ber Firfterne von einander bleibt immer bie 
gleiche, während die Stellung der Erde und auc anderer Planeten gegen fie fi be— 
ftändig verändert. Die aus dem Verhaͤltniß ber zahllefen und verfchiebenen Weltkörper 
zueinander und ihrer wechfelfeitigen Anziehung und Abſtoßung hervorgehende regelmäßige 
Drdnung im Weltraum nehmen wir wahr. Aber fie im Einzelnen zu erklären vers 
mochte no kein Raturkundiger, und noch haben die Beobachter weder in ber Größe 
und Zahl, nod in der Vertheilung der Weltkörper, die zum Theil in weiten Zwiſchen— 
räumen, zum heil nahe zufammengebrängt ſich zeigen, (eine Symmetrie entbeden kön— 
nen. Die großen Zwifchenräume von einer Sonne (Fixſtern) zur andern find wohl 
nothwenbig, damit die Anziehungs= und Abftofungskräfte, die die Bewegung ber Plas 
neten um ihre Senne und aud um größere Planeten hervorbringen, nicht ftörend ins 
einander eingreifen können. — Menſchliche Kunft hat Uhrwerke erfunden, melde bie 
Bewegung dere Himmelsgeſtirne im Heinen Maß barftellen. Die Bewegung erhält hier 


Alles, wad vom Menfchengeift erbacht werden kann, weit 
übertreffe 17), und daß anderjeitd Alles, was das durch Kunft 
gefchärfte Auge dort wahrnimmt, gegen das, was noch darüber 
hinaus nicht blos fich denfen läßt, fondern unabweislich gedacht 
werben muß, beinahe in Nichts verſchwinde. Kennen wir Doch 
feine Grenze, wo der von und nicht gemeflene Raum, in 
welchem bie Weltkörper fich bewegen, aufhörte. Eben fo fennen 
wir auch von der Zeit, von welcher jeder Abfchnitt ein Vorher 
und ein Nachher vorausfegt, rückwärts und vorwärts Feine 
Grenze. Doch iſt die Unbegrenztheit des Raums und der Zeit 
fuͤr uns kein Gegenſtand einer beſtimmten Vorſtellung (weder 
einer Anſchauung noch eines Begriffs). Es find nämlich Raum 
und Zeit Feine wirkliche Wefen, die wir mit den Sinnen oder 
dem Berftand erfafien könnten. Vielmehr find beide bloße Formen, 
an die unfere Sinne und unfer Verſtand gebunden find, wenn 
fie und von finnlichen Dingen eine Vorftellung geben follen. 
Raum ift und hiebei die Form ihres Außer und Nebeneinanders 
feind, Zeit die Form ihres Nacheinanderfeins; der Raum die 


ihren Anftoß vom Druck von Federn. Bon Zeit zu Zeit muß baher das Uhrwerk wie⸗ 
ber aufgezogen werben, fonft bleibt es ftille ftehen. Hingegen die wirkliche Weltbewegung 
ficht nie file, und erneuert ſich periodiſch von felbft buch die bloße Wechſelwirkung 
der bewegenden Kräfte. Die Berechnungen von Sterntundigen haben zwar bie Mög: 
lich keit eines gefährlihen Zufammenftoßes von Kometen mit Planeten darthun wol⸗ 
Ien. Gin folder Zufammenftoß ift jebod ganz unwahrſcheinlich, meil bad Seien bes 
Umlauf ber Weltkörper auf Erhaltung, nit auf Zerftörung berechnet, und noch keine 
Thatſache erwiefen if, aus welcher der wirkliche Untergang von einem der Weltlörper 
erſchloſſen werden koͤnnte. 

m Gicero, welcher bemerkt, daß das Schauſpiel bes geſtirnten Himmels auf Erden nur 
dem Menfchen gegeben fei (De Natura Deor, T. IL. ce. 56 u. 61) fagt auch: quis, — — 
qui cum tam certos c@li motus, tam ratos asirorum ordines, tamque omnia inter se 
connexa et apta viderit, neget, in his ullam inesse rationem; eaque coasu fieri dieat, 
que quanto consilio gerantur, nullo oonailio arsequi possumus? De Nat. Deorum 
L. H. 0. 38, 
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Form ihres Beharrend, die Zeit die Korm ihrer Bewegung 18), 
Raum und Zeit, für fich allein ohne Dinge in ihnen gedacht 
(in der Idee) find unbegrenzt 19). In der Wirklichkeit aber 
haben wir von einem Raum und einer Zeit nur fofern eine 
Vorſtellung, als fie uns von Grenzen umjfchrieben erfcheinen, 
und in der wirklichen Welt find. Raum und Zeit find felbft die 
Grenzen innerhalb denen alle Dinge fich und darftellen 29). Alles 
MWirkliche in der Welt ift im Raum und wird in der Zeit. 
Ale Wahrnehmung und Erforfchung endlicher Dinge würde 
nicht vermögen, unfern Geift zum Umnenblichen zu erheben, 
wenn nicht die Idee vom Unendlichen fchon in ihm Läge 21). 
Diefe Idee Fann unfere Vernunft erfaſſen; aber das Unendliche 


), Raum und Zeit find Formen bes Befondern, wie Begriffe und Ideen 
Formen des (relativ oder ſchlechterdings) Allgemeinen, 

, Mie bie gerade Linie. Die einfachfte Form bed Raums (ald umgrenzt gedacht ), 
ift dad Dreied, die einfachhfte ber Zeit (ebenfo gedacht) ift bee Zirkel. Sm diefe 
Bormen laffen ſich alle andere Formen auflöfen. Auch unter ben Zahlen fteht die Drei=- 
sahl als ber einfachſte Typus aller Gleihungen obenan. In allen raͤumlich-zeitlichen 
Dingen ift ein Unten, Mitten und Oben, ein Anfang, Mittel und Ende. — „Was ift 
fi) entgegengefepter ald ber fpipe und der ftumpfe Winkel, die Schne und ber 
Bogen, bie gerade und bie frumme Linie, das Dreied und der Kreis? 
Und doch fallen fie im Unendlichen in Gins zufammen.“ (Nic, de Cura de Beryllo 
8. 9. de Mathematioa Perfectione. u. d. Docta ignorantia I, 13—15.), fo wie das 
Größte mit dem Kleinften. Die Gegenfüge in dem Enblichen hingegen fallen nie in 
Eins zufammen. 

20) Der Punkt, obaleih Eins, bezeichnet die Grenze zwifhen Zwei, namlidy den Anfang 
und Ende. Einen allgemeinen Begriff von Raum und Zeit können wir uns nicht 
machen, ſondern fie nur ald unenblide Größen denken. Die Ideen vom Unend— 
lich-Großen und vom Unendlich-Kleinen bezeichnen aber eben fo wie die von 
unendlider Wergangenheit und von unendlicher Zukunft blos bie unüber- 
fteiglihen Schranten unferer Erfenntniß, Ohne ein Kleinftes gibt eö kein Größtes. 
Wir fünnen aber weder das eine noch das andere wahrnehmen. Ein unendlid Heiner 
Punkt und eine unendliche gerade Linie haben keine objeetive Wirklichkeit. 

21) L’ötre borne peut-il imaginer et inventer linfini, si Vinfini n’est point? Fenelon 
Oeuvres IL 84. 


felbft zu umfaffen, fi) einen Begriff davon zu bilden, vermag 
unſer Verftand nicht, weil jeder Begriff eine Grenzbeftimmung 
iſt, das Unendliche aber feine Grenzen hat. Gegenüber der 
Idee vom Linendlichen find ale Abdtheilungen von Zeit und 
Raum nichts Reelles; fie find nur Abgrenzungen für unfere 
Sinne und unfern Berftand zum Behuf ver Auffaffung der 
Dinge). So viele einzelne Dinge wir in Zeit und Raum 
zufanmendenfen mögen, ein Unendliches entfteht daraus noch 
nicht 22). Wir fennen und begreifen nur die Abtheilungen 
(Begrenzungen) von Raum und Zeit in den von und wahrs 
genommenen Dingen. Die Erfindung der Teleskope und Mifros- 
fope beftätigt dies durch die Erfahrung. Mit erftern dringt 
das Auge immer weiter in vorher unerreichte Welträume, mit 
legtern in eine nody unbefannt gebliebene Unzahl Eleiner Welten, 
ohne daß in beider Richtung für die Beobachtung eine un« 
verrüdte Grenze ausgemittelt werden könnte 2). Wie unges 
mein hat fich nicht feit der Erfindung und Bervollfommnung 
der Teleskope unfer Einblid in die unermeſſene Sternenmwelt 


* 





2) Materie (ſinnliche Gegenftände) fönnen wir uns nur im Raum und in ber Zeit, Geift 
nur in ber Zeit, Gott weder im Raum, noch in ber Zeit vorftellen. Nur das Ginn- 
liche hat für und beftimmte Umriſſe. 

23) Jules Simon (Introdustion aux Oeuvres d’Antoine Arnaud 1843. p. XXH.) fast: 
Tout espace limit6 suppose un espace qui le contient, et ainsi a Pinfini. Est ce 
A dire, que la duröe infinie et l’espace infini soient quelque chose de reel? (XXX,) 
Supposer une étendue infinis, e’est se condamner & une contradiction inevitable; 
car l’indivisibilitö eat precisement la negation de l’essence de l’etendue, l’ötendue, 
congue independement du oorps est la divisibilit6 congue par abstraclion. 

Im Ewigen verfhwindet, wie Plato fagt, der Wechfel aller Folge. Die Zeit, 
bemegliches Bild des Emigen, ift mit der Welt erichaffen und vergeht mit ihr. 

4) Kant (Gritif der reinen Vernunft Aufl. VII ©. 399. fg.) madt auf ben Unterſchied 
bes Progressus in infinitum und des Progressus in indefinitum aufmerkſam. Auch 
Martin Philosophie de la Nature. p. 2. Nr. 7. p. 209 fagt ven ber Zeitz fie fei 
nicht unendlich, fondern seulement indefini. 


erweitert, und dennoch, was ift wohl der unferm bewaffneten 
Auge jetzt zugängliche Theil diefer Welt gegen den ihm noch 
unzugänglichen 35)? Und fo may auch das wahrhaft Kleinfte 
(Einfachfte) in der Natur von dem von uns finnlich wahrs 
nehmbaren Kleinften noch ſehr verfchieden fein 26)! 

7) Mit der tiefer und immer tiefer dringenden Betrach⸗ 
tung der Außenwelt trifft die unferes Innern darin zufammen, 
daß alle Dinge in und außer uns fih al8 unter gewiffen 
Geſetzen ftehend, darftellen, die auf einen Gefeßgeber hin— 
weifen, der, über den Befchränfungen des Endlichen erhaben, 
Alles im Weltall angeordnet hat, die Ausführung aber den 
von ihm beftellten Mittelurfachen überläßt, die in den vers 
ichiedenen Kreifen des Weltalls wirkfam find). Wenn gleih 


2») Elemente in ber Natur, b. i. Körper, die zu zerlegen bisher nicht gelungen ift, zählt 
man jest 62. 

26) Dem unbewaffneten Auge entgehen Millionen, vielleiht Miliarden von Sternen am 
Himmel und an Thiechen auf Erden, welche das bewaffnete erblidt. Aber Vieles bleibt 
auch biefem noch verborgen. Unenblihe Größe und unendliche Kleinheit beweifen uns 
gleihmäßig unfere Befchranktheit. Das ganz Einfache können unfere Sinne nicht wahr: 
nehmen. Das Bahrnehmbare wird vom Verſtand begriffen, indem er es in feine Bes 
ftandtheile zerlegt und biefe wieder zufammenfaßt (Analyfe und Synthefe) und bie Un— 
terfhiche und Aehnlichkeiten der verfhiedenen Dinge auffaßt. Die Wahrnehmungen 
der Sinne find ein Stoff, den ber Verftand auf folde Weife felbftändig verarbeitet. 

27) Auch da, wo ed und noch nicht möglich war, ein beftimmtes Geſetz, nad welchem bie 
Thaͤtigkeit ber Kräfte fi richtet, zu entdecken, Laßt fi ein ſolches mit Wahrſcheinlich⸗ 
feit vermuthen. Ale Meltlörper fcheinen den naͤmlichen Maturgefegen unterworfen, 
und biefe fheinen fo alt, als bie Welt, Daß neue zur Geltung gelangt feien, die 
vorher nit beftanden, ober daß in ben alten Abanderungen geſchehen, ift weder er⸗ 
weislich, noch wahrſcheinlich. Wohl aber find im Einzelnen nad und nad Gefege, die 
lange Zeit dem Menſchen unbelannt blieben, von ihm entbedt worden. (So hat nod 
unlängft ein Engländer W. Reid das Gefeg der Stürme aus feiner vielfachen 
Beobachtung der Stürme in den verfhiebenften Weltgegenden dahin nadyumeifen ges 
fucht, daß fie jedesmal das Ergebniß der Umdrehung einer Luftfaule find, melde raſch 
vorwärts rüdt). — Des ganzen Weltalls Beftand, jo weit wir es kennen, ruht auf 
dem Verhältniß von Gewicht, Zahl und Maaß, welches Uebereinftimmung der ein⸗ 
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der Beftand des Weltalls, fo weit wir es Fennen, offenbar an 
die Befolgung der und befannten Naturgefege bedingt ift, fo 
können wir Doch nicht nachweifen, daß der Beftand des Welt: 
als von feinem Urheber nicht auch durch eine Anordnung 
nach andern Gefegen hätte können gefichert werden 28), „Nicht 
erflärbar ift e8, fchrieb noch Newton 29), durch mechanifche 
Urſachen, daß alle Planeten fih um ihre Achfe drehen, und 
daß fie gerade in diefer und feiner andern Nichtung um die 
Sonne freifen, Die vollendetftie und vollfommenfte Mafchine 
unter allen, die aus der Sonne, den Planeten und Kometen 
befteht, konnte nur durch die Vernunft und den Willen eines 
grenzenlo8 mächtigen und weifen Wefens hervorgebracht mer: 
ben. Und wenn die Firfterne wirklich Centralfonnen von Sy— 
ftemen, ähnlich dem unfrigen find, dann find diefe Sonnen und 


zelnen Dinge zu einem Ganzen hervorbringt. Aber von dieſem Verhältniß ift uns bie 
Kenntnig nur in befränkten Kreifen vergönnt, nicht im Weltganzen, von dem uns 
nur Bruchftüde bekannt find. — Wir Fennen ferner fo ziemlih den gewöhnliden 
Lauf ber Ratur, Aber fie nimmt zuweilen einen ungewöhnliden. Sn beiden 
Fällen ift ihe Lauf von Gott angeordnet, und Gott verfügt nichts, was feiner Anord⸗ 
nung zuwider wäre, So bemerkt Aldertus Magnus Summa Theologie P. 2. Art, 2. 
ar. 2, p. 184—19%. und Thom. Acgquin Summsa contra Gentiles III. 95. 

Der im Nachdenken ungeübten Menge genügt es aber nicht, fi Gott ald Schöpfer 
und Ordner der Natur zu denken; fie fegt den Hauptvorzug Gottes barein, daß er die 
Ratur überwinde, ald ob Natur und Gott zwei Mächte waren, bie fi einander ent- 
gegenftehen, und fi miteinander mefjen könnten! Jede Erſcheinung, deren natürliche 
Urſache unfer Verſtand ſich nicht zu erklären weiß, ift für uns ein Wunder. Wer hat 
aber bie Ausdehnung ber Naturkrafte erforfht und auögemeflen ? Und wer weiß davon, 
in welches Verhältniß des Einfluffes der Schöpfer der Natur ſich gegen fie geftellt hat ? 
Die käme der Menſch dazu, die Macht des Unendlichen nad) feiner fo beſchränkten Wif- 
ſenſchaft zu ermefien ? 

=) Daher muß unfere Intelligenz die Möglichkeit einer andern Geftaltung der Welt 
anerkennen, mie fie in der Bibel angebeutet ift. „Gott wird einen neuen Simmel 
und eine neue Erde erihaffen.“ Jeſaias LXV. 17, LXVI 22. 2, Petr, IN, 13, 
Dffenb, Joh. XXI. 1, Vergl. Matth. XXIV. 35. 

9) Principia mathematioa philosophie naturalis 1726. 
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Syſteme ebenfalld nach dem nämlichen Plane gefchaffen; fie 
find gleichmäßig der Herrfchaft jenes einzigen Wefens unter- 
worfen, welches die einzelnen Syfteme durch ungeheure Zwi—⸗ 
fchenräume gefchieden hat, damit nicht wermöge der Schwere 
die einen fich in die andern fürzen.” Diefe Bemerkung News 
ton's fann und will es jedoch micht zweifelhaft machen, daß. 
die Bewegung der Weltförper nach beftimmten Gefegen er» 
folge. Eben diefe Gefehe, welche Kepler und Newton 
felbft und neuerlich Zaplare (in feiner Mecanique celeste) 
fo meifterhaft dargeftellt haben, machen es begreiflich, mie das 
Verhaͤltniß der anziehenden und Eentrifugalfräfte die regelmäßige 
Bewegung der Weltförper bewirfe, ohne daß ein Aufeinanders 
ftoßen derfelben ftattfinde. Aber freilicd die urfprüngliche 
Entftehung diefer nach gewiffen Gefegen geordneten Welt: 
bewegung bleibt und unerflärbar, wenn wir fie nicht auf ein 
außermweltliches Weſen zurüdführen 39). | 

8) Obgleich der Menfchengeift mehrere Geſetze entdedt 
hat, nach denen die ihm befannte Egeiftige und Förperliche) 
Welt fich richtet, fo wär’ e& doch eine Anmaßung von feiner 
Seite, wenn er behaupten wollte, daß es nicht noch ein hö- 
heres, ihm unbekanntes Gefeß geben Fönne, nad) welchem das 
unendlich vollfommene Wefen das Sein und die Thätigfeit 


%) Auch unter den Heiden erkannten Anaragoras und Gicero, daß bie regelmäßig ge= 
ordnete Einrichtung des Weltalls den Geift nöthige, Gin über Alles erhabenes ewiges 
Weſen anzunehmen, Auch nad Ariftoteles muß der Anorbner und der Iehte Grund 
aller ſinnlichen Weränderungen ald ein Nicht-Sinnliches, von aller Materie Getrenntes 
betradytet werden. (Humboldt UL.1. ©. 13.) Auch ift nah ihm die Gottheit die 
höchſte ordnende Einheit, welche fi in allen Kreifen der gefammten Welt offenbart, 
Sedem einzelnen Naturwefen die Beftimmung verleiht, als abfolute Macht alles zuſam⸗ 
menhält, (Humboldt a. a, D. ©. 15.) 


der endlichen beftimme 31). Eben fo anmaßlich wär’ es, wenn 
der Menfch fich der Kenntniß der höchften, das Weltall umfaffen- 
den Endabficht Gotted rühmen wollte. Ihm genügt, die Roth- 
wendigfeit einer folchen Endabficht einzufehen, indem 
fih ein unendlich vollfommenes Wefen ohne folde 
nicht denfen läßt. Ohne Zweifel hat Alles im Weltall 
feinen Endzweck. Unfere Forfchung nach dem Endzweck der 
Dinge fest aber, um ficher zu gehen, die Erforfchung der 
unmittelbaren Urfachen und Caufalverbindung und der Gefege, 
nach welchen diefe Statt findet, voraus 32). 


21) „Jedes Naturgefeh, das ſich dem Beobachter offenbart, laßt auf ein höheres, noch uns 
erfanntes ſchließen.“ XI. v. Humboldt Kosmos 1. 21. 

®) „La recherche des onuses finales suppose celle des oauses serondes efficientea, bien 
loin d’en dispenser, — Traitee d’une maniere a la fois trop e&troite et trop 
presomtueuse, la recherche des causes finales a pour resultat de substituer nos 
petites vues, nos eonceptions bornees et souvent fausses aux loix generales et a 
la grand’ harmonie de V’univers.“ H, Martin Philosophie de la Nature II. 358, 
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Alles in und außer uns führt zum Glauben an Gott. 


— 


1) Geſetze find Grenzbeſtimmungen für eine gewiſſe Thäs 
tigkeit. Alles Endliche ſteht unter Geſetzen. Der Unendliche 
nur iſt ſich ſelbſt das Geſetz. Obgleich aber der Menſch über» 
all, wohin er die Blicke wendet, in und außer ſich Schranken 
begegnet, ſo gelangt doch ſein denkender Geiſt folgerecht zur 
Idee vom Unbedingten, vom Unendlichen. Obgleich die Außen- 
welt für unfere Sinne überall begrenzt ift, fo hat fie doch im 
Ganzen für unfere Gedanken feine Grenzen. Dies findet auch 
in Hinficht unferer Geiftesfräfte ftatt. Won diefen, fo fehr fie 
in der Wirflichfeit bejchränft erfcheinen, hat doch die Abftufung 
und Tragweite ihrer Fähigkeiten noch Niemand ergründet. 
Die intelleetuellen und fittlichen Kräfte haben eine Steigerungs- 
und Ausbildungsfähigkeit, (Perfectibilität), welcher wir Feine 
beftimmte Grenze auszuſtecken vermöchten, obwohl nicht zu 
zweifeln ift, daß diefen Kräften felbft, forwie den Kräften der 
äußern Natur, eine gemiffe Grenze geftedt fei. Endlich: fein 
und Begrenztsfein find gleichbedeutend. Begrenzte Weſen fegen 
aber Ein Wefen voraus, das ihnen ihre Grenzen beftimmt hat. 
Keine ewige Grenze ift dem Menfchen gefegt, aber ewig eine 
Grenze ). 


) 8. Gotta Briefe über Al. v. Humbolbt Kosmos. 1848, Br. 2. 
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2) Indeſſen überall, "wohin unfer Geift feine forfchenden 
Blicke richtet, verlieren fich diefe in unergründlichen Abgründen. 
Begreifen können wir nur das Endliche; dadurch eben wird 
und dieſes begreiflich, daß wir deſſen Grenzen oder Begrenzung 
unterfcheiden fönnen. Doc hat der Gedanfe: daß hinter und 
über dem und Begreiflichen ein und Unbegreifliches liege, für 
unfern Geift etwas im höchften Grad Erhebendes. Befchränft- 
heit ift des Menfchen Laufbahn, das Unendliche feine Ausficht. 
Für die Gefchäfte des irdifchen Lebens leuchtet uns das die 
Erde weithin überftrahlende Licht der Sonne, und, ift diefe 
verſchwunden, fo treten zahllofe andere Geftirne am (unbe: 
wölften) Himmeldgewölbe hervor und gewähren und den Ein» 
blick in das für und unermeflene Weltall. 

3) Kraft und Kraftäußerung (Thätigfeit) haben wir 
nach allen Beobachtungen Grund, überall in Allem, was wir 
wahrnehmen, als vorhanden anzunehmen, fo verfchieden auch 
ihre Art und ihr Grad, und fo groß ihr Wechfel if. In— 
deffen Fann weder unfer Berftand und unfere Vernunft, noch 
unfere Gefühle » und Willendfraft das Seiende oder das Sein 
defien, was ift, hervorbringen ; fie fegen das Eein, und dieſes 
fest die e8 bewirfende Kraft voraus, und das Seiende wird 
nur, fobald ed und durh Wahrnehmungen zum Bewußtjein 
gebracht iſt, der Gegenftand von unſeres Geiftes erfaffender, 
refleftirender, geftaltender und ausbildender Thätigfeit. Denken 
ift nicht das Erfte, und Sein ift nicht das Erfte, fondern 
Leben und Bewegung geht beiden weit vor (Dettinger). 
Dem Menfchen ift die Anlage zu vielen Kunftfertigfeiten ge— 
geben. Aber welche Menfchenfunft vermag das geringfte Pflänz- 
chen oder das geringfte Thierchen, irgend ein belebtes Weſen 
hervorzubringen? Alles Seiende muß jedoch eine Urfache, oder 
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einen Grund haben, wodurch es ifl2). Der forichende Geift 
fann von Urfache zu Urfache auffteigen. Aber dieſes Aufs 
fteigen kann nicht in's Unendliche gehen. Eine unendliche Reihe 
von Urfachen Fönnte, well fie nicht vollendet ift, Fein wirkliches 
Wefen hervorbringen. Jedes Seiende muß eine höchſte Urfache 
haben, die ihren Grund im fich felbft Hat. Einem möglichen 
Weſen fann aber nur ein Seiendes Daſein geben. Nichts 
fann eben fo wenig etwas Seiendes hervorbringen, als etwas 
Seiendes zu Nichts werden kann; weshalb alle fcheinbare Zers 
nichtung nur eine Veränderung des Seins oder feiner Art iſt ?). 
Wo aber Nichts ift, läßt fich denken, daß etwas hervorgebracht 
(in's Dafein gefördert) werden fönne. Freilich ein endliches 
Wefen vermag dies felbft nicht. Kein folches kaun erfchaffen. 
Aber das unendliche Wefen Eennt für fich die Schranfen ber 
endlichen nicht 9. Ohne Gott wäre feine Welt möglich oder 
denkbar. Der endliche Geift kann eine Idee in einem ihm 
gegebenen Stoff verwirklichen, nicht aber ohne ſolchen. Die 
Erfchaffung des Weltalld ift daher ein für und ganz unbes 
greiflicher Aft, und fann von uns nur ald von dem Gedanken 


J 


2) Urſache und Wirkung find in verſchiedenen Dingen; Grund und Folge in dem⸗ 
felben Dinge, 

3) Schon Anaragoras lehrte: aus Nihtd werde Nichts (Plutarch de Decret. 
Philosophor. I. o. 3.); es bleibe immer eine gleiche Quantität der Materie in ber Welt 
(Physica Aristotelis $. 33.), was man Entftehen und Vergehen nennt, fei nichts an= 
deres ald Zufammenfegung und Zerlegung der Theile (Physica Aristot. $. 34). — Wenn 
Weltkörper (Geftirne) wie Ginige annahmen, im Verlaufe ber Zeit untergegangen wären, 
fo wäre dies nur als Auflöfung ihrer Theile und Naturgeftaltung von diefen denkbar. 
Allein dad Verſchwinden der Weltkörper an ben Drten, wo man fie ehemals beftimmt 
gefehen, kann fo gut die Folge eigener Bewegung, als eine ſolche Schwächung des Licht: 
procefles auf ber Oberfläche ober in der Photosphäre fein, daß die Lichtwellen unfer 
Sehorgan nit mehr hinlaͤnglich anregen. Was wir nit mehr fchen, tft darum nicht 
untergegangen. Al. v. Humboldt Kosmos IH. 1. ©. 232. 

% „Was bei Menfchen unmöglich ift, ift möglich bei Gott.“ uf, XVIII. 27. 


und Willen eines unendlichen Geiftes ausgehend gedacht wer- 
den. Er geht aller Zeit und allem Raum voraus. In Gott 
fallen aber Idee, Gedanke und Berwirflihung des Gegen 
ftandes in Eins zufammen. Der Aft der Schöpfung ift nur 
in fo fern ein Hervorbringen aus Nichts, ald ed ein Hervor⸗ 
bringen eines endlichen Seins ift, dad in feinem endlichen Sein 
feinen. Grund oder feine Urfache hat 5). Eigentlich fchuf Bott 
das Weltall aus feinem eignen ewigen Wefen. Er fchuf es 
nicht in der Zeit, fondern er fchuf mit der Welt auch die 
Zeit 6). Er ift ver Schöpfer des Nichtfeienden, indem er diefem 
das Sein gibt. Er, der Unendliche, hat die Macht zu fchaffen 
von Ewigkeit und ewig. Ewigkeit fann nur dem unendlichen 
Weſen zufommen. Sie dem Weltall beilegen, hieße daſſelbe mit 
Gott, feinem Urheber, vermengen. Der Aft der Schöpfung ift 
ewig in Gott; feine Wirkungen aber entwideln fich für uns 
in der Zeit. Dem menfchlichen Geift ift nichts gegeben, woran 
er feinen Gebanfen von der Schöpfung der Welt anfnüpfen 
fann, ald die Idee vom unendlichen Wefen. Denn nothiwendig 
muß er die Urfache alles Seins außer fich fuchen. Er fann 
fie aber in feinem endlichen Wefen finden, fo groß, fo mächtig, 
iv fhön, fo bewunderungswürdig und wohlthätig dieſes auch 
fein mag. Denn in einem folchen zeigt fich uns doch ftete 
nur entweder die Urfache von Einzelnem oder etwas von Anderm 
Verurfachtes. Jedes einzelne Ding im Weltall ift die Wirfung 
von Andern. Es ift jedoch eben fo unmöglich eine Reihe von 


5) „Das ift bie Natur des ( erften) Anfangs, von nichts (nicht aus nichts) anzufangen.“ 
(Vergl. Hegelö Encyelopädie $. 86.) — Das Wie der Erfihaffung (urfprüngs 
lichen Hervorbringung bed Geienden) zu erklären, überfteigt dad Vermögen der Vernunft. 
She genügt, davon die Möglichkeit und aud bie Nothwenbdigkeit in fo ferne einzufehen, 
als ihr nur durch fie das Gein ber Dinge erklärbar ift. 

6) Die Zeit ift au Gottes Gefhöpf, geihaffen für bes Menſchen erfennenden Geift. 
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Urfachen ohne höchſte Urfache zu denfen, ald einen Fluß ohne 
Urfprung. Wir nehmen nirgends den Uranfang eines Seins 
wahr; wir fehen überall nur ein Werden. Aber ein Werden 
ohne Anfang, eine Folgenreihe von Urſachen ohne erfte Urfache 
(Uranfang) ift für ung undenkbar 7). Die Urfahe von 
allem Seienden Fann jedoch unmöglich felbft ald Wirfung, 
als etwas Hervorgebrachtes gedacht werden. Wir können Gott 
für ſich denken ohne die Welt, aber Feineswegs die Welt 
ohne Gott. — 

Einen niedrigern Geift ald den unendlich vollfommnen zum 
MWeltfchöpfer anzunehmen, (wie Eeryntus und andere gethan), 
dazu ift fein vernünftiger Grund. Oder in welchem Berhält- 
niß follte jener niedrigere Weltfchöpfer zu dem höchften Gott 
ftehen? Er fönnte nicht ald unabhängig von diefem gedacht 
werden; ift er aber von diefem abhängig, fo ift er felbft zur 
Weltſchöpfung überflüfftg oder ungeeignet. — Daß das Welts 
all (d. i. der Inbegriff aller endlicyen feienden Dinge) fich felbft 
hervorgebracht (dad Sein gegeben) habe, Urfache feiner 
felbft fei, ift auch eben fo undenkbar, als daß ein einzelnes 
endliches Wefen die Urfache feiner felbft fei 8%). Ein Werf, 


7) Man wendet ein: das Entftehen erfläre fich aus dem Vergehen, und wie ber Kreislauf von 
Entftehen und Vergehen , fo fei auch die Verkettung von Grund und Wegründetem bloßer 
Schein, indem eigentlih Nichts vergehe (d. i. zu fein aufhöre) und Nichts entfiche (d. i. 
zu fein anfange), fondern nur ein unaufhörliher Wechſel von Zuftänden und Befchaffen- 
heiten des Seienden ftatt habe, Allein felbft dieſe Zuftände und Befhaffenheiten find ein 
Sein, und zwar ein Sein, wie es fi unferm Erkennen darſtellt. Diefes Sein aber für 
bloßen Schein zu erflären, bayu berechtigt und nichts, und auch diefes Sein können wir 
uns ohne Grund nit denken. 

8) „Wie ein Atom von einer beftimmten Figur entficht, ift mir nicht um ein Saar begreif- 
licher, als tie eine Sonne entſteht.“ Lichtenbergs verm. Schriften IX, 162. Selbſt 
Didberot fagt (in den Pensées philosophiques ): la Divinite est aussi clairement 
empreinte dans l’oeil d’un eiron, que la faculte de penser dans les ouvrages de 
Newton. 
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das fich felbft hervorgebracht, ft ein Unding. Sagt man aber: 
die Urfache von allem GSeienden liege in der Kraft der Natur, 
fo entfteht die Frage: woher hat denn die Natur diefe Kraft ? 
Nur ein umendliches, und eben deshalb vollfommenes Wefen 
fann ald der Grund feines eigenen Seins und als die Urfache 
alled andern Seienden gedacht werben 9. Auch könnten die 
endlichen, befchränften, doch mit Kraft begabten Wefen nicht, 
ohne fich einander zu zerftören, zufammenbeftehen, wenn nicht 
ein unendliches wäre, das jedem feine Schranfen beftimmte. 
„ft aber,“ wendet man ein, „das Weltall nicht felbft unend- 
lich?“ — Nein! alle endliche Weſen zufammen machen noch 
fein unendliche8 10). Das Weltall denken wir uns als ein 
Ganzes, weil es in gewiſſe Grenzen eingefchloffen, mithin 
nicht unendlich ift. in Grenzenloſes dagegen könnte von ung 
nicht als ein Ganzes gedacht werden, weil gerade die Grenzen 
es find, die uns die Vorftellung eines Ganzen möglich machen. 
Dad Unendliche, (cujus centrum ubique, circumferenti® 


9) „Was ift, nimmt nur an dem Sein Theil und ift nur eine einzelne Form ober Art des 
Seins. Umgekehrt kann man von dem Unbedingten niemals fagen, daß es iſt; benn es 
ift das Sein felbft, das in keinem endlichen Produkte ſich ganz darftellt, und wovon alles 
Einzelne nur gleihfam ein befonderer Xusdrud if.“ Schellings Raturphiloſophie. 

10) Simon Introduction aux Oeuvres d’Arnaud: „L’infini n’a pas d’Analogues, et le 
monde, congu tout entier dans son immensite et sa grandeur ne nous approche pas 
d’une ligne de la eonception (idee) de !’Infini (XXL) — Nah Spinoza bilden 
alle endliche Intelligenzen gemeinfchaftlich die unendliche Intelligenz. Dies ift aber durch⸗ 
aus undenfbar. Denn fo viele endliche Dinge man fih auch zufammen denken mag, is 
bilden fie noch fein Unendliches. Albrecht Haller ſpricht zu dem Ewigen: 

„Ich wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welt zu Hauf, 
Und wenn id von ber graufen Höhe 

Mit Schwindeln wieder nah Dir fehe, 

Iſt ale Macht der Zahl, vermehrt mit taufendmalen 
Noch nicht ein Theil von Bir; 

Sch zieh’ fie ab, und Du liegft ganz vor mir,“ 
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nusquam) iſt nur außer dem Weltall (dem Inbegriff aller 
endlichen Dinge) denkbar 11). Auch fann nur Ein Einziges 
unendlich vollkommenes Wefen Urheber aller endlichen fein. 
Wollte man fich ihrer audy nur zwei denfen, fo würden 1) die 
Vollfommenheiten des einen mit denen des andern in Eins zu- 
fammenfallen; mithin wären die zwei doch nur eines, oder dad 
eine würde das andere begrenzen, wo dann feined von beiden 
weder unendlich noch vollflommen wäre; und 2) müßte Das 
eine Weſen der Grund des andern fein, während doch das 
unendlich-vollfommene Weſen feinen Grund nur in fich felber 
haben fann 12). (Ich bin, der ih Jetz bin 1). Außer 
dem Weltall ift nichts als diefes unendliche Wefen. In dem 
aber, was nicht ift, kann die Urfache des Weltalls nicht liegen, 
und um fich felber hervorzubringen, hätte das Weltall fchon 
fein müflen, bevor es fich hervorgebracht hätte, was Unfinn 
ft. Das Weltall ift nicht Gott. Aber Gott ift und wirft 








1) „Tout immense qu'il est, le monde eat fini en soi, comparö & Dieu qui est infini, il 
en manifeste, mais il en voile aussi la grandeur, l’intelligence, la sagesse. L'uni- 
vers est l’image de Dieu, il n’est pas Dieu; quelque chose' de la cause passe dans 
l’effet, elle ne s’y Epuise pas, et demeure elle-mäme toute entiere. V. Cousin „Des 
Pensees de Pascal 1844. p. XLIV. — Benn Nicolaus von Gufa behauptet, 
daß der unbefchranfte Gott auch nur Unbeſchränktes hervorbringen könne, fo hat er 
irriger Weife und ohne allen Grund die Unbeſchränktheit von Gottes Schöpfermaht auf 
bie Werke derfelben übertragen. — Giordano Bruno behauptet audy die Unend— 
lichkeit der Welt, weil fie feinem Willen entfprechen müſſe, der unendlich ift ( Del In- 
finito p. 18—25), fagt aber fpäter doch: Puniverso non essere totalmente infinito, 
perche ciaseuna parte che di quello possiamo prendere, é finita. Allein alle enb= 
liche Theile des Weltalls mahen noch kein Unendblihes. — Wenn Diderot in einem 
Schreiben an Voltaire fagt: pour que quelque chose de materiel soit, il faut que 
quelque chose de materiel ait &tö de toute eternite; fo enthält diefer Sag baaren 
Unfinn. Denn alle Materie ift ihrem Weſen nach beſchränkt und es kann ihr mithin 
das Prädikat der Unendlichkeit, und fomit auch der Ewigkeit nit zukommen. - 

12) Exod. IIE. 14, 

13) Der Prediger VII. 17. 
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im Weltal 19), Die Widerfprecher der Schöpfung behaupten 
allerdings: das Weltall fei von Ewigkeit her. Diefes fegte 
aber voraus, daß ed unendlich fei. Diefes aber ift unmöglich. 
Die Ewigfeit des Weltalls ift nicht nur unbegreiflich, fondern 
auch widerfinnig; wogegen der Aft der Schöpfung zwar auch 
für und unbegreiflich, aber doch der Idee eines unendlichen 
Weſens und feinem Berhältniß zu den endlichen Wefen keines— 
wegs zumider, fondern vielmehr ganz gemäß if!) Das 
Schibolet des Pantheismus: unendliche Verendlichung, 
wodurch er die Ewigkeit des Weltalls begreiflich machen möchte, 
enthält den baarften Widerfpruch in fich, und ift blos erfonnen, 
um ben wefenhaften Unterjchied des Enplichen und Unendlichen 
zu verwifchen. Das Weltall trägt allerdings das Bild, den 
Stempel, das Gepräge, das Symbol der Unendlichkeit feines 
Urhebers an fich ; es enthält aber nicht in ſich felber die Un— 
endlichfeit, fondern nimmt nur in fo ferne Theil an ihr, als 
ed bloß durch den Willen und die Kraft des Einen Unend— 
lichen eriftirt. Aus der Unendlichkeit des Urhebers läßt fich 
aber nicht auf die Unendlichkeit des Werfes jchließen. Gott und 
die Welt find nicht identlich Ceinerlei), noch viel weniger als 
der Menfch und fein Werk es find. Das unendliche Weſen, 
obgleich auf alles Endliche einwirfend, fteht doch weit über 


“, „Gott ift dem Endlichen in fo fern immanent, als es feine Greatur ift, von feiner Macht 
gefchaffen, und in der Exiſtenz von ihm jeden Augenblid getragen wird.“ J. W. Rett⸗ 
berg’8 Religionsphilofophie. Marb. 1850, ©. 102. 

15) Alles, was unfere heil. Schriften von ber Grfhaffung, der urfprüngliden Anordnung 
und Bildung des MWeltalls und feiner Beftandtheile vortragen, hat feine unmittelbare 
Beziehung auf bie Menſchen und ihr Verhältnig zu dem Einen Urheber der 
Welt. Nicht auf wiffenfhaftlide Darftelung und Erklärung ift es babei abgefehen, 
fondern einzig, die Menfhen in gemeinfaßliher Weife über ihr Verhältniß zum Einen 
Gott zu belehren, damit fie darnach ihr Leben einrichten. 





ihm, und fann unmöglich verendlichen. Nachdem einmal 
Bewegung in die verfchiedenen Theile des Weltalld gefommen 
war, erflärt fich die Fortfegung diefer Bewegung dadurch, daß 
immer die eine Bewegung die andere verurfacht hat. Aber 
der Urgrund aller Bewegung (und insbefondere alles Lebens) 
läßt fih nur in einem Wefen denken, das felbft nicht zur Welt 
gehört. Gott, der felbft unbewegliche Beweger bes Als, dem 
fein Wille das Dafein gab, ſieht die Dinge in ihr beftändig, 
fi) verändern: Meere fich bilden, wo fefted Land war und 
umgefehrt, Berge und Infeln auftauchen und verfchwinden, 
PBaradiefe in Wüften, Wüften in Paradiefe fi) umwandeln, 
ein Geſchlecht dem andern folgen, die fchwächften Völker zur 
Macht fich erheben, die mächtigften ftürzen und vergehen, die 
berrlichften Städte mit al’ ihrer Kunft und Pracht entftehen 
und untergehen, daß feine Spur davon übrig bleibt 1%), Das 
All des Seienden beharrt in feinem Wefen, obgleich die Seins- 
weiſe des Einzelnen im AU fich unaufhörlich verändert. Gott, 
jelbft ohne Wechfel, fieht Alles wechfeln, ohne daß vieler 
Wechfel fein Wefen berührte, oder eine Veränderung darin 
hervorbringen fünnte. Wie fein Abnehmen, ift auch Fein Zu— 
nehmen in Gott möglich, Fein Rüdjchritt, aber auch fein Fort- 
ſchritt. Sein Wille und feine Kraft find fich ewig gleich 17). 
Er hat aber in alle Wefen einen Trieb nad) Erhaltung und 
Ausbildung gelegt, der zur Vervollkommnung des Ganzen dient, 


) Valet ima summis mutare, Horat. Beobachtungen am Sternenhimmel haben fogar 
auf die Vermuthung geführt, daß zumeilen ganze Weltkörper vergehen und neue ſich 
bilden. Doch Gewißheit haben wir hievon keine. 

1) &t.Xuguftin fügt ven Gott; „In se ipso ubique totus.* Gottes Denken und 
Wollen, feine Weisheit und fein Walten find Eins. — Die Indier nennen das hödhfte 
Weſen Ahar, d. h. unbeweglih, umveränderlih. Prevdt Hist, gen, des Voyages 
T. XXXVIU, 227, 
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damit dieſes ſich immer mehr Ihm nähere. Der Stufen Diefer 
Annäherung find unzählig viele. — Bor dem durch Nichts 
befchränften Blik des Unendlich » Bollfommenen ftellt fh Das 
AU der endlichen Dinge im ganzen Zufammenhange dar. Für 
Ihn gibt es weder Vergangenheit noch Zufunft, feinen Unter- 
fchied von Möglichkeit und Wirklichkeit. Dies find lauter 
Begriffe von endlichen Wefen. In Gott ift Alles ewig. Gott 
fann von dem Weltall und dem, was ed enthält, nicht begrenzt 
werden. Allein dem Menfchen kann Gott nur in der Zeit 
bandelnd erfcheinen, und fo fielt ihn auch die wmenjchliche 
Sprache dar. Sein von allumfaflender Liebe beftimmter Wille 
ift der Beweggrund feiner Erfchaffung der Welt und ihrer 
Einrichtung, und fein Wollen überhaupt befaßt nichts in fich, 
als daß fein vollfommenes Wefen das Al feiner Schöpfung 
durchdringe, daß das Ewig-Gute gefchehe, und trog allen 
MWiderftrebungen, denen es begegnen mag, überall zulegt obftege 
und ſich behaupte. Dies ift auch der Gegenftand feiner All- 
wiffenheit und feiner Borfehung, bie fi uns unabläffig 
in Thatfachen ohne Zahl offenbart, und alle Menfchen durch 
dad Organ ihres Gewiflend und durch die Stimme der Er- 
fahrung und Weberlieferung zur willigen Theilnahme an der 
von Gott gewollten Verwirklichung des Ewig- Guten auffor- 
dert 18), Durchaus unabhängig müflen wir und Gott denfen 
von Raum und Zeit und allen Schranfen der Enblichfeit, und 
nichts kann den Menfchen berechtigen, feine befchränften Bes 
griffe auf Ihn anzuwenden, wodurch unfer Verſtand nur fich 
felbft und zwar unvermeidlich in unauflösliche Irrthümer und 
MWiderfprüce verwidelt. Des Menfchen Sprache von Gott 


#5) En Dieu iln’y a pas prescience, mais science, pas prevoyance, mais voyance, 
Dieu voit tout à la fois. Blanc gl. Bonnet De PUnité epirituelle 1841. I. 249. 
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fann nur fymbolifch fein. Sie ift nur ein Lallen des Kindes 
von den Eindrüden des allbelebenden Geiftes, der Himmel und 
Erde durchathmet und die Tiefen des Herzens durchdringt, 
(2. Kor. II. 3. Joh. II. 8). Alle Eigenfchaften Gottes 
find im Grund nur Eine, nämlich die Vollko mmenbeit (die 
unbegrenzte Fülle ded Guten). Unzertrennlich find fie alle in diefer 
Einen enthalten. Nur bezeichnet des Menfchen Geift in feiner 
Vorſtellung und Sprache einzelne Beftandtheile oder Kundge- 
bungen der Bollfommenheit nach der Analogie feines eigenen 
Weſens 10). Wir fehwimmen auf einem Meere, deffen Ufer 
wir nicht wahrnehmen können. Aber aus zahllofen Quellen 
und in zahllofen Strömungen dringt in die Seelen, deren Em- 
pfänglichfeit durch Feine Fünftlichen Einflüſſe abgeftumpft ift, 
der Abglanz des Unendlichen, defjen geiftiger Odem die Welt 
belebend und ordnend durchweht, fo daß von ihm die GStärfe 
zur Schwäche, die Schwäche zur Stärfe wird. Taufende von 
Wundern gefchehen vor unfern Augen. Würden wir diefe nur 
immer fehen! — Nach feiner Größe ift Gott (der Herr des 
Weltalls) und verborgen; aber in feiner Liebe ift Gott 
(der Bater) uns offenbar (Irenäus). Des Tages Licht 
‚ruft und zur Thätigfeit, die Nacht lädt uns zur Ruhe. Aber 
der Anblik von beiden wedet in uns den Gedanken an den, 
der abwechfelnd die Sonne und dann die andern Himmels» 
geftirne über und leuchten heißt, Zeugen feiner Herrlichkeit und 
liebevollen Fürforge. — Trotz allem Anfchein vom Gegentheil 
im Einzelnen, gewahren wir bei tieferm Forſchen im Ganzen, 


9) Nur in menfhlicher Weife kann der Menſch von Gott denken und ji ausbrüden. Da 
er fih Shn, den Unendlich-Vollkommnen, nur als einen Geift vorftellen kann, fo kann 
er aud von dieſem Geifte nur fo ferne reden, ald er zwifchen fich, feinem eigenen Geift 
und jenem unendlich» volllommenen eine Aehnlichkeit denkt, 
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wie in dem materiellen, fo auch in dem fittlich »geiftigen Be— 
reih das Walten Eines Geiftes, der Ordnung und Harmonie 
bezielt. 

4) Eines der großen Wunder, welche wir beftändig vor 
Augen haben, ift — das Leben mit feinen mannigfadhen Er— 
fcheinungen. Mit unfern Sinnen wahrnehmen wir den Unter 
fchied zwifchen dem Leben, d. i. derjenigen Thätigfeit, die aus 
eigener, einem organischen Weſen inwohnender Kraft hervorgeht, 
und dem Aufhören diefer Thätigfeit — dem Tode; fo aud 
zwifchen dem Lebendigen und dem Todten. Was aber eigent- 
li) das Leben oder fein innerfter Grund fei, ift und ein une 
durchdringliches Geheimniß. Seine Entftehung und fein Er— 
löfchen find für und mit Dunfel umbüllt. Nur fo viel zeigen 
und alle Nachforfchungen, daß zum Leben ein Organismus, 
d. i. eine Einrichtung für gewiffe Zwede erfordert werde, und 
daß mit der Zerftörung von diefem Organismus auch das Leben 
aufhöre. Wie aber in den Organismus Leben fomme, wo- 
durd) es in ihm entftehbe, wiflen wir nicht. Wir fehen das 
Leben in Thieren und Pflanzen durch Zeugung oder Entwides 
lung von Keimen und Saamen fid, fortpflangen. Aber die 
Kraft, die dies bewirkt, ift und unbefannt 2°). Eine urfprüng- 
liche Selbfterzeugung diefer Wefen ift nicht denkbar, und nichts 
nöthigt und, Ddiefelbe vorauszufegen. In der ganzen. Natur 
fehen wir alle lebenden Wefen, fo weit unfere Beobachtung 
reicht, nur von gleichartigen lebenden Wefen erzeugt werden. 
Dies gilt vom größten bis zum kleinſten. Drganifches wird 


2) Die Chymie zerfept Thiere und Pflanzen und entdedt dadurch ihre Beftandtheile; 
aber das Belebende, die Lebenskraft, entgeht ihr eben, weil fie zerfept, d. i. zerſtoͤrt. 
So ift es aud mit der chemiſchen Zerfepung des Waſſers mineralifher Heilquellen, 
Das eigentlih Belebende findet fie nidt, 


nur von gleichartigem Organifchem erzeugt 29). Lebendiges nur 
von Lebendigem. Geiftiged auch nur von Geiftigem. Wie im 
Menfchen der Keim des Geifligen zugleich mit dem Keime des 
Leiblichen entwickelt werde, ift uns freilich auch eben fo ein 
Geheimniß, ald das Zufammenwirfen des Geiftes und des 
Leibes. Diefer Umftand ift nur ein Grund mehr für ung, die 
Urfache alles Seins. außer der Sinnenwelt zu fuchen. In der 
Folgenreihe der Zeugungen muß eine die erfte gewefen fein, 
welcher feine vorherging, und Alles drängt und dazu, einen 
allgemeinen Urheber des Lebens anzunehmen, deffen Gejegen es 
unterworfen ift. Ein Bewirftes läßt. fich nicht denfen ohne ein 
Wirfendes. Gleiche Bewandtniß hat e8 mit der Bewegung 
aller, auch der unorganifchen Körper. Jede Bewegung feßt 
ein Bewegendes voraus, und fein Bewegendes läßt fich ohne 
Treibfraft, feine Treibfraft ohne Urfache denfen, und feine Urs 
fache ohne wieder eine andere, bis zur erften, die den Grund 
aller bewegenden Kraft in fich felber enthält. 

5) Wir nehmen zwar nur das Wenigfte von Gottes Wers 
fen wahr, und fein ganzes Werf zu ergründen ift uns unmoͤg⸗ 
lich 22). Aber deſſen Wefen (das unausfpredhliche) taucht in 
und auf in der tief unferm Innern eingeprägten Idee von alls 
gemeiner und unbedingter Mebereinftimmung (Harmonie) 
alles Einzelnen zu Einem Ganzen, von der wir bei gehöriger 
Aufmerffamfeit überall einen Widerfchein und Widerklang ver- 


21) Sobernheim’s Elemente ber allgemeinen Phyſiologie. Berlin 1844. S. 2—114. 

22) Die körperlofen Geifter kann ber Menſch nicht finnlid wahrnehmen. Bon den Weltförpern 
(Sternen), deren Zahl bie neueften Sternkundigen 5. B. Littrom (die Wunder des 
Himmels $. 196, ©. 453) auf beiläufig 534,600 Millionen berechnen, erreicht felbft 
unfer bewaffnetes Auge nur bie wenigften; das Gleiche finder in Hinſicht der aller 
kleinſten Koörperchen ftatt. 
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nehmen, ohne fie je vollftändig zur Anſchauung zu befommen. 
Wer aber Gott in fich hat, wird ihn auch außer fich erkennen. 

6) Beichränftheit ift allen endlichen Dingen gemein. Ob⸗ 
gleich aber eben deshalb alle Dinge, welche der Menſch wahrs 
nimmt oder thut, unvollfommen find, fo hat er doch die Idee 
von Bollfommenheit (d. i. von dem, was alle Befchrän- 
fung und jeden Mangel ausfchliegt ??). Sie ift feine höchfte, 
und fie fann nur durch das vollfommene Wefen felbft in den 
Menſchen gefommen fein, welchem fie fich bei der Betrachtung 
der Weltordnung und durch fein fittliched Bewußtfein fund gibt. 
Der Glaube an Gott ift dem Menfchen natürlich, wie feine 
aufrechte, (gen Himmel gerichtete) Geftalt 2). Dadurch jedoch, 
daß der Mensch fih das Volfommene (Gott) denft, wird er 
jelbft noch nicht volfommen; auch einig mit Gott wird er da— 
Durch noch nicht, fondern erft dadurch wird er einig mit Ihm, 
daß er aus allen Kräften der Bollfommenheit näher zu fommen 
firebt. Nirgendwo offenbart fich Gott dem Menfchen fo gött- 
lih (in feiner reinften Fülle) als in feinem Innerſten. Diefes 
ift für ihn das eigentlichjte Heiligthum Gottes. Ohne tiefen 
Einblick in fich ſelber kann der Menſch nicht zur wahren Er— 
fenntniß Gotted gelangen. Den Urheber, Ordner und Geſetz— 


23) Kaffen können wir nur beziehungsweife (relative) Vollkommenheiten, und aud ſolche 
nur können wir erreichen. Doch iſt bie unbedingte Cine Vollkommenheit unſer 
Ideal, die der Vorftelung der andern zum Grunde liegt. Wir denken uns Gottes 
Gigenfhaften, z. B. Weisheit, Gerechtigkeit, Güte, Macht gefondert; in ber That find 
fie aber in Gott nur Eins: die Volltommenheit. — Irgendwo doch muß die vollendete 
Harmonie ſich befinden. Nicht vergebens fehnt fi nad) ihr unfer Geift. Wenn diefen 
bie Idee von Gott erfüllt, fo kann er nicht zweifeln, we er die Harmonie fuchen 
ſoll und wer fie ihm mittheilen könne, „Das gelchrte Nidtwiffen lift uns 
einfehen, wie wir alle für Werke Gottes feinen Grund zu finden, fondern fie nur 
zu bewundern vermögen.“ Nic. de Cusa De docta Ignorantia II, 13. 

“) Br. Salobi’s Werke II. 227. 


geber des AUS (den Vollkommnen) fehen wir freilich nicht. 
Aber eben ſo wenig fehen wir unfere Seele, die doch auch fo 
Manches hervorbringt und geftaltet 5). Doch, welche Hars 
monie erblidt nicht unfer Geift in dem großen Weltgebäube, 
in dem regelmäßigen Lauf der Weltkörper über uns, und auch 
im Sneinandergreifen der verfchtedenften Organismen auf Erden 
und fehon in dem einzelnen organifchen Wefen, von der erhabenen 
Eeder und Palme bis zum Feinften Moofe, vom Wallfiſch bis 
zum ephemerften Müdchen, vom Elephanten bis zur Milbe, 
von der Niefenfchlange bis zum Infufionsthierchen! Welches 
Ebenmaß zwifchen den Grundfräften der äußern Natur und 
dem Werden und Vergehen ihrer Geftaltungen! Zwifchen den 
Dewegungen auf der Erde und denen anderer Himmelsförper 
findet Uebereinftimmung Statt. Der Schöpfer überläßt es den 
Naturfräften durch ihre Entwidelung und Wechfelwirfung die 
mannigfaltigften Gebilde zu geftalten und diefes Geftalten ftets 
fortzufegen; der Freithätigfeit der Menfchen aber ftellt er es 
heim, an den daraus hervorgehenden Dingen ihre geiftigen und 
leiblichen Kräfte zu üben, um fie ihren Lebenszwecken dienſtbar 
zu machen. — Wie ließe fich übrigens Dem, der alle Dinge 
gefhaffen und ihre Wirkſamkeit durch Geſetze geordnet hat, die 
Macht abfprechen, in einzelnen Fällen die Naturfräfte von Hins 
derniſſen zu befreien, die ihrer Wirkſamkeit für einen von Ihm ger 


”) Dies bemerkt ſchon Ariftoteles in ber Schlufrebe feines Buchs von der Welt. — 
Wie der unendlich volllommene Geift feinen Einfluß auf das Weltall ausübe, weiß 
bee Menſch nicht; er weiß aber aud nicht, wie fein eigener Geift Ginfluß auf feinen 
Leib und auf bie materielle Welt übe, wie der Geift mittelt der Wahrnehmung durch 
die Sinnen zu Erkenntniſſen gelange, und uberhaupt mie eine Wechſelwirkung zwiſchen 
Geift und Materie ftattfindet. — Unſer armer Verſtand möchte Gott begreifen, und 
doch ift für ihn das Weſen feldft feines geringften Gefhöpfs ein Raäthfel, das er vergeb: 
lich zu Löfen ſich beſtrebt. 


wollten Zwed entgegen treten? Liegt ed doch im Weſen der 
Allmacht Gottes, daß fie durch den Schöpfungsaft und die 
dur ihn beflimmten Naturgefege feinen Abbruch, feine Bes 
ſchraͤnkung erleiden Fönne. 

7) Obgleich manche einzelne Dinge in der Welt unter 
fih nicht zufammenftimmen, vielmehr miteinander ftreiten, fo 
folgt daraus nicht, daß fie zur Zufammenftimmung im Ganzen 
nicht beitragen. Bei vielen machen wir felbft die Wahrnehs 
mung, daß ihr Wipderftreit und Kampf Harmonie hervorbringe. 
Können wir dies auch nicht überall entdecken und nachweifen, 
fo wäre doch die Behauptung unftatthaft, daß nicht jede ung 
erſcheinende Disharmonie fich zulegt und im Ganzen in Harz: 
monie auflöfe. Von den fämmtlichen einzelnen Dingen, welche 
find, die Nothiwvendigfeit, damit. das Ganze beftehe, darzuthun, 
überfteigt dad Vermögen unferer Intelligenz; aber an eine res 
lative, bedingte Nothwendigfeit diefer Art zu glauben, bieten 
unfere Erfahrungen gewichtigen Grund. Wir jehen auf Erden 
die materiellen und geiftigen Elemente unter Geburtöwehen zu 
dem Zuftand einer befiern Ordnung ſich emporarbeiten (Vergl. 
Röm. VI. 22.) und das Ganze erfcheint fo eingerichtet, daß 
feine Ordnung durch die im Einzelnen vorgehenden Unord— 
nungen nicht geftört, fondern vielmehr, wie wir wenigftens in 
fehr vielen Fällen wahrnehmen, mittelbar gefördert wird. Es 
läßt fih annehmen, daß die Kämpfe aller Elemente am Ende 
einen mehr und mehr geordneten Gang ihrer Wirkfamfeit herz 
beiführen werden, Wovon fönnten wir hingegen mit Zuverficht 
fagen: es fei für den Zufammenhang des Als überflüffig oder 
ihm hinderlich? dazu wäre ja nöthig, daß wir den Organismus 
des Weltalls felbft aufs gennuefte fennten, was keineswegs 
der Fall if. Auch Hat die Welt wohl feinen Grund zu bes 


dauern, daß Gott die Kritifer und Tadler feiner unermeffenen 
Schöpfung dabei nicht zu Rath gezogen hat. — Doch, wenden 
wir jegt noch unfern Blid in unfer Inneres! Welcher Spiegel 
von ungetrübter Harmonie ftellt fih und nicht in einer den 
Gefegen ihres Weſens getreuen Seele dar, die, ohne Falſch 
und Tüde, ganz dem Wahren, Guten und Schönen zugeivandt 
it! — Jeglichem Ding ift ein Trieb zu einer gewiflen Ord⸗ 
nung eingeprägt. Im Menfchen ift er aber nicht blos auf das 
Materiele, fondern auch und vorzüglich auf das Geiftige ge- 
richtet. Der Menfch hat den Beruf, in beiden Gebieten nach 
Drdnung zu trachten. Auch ift er nicht vom Zwang eines 
blinden Triebes beherrfcht, fondern der Gedanke und das Ges 
wifjen find feinen Sinnentrieben als Leiter übergeordnet. Von 
allen feinen Wahrnehmungen ift feine geeignet, auf ihn einen 
tiefern, fein ganzes Wefen ergreifenden Eindrud zu machen, 
wie die von der unveränderlichen, unerfchütterlichen Weltord- 
nung, die ſich ihm als das herrliche Vorbild darftellt, das ihn 
zur Nachahmung innerhalb feines Wirfungsfreifes aufruft. Mit 
diefer Wahrnehmung dringt fich ihm auch das Vorhandenfein 
eines die Weltorbnung begründenden Wefend auf. Denn, wie 
fönnte eine Ordnung ohne ein Ordnendes beftehen? Das Drds 
nende ift ja die Bedingung der Ordnung. — An fich ſelbſt if 
alles Seiende wahr und gut. Das Falfche und Böfe befteht 
nur in dem von einzelnen endlichen befchränften Weſen ver- 
urfachten Mangel oder Abgang des Wahren und Guten. Doc 
das vollfommene Wahre und Gute hat fein Dafein einzig in 
dem Unendlichen. Obgleich wir daher im Einzelnen viele Miß- 
Hänge wahrnehmen, dennoch ift vollfommene Harmonie aller 
Kräfte und ihrer Strebungen nady unferm innigften Berwußt- 
fein die einzig denfbare vernünftige Enbbeftimmung, die uns 


-und allen Weſen zum Ziel ausgeſteckt fein Fann. Wir würden 
demnach mit und felbft in Widerfpruch gerathen, wenn wir 
nicht das Dafein eines Wefens annähmen, das diefe Harmonie 
in fich felbft befaßt und das in feiner Fülle der Vollkommen— 
heit den Willen und die Macht befigt, die einzelnen Mißklänge 
in der Harmonie der Wefen, welche in dem Ebenmaaß zwifchen 
der Verfchiedengeit und der Einheit vderfelben befteht, aufs 
gehen zu machen. Wegen dem großen, herrlichen Einflang, 
den unfere Beobachtung im Ganzen ded und befannten Welt: 
als entdeckt, ftellten die griechifchen Weifen dafjelbe finnbilplich 
ald das Erzeugniß der Harmonie der Tone dar, nach welcher 
alle Weltförper fich bewegen. 

8) Da indeffen für und einzelne endliche Weſen die voll« 
fommene Harmonie im Erdenleben nicht erreicht wird, und nicht 
erreichbar ift, fo entfteht und rechtfertigt fi) von felbft der 
Glaube und die zuverfichtliche Erwartung der Fortdauer unferes 
Seins, fo weit wir «8 nicht ald vergänglich wahrnehmen, in 
einem Senfeits, wo die Verwirklichung jener vollen Harmonie 
uns in Ausficht fteht. In der Idee und dem Glauben an 
Gott (dem Unendlich-Volltommenen) ift auch fchon der Glaube 
an feine eigene Unfterblichfeit dem menfchlichen Geift gegeben. 
Die perfönliche Fortdauer des Geiftes nach feiner Trennung 
vom Leibe ift der Natur des Geiſtes felbft (worüber bier vor» 
läufig auf den Abfchnitt V. verwiefen wird), dem Weſen Gottes 
und dem Berhältniß des menfchlichen Geiftes zum Wefen Got: 
ted gemäß. — Wer an Gott glaubt und Ihm vertraut, wird 
nicht von ihm verlangen, daß Er ihm ſchon Dieffeits Alles 
gebe und nichts für das Jenſeits vorbehalte. Nur Er weiß, 
was ein Jeder im Dieffeits faffen und tragen und fich zu 
feinem Beften aneignen kann, Gottes Gerechtigfeit und Güte 
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aber fennen feine Grenzen 26). — Der Unglaube rührt davon 
ber, daß der Geift Form und Wefen nicht gehörig unterfcheidet, 
und den Blid auf das mannigfaltige Einzelne befchränft, mits 
hin nicht zur Einheit erhebt, ohne welche doch die einzelnen 
Dinge feinen Beftand hätten. In welchem Mißverhäftniffe 
fteht nicht des Menfchen Furzed Leben mit der Idee von Voll» 
fommenheit, Vollendung, Harmonie, deren er fich bewußt ift! 
Sein Geift fühlt fich aber vom Sichtbaren zum Unfichtbaren, 
vom Enbdlichen zum Unenblichen, vom Bergänglichen zum Uns 
vergänglichen unwiderftehlich hingezogen, und nur in dieſem 
fann er Befriedigung finden 7). Das Thier lebt immer nur 
in der Gegenwart, der Menſch weit mehr in der Zufunft und 
in der Vergangenheit. Seine Sehnfucht fowohl nach bereits 
Entfhwundenem und Verlorenem ald auch nad) neuer Erwer» 
bung ftrebt immer über die Gegenwart hinaus 2%). Bei aller 
eigenen DVeränderlichfeit weifen ihn die endlichen Dinge durch 
die geregelte Ordnung, welcher ihre Bildungen und ihr Gang 
unterworfen find, auf Stetigfeit und Ilnvergänglichfeit hin. 
Nur was über alles Endliche weit erhaben ift, nur ein Wefen, 
das alle feine endlichen Begriffe weit überfteigt, fann der vers 
nünftig denfende Menfch anbeten, und nur einem unendlich 


%) „Gott hat uns eine Sehnſucht nach dem ewigen Leben eingepflanzt, und dadurch auf 
ihn felber, der das ewige Leben ift, hingemiefen, wie er fi uns in ber fihtbaren Welt 
und im Gewiffen offenbart.“ S. Eduard Herbert De Religione Gentium I. 5. 

”) Hierin ftimmt mit dem Gemüth die Vernunft vollkommen überein. Diefe Ieptere 

- geht von ben Begriffen vom Bebingten, Beſchraͤnkten, Endlichen aus, und indem fie 
davon auf das Unbedingte, Unbeſchraͤnkte und Unendliche fließt, bildet fie die Ideen. 

2) „Es ift das Ruͤhrende und Schöne im Menfchen, daß Sehnſucht nad Erwünſchtem und 
nad Verlorenem ihn immer bewahrt, auöfchlieflih an dem Xugenblide zu haften,“ 
B.0, Humboldt Ueber Kamis Sprache ILL. 426. Auch ift vom Menfchen wahr: Tou- 
jours möoontent du present, il est le seul dire qui regretto le passe, et redoute 
Vavenir Bernardin de St, Pierre Etudes do la Nature I. 96. 
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guten — heiligen Weſen kann der wahrhaft ſittlich gefinnze 
Menfch fein ganzes Herz darbringen und weihen. Kann es 
aber für und einen größern, erhebendern Gedanken geben, als 
den: daß das Weltall, über defien Wefen und Zufammenhang 
und nur ein Ende des Schleierd gelüpft ift, unter der Leitung 

Eines unendlichen Geiſtes ftehe, der jede Bollfommenheit, die 

höchfte Macht, Weisheit, Gerechtigfeit und Güte in fih ver: 

einigt? Der Eine Vollfommene gibt fich überall in der Mans 

nigfaltigfeit und in der Berfettung von Urfachen und Wirs 

fungen zu erfennen, deren Betrachtung den Menfchengeift mit 

Bewunderung und Liebe für Ihn erfüllt und antreibt, die 

Spuren feines Waltend und die Wahrzeichen feines Wollens 

zu erforfchen. Bor diefem unendlichen Geift find Zeit und 

Ewigkeit nur Eind. Auch unfer Geiſt foll fih Zeit und 

Ewigkeit nicht fo von einander getrennt denfen, ald ob eine 

unermeflen tiefe Kluft zwifchen ihnen beftände. Unfer Dieffeits 

und Jenſeits ftehen vielmehr in engem und genauem Zuſam— 

menhang; fie bilden Ein Ganzed. Das Leben auf Erden ift 

ein Bruchftüd, eine Vorſchule. Da die geiftigen Kräfte von 

wefentlich verfchiedener Natur ald die leiblichen, und wir uns 

ihres felbftändigen Wirfens bewußt find, fo müffen fie, nach» 

dem fie in dem abgeftorbenen Organ (dem Leibe) nicht mehr 

wirffam fein können, in eine andere Bahn eintreten. Der 

Ewigkeit (der Vollendung der Zeit) gehört unfer Geift noch 

an, wenn er aufgehört hat, im irdifchen Leben fich zu bewegen. 

Nichts Wahres und Gutes, deffen er Dieffeits habhaft ge: 

worden, geht ihm im Jenſeits verloren 29). 


2) Dies ſetzt die Lehre des Shriftenthums ins augenfheinlichfte Lit. — „Qui w’endort 
dans le sein d’un pere, n’est pas en sougi du reveil“ (Rousseau). Wer guten Samen 
auöftreute, erwartet einen Tag ber Ernte; der Bebrängte, ber Unterbrüdte einen Tag 


9) Diefe Borftelung vom Dieffeitd und Jenſeits und ihrer 
engern Verbindung ift in der bee eined ewigen Gottes, in 
deffen Wefen wir geiftig und bewegen, leben und find, tief bes 
gründet. Mit unfrer Intelligenz allein vermögen wir jedoch 
nicht diefer Idee und fo zu bemächtigen, daß fie das Prinzip, 
die Seele, das Leitgeftirn unferes Lebens werde. Der wahre 
lebendige Gott muß fih dem ganzen Menfchen, feinen Sinnen 
und feinem Gefühl (Herzen, Gemüth), feinem Willen und Ger 
wiſſen nicht minder als feiner höchften Denffraft ( der Vernunft) 
zu erfennen geben; wir müffen ihm überall fihauen, hören, 
empfinden, und Fönnen in unfere ®edanfen feine Leberein- 
ftimmung bringen, wenn wir uns nicht Ihn als den hellleuch- 
tenden und belebenden Mittelpunft von allem vorftellen und 
ſtets vergegenwärtigen. Ohne fein höchſtes Walten wäre uns 
der Beftand der Welt ganz unerflärlich, und unfer Leben ohne 
Beftimmung. An allen endlichen Weſen läßt fich ein Zug ihres 
Urfprungs vom Unendlichen wahrnehmen, aber aud) ein Merk: 
mal der Befchränftheit, der Unvollfommenheit und der Abhängig: 
feit. Die Natur von allen zeugt von einem unendlichen Urs 
heber; aber alle find hinfällig und ftehen unter einer Macht, 
die höher ift, ald irgend eine endliche. Aus allen fpricht Gottes 
Wort, und der Menfch befteht aus Organen, die gemacht und 
fähig find, diefes Wort zu vernehmen; fann er gleich ed nur 
nachftammeln, fo ift er doch im Stand, deffen Wahrheit durch 


ber Gerechtigkeit, der troftlos Betrubte einen Tag erquidender Freude, Nur der Böfe, 
der Ruchloſe möchte, daß feinen Kagen auf Erben fein anderer folgen möge. Könnt’ er 
doch keines guten fich verfehen. Aber eine innere Stimme fagt ihm: er könne, wenn 
aud im Erbenleben, body nad ihm dem Gerichte nicht entrinnen. Seglihem verkündet 
bas Gewiflen: beine Thaten werben bi begleiten, und ben genauen Zufammenhang 
zwiſchen ihnen und ihren Folgen (der Vergeltung) kann für deinen Geift der Tod nicht 
aufheben. 
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und durch zu fühlen und es gibt für ihn ſchon hienieden Fei- 
nen höhern Genuß und feine wahre Seligfeit, als eben dieſes 
Gottgefühl, das ihn zum Streben, fich der göttlichen Vollfum- 
menheit annähernd gleichförmig zu machen, antreibt und ers 
muntert. Nichts würde ihm Gott beweifen, wenn ihm nicht 
Alles Ihn bewiefe. | 

10) Bergebens fträubt fich unfere befchränfte Intelligenz, 
ihrem Forfchen und Nachdenken allein überlaffen, das Dafein 
eined unendlich vollfommnen Weſens ald eine über alle Zweifel 
erhabene Thatfache anzuerkennen, weil fie die Befchaffenheit 
eines folhen Wefens nicht zu begreifen vermag. Das 
unendlich vollfommene Wefen wäre dies nicht, wenn wir end» 
liche und unvollfommene es zu begreifen, zu ermeflen vermöch- 
ten 30), Aber unfer denfender Geift fieht fich zu deſſen Ans 
erfennung genöthigt, um die endlichen Dinge begreifen zu füns 
nen, indem fich ihm das umendlichevollfommene Wefen als die 
Bedingung des Seins und Beftehens aller endlichen darftellt 31). 
Er verfährt hierin ganz folgerecht, indem er das Dafein der 
Materie (den Körper) und der Verbindung von Geift und 
Körper beim Menfchen gleichfalls anerkennt, ohne das Grunds 
wefen von Körper und Geift und ihrer Verbindung zu bes 
greifen 3%), Doc fo wie unfere Intelligenz den Unterfchied 


%) „Ce qui est n&cessaire absolument, oe qui contient tout et n’est contenu par rien, 
öchappe visiblement & la demonstration. Lamenais Esquisse d’une Philosophie 
1840, I. p. 46. 

3) Daffelbe ift nothiwendig, meil defien Nichtſein alle Möglichkeit in unferer Borftellung 
aufheben würde. — „Es ift unniöglih, wenn fein Gott ift, daß nicht der Menſch und 
alles was ihn umgibt, blos Gefpenft fei.“ Fr. H. Jakobi's Werke III. 49. Gine 
Welt ohne Gott if ein Menſch chne Kopf und ohne Herz. Haman, 

2) Jenen, bie die Unfterblichkeit der Seele laugnen, weil fie das Dafein ber vom Körper 
getrennten Seele nicht begreifen Tonnen, entgegnet Gicero (Qusst. Tusoulans 1.22): 
daß es noch viel ſchwieriger fei, das Dafein ber mit dem Körper verbundenen Seele 
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zwiſchen Geiſt und Körper erkennt, fo dringt ſich ihr auch die 
Anerkennung auf, daß fie dad unendlich» vollfonmene Wefen 
in Hinficht feiner Beichaffenheit nur mit dem dem Menfchen 
inwohnenden Geift vergleichen Fönne. — Daß ein nach gewiſſen 
Gefegen eingerichtetes Werk, deffen Beftehen gleichfaUs an folche 
Gefege bedingt ift, nur ein mit Intelligenz und Willen begabtes 
Weſen, mithin einen Geift zum Urheber haben fönne, gibt 
Sederman zu. Wie fünnte man died vom Weltall in Abrebe 
ftellen 33)? Bergeblich haben Menfchen fich ein völlig genügen 
des Bild von Gott zu machen verfucht. Auch unfer Denfen 
von Gott dem Denfen Gotted von fih felber gleichzuftellen, 
wäre nicht minder vermeffen, als die Gleichftelung des Widers 
fcheind der Eonne (3. B. am Monde) mit dem ihr felbft in 
wohnenden Lichte. Nur durch das ernfle Streben, den unends 
lichen Geift nachzuahmen, kann der endliche Geift an fich felber 
einen, wenn auch nur fchwachen Schattenriß von Ihm dar» 
ftellen. Gott, in der äußern Natur verfichtbart, hat, auch als 
Geift auf Erden ein Ebenbild in dem Menfchengeift, da diefer hier 
allein Gott zu erfennen und nachzuahmen befähigt ift. Bon feinem 
Beifte muß der Menfch ausgehen, um fich zu dem unendlich 
vollkommnen Geiſt zu erheben. Das Höchfte, Beſte, Reinfte 
der menfchlichen Berfönlichfeit in ihrer idealen Vollendung 
müffen wir Gott beilegen, obgleich wir uns nicht bergen füns 
nen, daß wir damit unter Gottes Perfönlichkeit noch weit und 
tief zurück bleiben %). Auch erfährt der Menfch, daß er nichts 


zu begreifen.“ Und indes MinutiuselirDetaviuse. 32. p. 6. fagt der Chrift: 
Deum oeeculis earnalibus vis videre, quum ipsam animam tuam, qua virificaris, neo 
aspicere potes, nec tenere. 

3) Den erften Anftoß zu einer endlichen Reihe von Bewegungen kann fid) der Menſch nur als 
einen freien Willensact denken, ber feinen Grund in fidy felbft hat. 

) „Erhebet Ihn jo hoch ihr wollet, er ift doch no höher.“ Sirach XLIN. 30, 


Gutes vermag, wozu nicht Gott die Anlage und das Ber- 
mögen, die Kraft ihm verliehen hätte. 

11) In jedes Ding, in die Materie und in den Geift 
ift ein Trieb und eine Kraft gelegt, fich zu entwideln, zu ges 
ftalten, auszubilden. Aber die Dinge haben fich diefen Trieb 
und diefe Kraft nicht felbft gegeben. Die Frage bleibt daher 
nach dem Weſen, welches dies gethan. Sagt man, diefes 
Wefen fei die Gefammtheit der Dinge, indem fie durch 
das Verhältniß der einzelnen gegen einander in jedem den Trieb 
und die Kraft zu feiner Entwidelung und Geftaltung hervor⸗ 
rufe, fo bleibt die Frage: woher denn die Gefammtheit der 
Dinge das Vermögen habe, das alfo wirkſame Verhältniß unter 
den Dingen dergeftalt zu beftimmen, daß diefe den Trieb und 
die Kraft zu ihrer Entwidelung und Geftaltung erhalten? 
Antwortet man: die Gefammtheit der Dinge habe dieſes Bers 
mögen von fich felber, ohne es von einem andern Wefen em: 
pfangen zu haben, weil ein folches Weſen außer der Gefammt> 
heit der Dinge gar nicht denfbar fei, fo feht dies fchon voraug, 
daß es entweder fein unendliches Wefen geben fünne, oder daß 
die Gefammtheit der Dinge felbft das unendliche Wefen fei. 
Beides widerftreitet aber unferer Vernunft, welche einerfeits 
nur in einem unendlichen Wefen den Urheber der fämmtlichen 
endlichen Wefen erfennen, anderfeit8 aber der Geſammtheit 
von endlichen Weſen nicht den Charakter des Unendlichen zus 
erfennen fann. Die Gefammtheit der endlichen Dinge mit dem 
unendlichen Wefen verwechfeln, hieße eben fo viel, als diefes 
vielgeftaltig begrenzen, mithin vernichten oder aufheben (wie 
die Heiden ed gethan und noch thun). — Anftatt den Gang 
der göttlichen Vorfehung zu bewundern, in welchem durch Fein 
fcheinende Mittel Großes herbeigeführt wird, wollen und Die: 


jenigen, die feinen dem Weltall vorftehenden Gott anerkennen, 
glauben machen, daß in allen Dingen der Zufall die Ents 
fcheidung gebe, welcher felbft den urfprünglichen Plan des Ur: 
hebers, gäb’ es einen folchen, vereiteln fönne. “Der blinde, 
unvernünftige Zufall ift ihr Abgott, von dem fie fich zwar 
felbft feinen Begriff machen können, dem fie aber, was aller« 
dings fehr bequem ift, alles Verkehrte, auch das, was fie jelbft 
verfhuldet haben, zurechnen. 

12) Das Höchfte (das Unendliche), eben weil es das 
Höchfte (das Unendliche) iſt, kann der Menfch nur ald uns 
widerlegliche nothbwendige Thatfache annehmen. Die 
Begründung, die Rechtfertigung diefer Annahme Fann er jedoch 
nachweifen. Unfer Geift ift nimlich genöthigt, das Dafein des 
Höchſten, des Unenbdlichen eben fo wie fein eigened Dafein, 
das ihm fein Selbftbewußtfein Fund thut, ald Thatjache anzus 
nehmen, weil diefe Annahme alein ihm das Räthfel des Welt- 
alls und feines eigenen Weſens zu löfen vermag 35). Gott erweist 
fi uns durch fein Werl. Sein Wefen fönnen wir zwar 
nicht begreifen, aber doch auf einem Umweg (mittelbar) mit 
Gewißheit erfchließen, indem wir einfehen und nachweifen, was 
Er nicht fein fönne, wodurch wir zulegt nothwendig zu einer 
Idee von Ihm gelangen, nach welcher Er ſich und als über 
alle andern Wefen in jeder Beziehung weit erhaben, d. i. als 
vollfommen darftelt. Nichts Endliches mit dem Unenplichen 
zu vermengen, dem Unendlichen nichts Endliches ünterzufchieben 
und die Eigenichaften des Unendlichen feinem endlichen Wefen 
beizulegen, verlangt die Folgerichtigfeit unferer Intelligenz. Das 


35) So erflär’ ih mic Hamans Aeußerung: „Wenn die Narren find, die in ihrem Herzen 
das Dafein Gottes läugnen, fo kommen mir die noch unfinniger vor, die felbiges erſt 
beweifen wollen,“ 
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gegen muß alles Wahre und Gute, und zwar im höchften Grad 
in Gott gedacht werden. Alles Einzelne, was wahr und gut 
ift, ift ein Abglanz von Gott, aber nichts von alle dem ift 
Bott. Nur der alled Wahre und Gute in höchfter Kraft und 
Rauterfeit in fich befaffende Urquell deſſelben ift die Fülle der 
Bollfommenheit, ift Gott 3%). Dies ift die Altefte aller Ueber— 
lieferungen, die nur dann getrübt und verdunfelt wurde, warn 
der Menfch feine Begierden und Leidenfchaften hineintrug oder 
das Unendliche in die Formen feiner Sinnlichkeit und feiner 
Begriffe einzugwängen fich vermaß. Nur das einzelne End» 
liche (wir wiederholen e8), nur das Begrenzte kann des Men: 
fchen Geift begreifen; er kann aber auch dies nicht begreifen, 
ohne das Unendliche vorauszufegen, ohne welches nichts End— 
liches fein könnte. — Sein größtes Anfehen erhält der nach 
Erfenntniß forfhende Vernunftgebraud davon, daß Gott, der 
auch im Erkennen, im Wiffen unendlich ift, der Urheber, der 
Urquell der Bernunft if. In Ihm felber müffen wir uns 
Alles als ewig denfen, weil in Ihm und für Ihn Schranken 
der Zeit nicht denfbar find. Aber wie Alles ewig in Gott 
ift, überfteigt unfere Faſſungskraft. Gottes Freiheit befteht in 


Sm Pantheismus ift die Idee der Vollkommenheit ein Unding. Da bei ihm ber 
Unterfhied von Geift und Materie in ber Idee von allgemeiner Subftanz aufgeht, fo 
fann er auch folgereht von einem Unterfchiede von But und Bös nichts wiffen, Alles 
Unvoltommene fo wie das Vollkommene will ber Pantheift in Einem Wefen vereinigen. 
So fpiegelt fi) auch der Pantheismus in den Mytholonien der Vielgötterei ab. Wenn 
die Egypter ald Urgottheit Gin Wefen annahmen, das den Urgeift und bie Urmaterie, 
bie Urzeit und ben Urraum in ſich begreift, fo bezeichnen dieſe vier Gigenfchaften ober Des 
ftandtheile der Gottheit nur bie Urelemente, aus benen bie Gottheit die Welt hervorge— 
bracht haben fol, Hätten jedody die Egypter (mie Röth in der Geſch. unferer abendl. 
Philoſophie l. 138, meint) die Urgottheit und bie Welt als Ein und daffelbe Wefen be: 
tradytet, indem fich bie Welt aus jenen vier in der Urgottheit vereinigten Wefen von ſelbſt 
entwidelt habe, fo wäre ihre Urgottheit cin Unding chne Kraft und ihre Annahme ganz 
überflüffig. Wozu hätte das Weltall, das ſich felbft gemacht, ihrer beburft ? 


feiner fchranfenlofen Macht zur Ausführung alles Deffen, was 
er will, das iſt, was ſich feiner unendlichen Weisheit ald das 
Befte darftellt 37). Gottes allwiffendes Vorherfehen beftcht wer 
fentlich darin, daß er weiß, die Vollziehung der von ihm bes 
ftimmten Weltordnung werde unfehlbar erfolgen, deßhalb werde 
auch der Gebrauch, den jeder Menfch von feiner Willendfreis 
heit macht, zu feinem Heil oder Verderben gereichen. Durch 
dieſes Vorherſehen Gottes leidet diefe MWillensfreiheit feinen 
Abbruch. Alle Wefen, die freien und unfreien, vermögen nur 
nach der von ®ott ihnen verliehenen Fähigkeit thätig zu fein. Diefe 
Thätigfeit erfcheint zunächft ald Wirfung diefer Wefen, und 
diefe Wirfung hat zu Gott feine andere Beziehung, ald daß 
fie nicht hätte werden fönnen, wenn Gott nicht dazu die Fähig- 
feit gegeben hätte. 

13) Welcher Endliche koͤnnte übrigens das Maaß beftims 
men, wie weit der Einfluß des unendlichen Weſens auf die 
endlichen reichen fönne, und wie dieſer Einfluß befchaffen fei? 
Allerdings fegt diefer Einfluß im Menfchen, wie in andern 
endlichen Weſen, Empfänglichfeit dafür voraus. Der Menfch 
kann aber diefe Empfänglichfeit in fich fördern und fteigern. 
Zugleich können wir verfichert fein, daß das unendliche Wejen, 
welches das Sittengefeg und das Gewiffen und in's Herz 
gepflanzt hat, unfern freien Willen unfrei zu machen, unmöglich 
wollen fönne, weil died den Grund der Sittlichfeit aufheben 
würde. 


3) Freilich fo bald eine beſchraͤnkte Intelligenz wie die des Menfchen ſich zum urtheilsfähigen 
Kritiker des Weltalls und feines unendlichen Urhebers aufwirft, kann es nicht fehlen, daß 
die kurzſichtige und wenig wiſſende Fehler und Mangel in Menge zu entdecken vermeint, 
bie aber alle nur in ihrer eigenen Beſchränktheit eriftiren. Wer aus dem Wenigen und 
Kleinen, das er kennt, das große AU, das er nicht kennt, beurtheilt, ift ein anmaßens 
der Thor. 
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14) Fragen wir uns nun felbft, wie die Idee des unend⸗ 
lich-vollfommnen Weſens in dem Menfchen entftanden fei, fo 
ift es Mar, daß nichts Endliched und auch die Gefammtheit 
der endlichen Dinge für fich allein fie nicht in uns hat her- 
vorbringen können. Sie hat nur von dem unendlich-vollfoms 
menen Wefen felbft in und fommen fünnen, der aller endlichen 
Dinge, auch unferes Geiſtes Urheber if. Er hat ihm die 
Vernunft d. i. die Fähigfeit verliehen, fich im Geifte zu ber 
Idee des Unendlich-Vollfommnen, welche Idee jede Vollkom—⸗ 
menheit in fich begreift, zu erheben; er hat fich ihm in der Welt— 
ordnung verfichtbart (Vergl. Röm. I. 19. 20.); er hat fein 
Gefeg in fein Herz gefchrieben ; er ruft ihm durch die Ereig- 
niffe des Lebens, durch Erfahrungen und Geſchicke beftändig 
das Andenfen an feine Macht, Weisheit, Liebe in's Gemüth. 
Bon Gott fann nur Gott dem Menfchen Kunde geben. Nies 
mand kann Gott erkennen, wenn nicht Gott fein Lehrer ift 
(Irenäus). Unbedingte Nothwendigfeit fommt nur dem 
Unendlichen zu. Da es indeffen dem Menfchen unmöglich ift, 
das unendliche Wefen zu begreifen, und er fich doch eine Vor⸗ 
ftellung von Ihm zu machen firebt, fo erflärt es fich leicht, 
daß in diefer Borftellung manche Berfchiedenheit obwaltet. 
Diefe Berfchiedenheit würde jedoch fo gut als verfchwinden, 
wenn nur alle Menfchen guten Willens wären, das ift, wenn 
- fie dem eiteln Streben entjagten, das Wefen Gottes anders 
ald nach den reinften und einfachften Eingebungen des Herzens 
ermeſſen zu wollen. Denn alsdann würden wir uns alle Gott 
nur als die höchſte Fuͤlle der Liebe, der Wahrheit, des Guten 
- vorftellen, als das Urs und Vorbild alles deſſen, was wir durch 
die Stimme des Gewiſſens anzuftreben angewiefen find 38). 


39) Die Idee von Bott ift und bildet ſich auch in ſolchen Menſchen aus, deren Intelligenz nicht 


: 


Alles, was wir thun fönnen, um und und Andere in der Ers 
fenntniß Gottes zu fördern, befteht in dem Beftreben, und und 
Andere, fo viel an uns ift, befier, wohlmollender, tugenphafter, 
unfer Sinnen und Trachten von Selbftfucht freier und an that- 
kraͤftiger Liebe reicher und fruchtbarer zu machen. Das und 
nicht8 anderes verdient den Namen Religion oder Anbetung, 
dieſes Ausdrudd der Sehnfucht dem Unendlichvollfommnen näher 
zu kommen, damit fein Reich, d. i. fein Wille, in ung walte. 
15) Die Schranfen, die dem Erfenntnißvermögen des 
Menfchengeiftes geftedt find, verglichen mit feiner Sehnfucht, 
diefe Schranken zu durchbrechen, deuten ihm auf eine dem 
flüchtigen Erdenleben folgende Stufenleiter des Dafeins hin, 
wo auch feinem Verlangen nach Erfenniniß eine vollftändigere 
Befriedigung vorbeholten iſt. inleuchten muß es, daß für 
eine befchränfte Lebensdauer auch nur ein befchränftes Maaß 
von erreichbarer Erfenntnig beftimmt und zugefchieden werden 
konnte. Wir ſollten hierin nur die Weisheit des Welturhebers 
und MWeltregiererd erbliden und bewundern, nicht aber eine 
Entſchuldigung für unfere Läjfigfeit finden, innerhalb der uns 
gefegten Schranken nach immer größerer, hellerer Erfenntniß 
und genauerer Erfüllung des göttlichen Willens zu trachten. 
16) Da wir und den Geift felbftändig und fein Wefen 
unabhängig vom Körper denfen fönnen, fo ift und dadurch die 


fehr entwidelt ift und nie VBeranlafiung fand, den Glauben an Gott gegen Zweifler oder 
Unglaͤubige zu rechtfertigen. Auch Solchen kann Gott aus Allem, was ſie in und außer 
ſich wahrnehmen, als das belebende Licht entgegenſtrahlen, von welchem alles Leben, 
alle Wahrheit, Weisheit und Tugend in die Welt ausſtrömt. Einem einfältigen Ge: 
müth offenbart fi Gott, während er einer auf ihre Scharfiht und Bildung hoch— 
müthigen Intelligenz verborgen bleibt. Das Unerläßlidhe in der Idee von Gott ift feine 
Unendlichkeit, Einheit und Geiftigkeit, vermöge welcher Er über alles Endliche erhaben 
ift, Alles umfaßt, die Quelle alles Guten ift, Alles Nichtgute von ſich ausſchließt, und 
Jeglichem nahe ftcht, der guten Willens ift, “ 


4 


Möglichkeit von geiftigen Wefen, denen Fein Förperliched als 
Organ beigefellt if, gegeben. Und fo wie wir in der Körper- 
welt eine große Stufenorbnung von Wefen in Bezug auf orga- 
nifche und unorganifche Vollendung wahrnehmen, jo haben 
wir auch Grund, eine gleiche, wo nicht noch ausgedehntere 
Stufenordnung in der ganzen Geifterwelt zu vermuthen, und 
in diefer Vermuthung, welche ſchon durch die große Verſchie⸗ 
denheit unter den uns bekannten in Leibsgeſtalt erſchienenen 
und erſcheinenden Geiſtern beſtätigt wird, ſtimmen die Sagen 
der Völker zufammen. Doc von der Wirkſamkeit jener un« 
fichtbaren Hierarchie von Geiftern und von einer Verbindung 
derfelben mit der Körperwelt, insbefondere mit den Menſchen, 
ift ung jede Wiffenfchaft entzogen. Die Berichte der Geifters 
feher find nur Dichtungen oder Täuſchungen der Einbildungs- 
fraft, die fowohl durch Franfhafte Zuftände des Leibes, als 
durch Gemüthöftörungen verurfacht fein können, beizuzählen 99). 
Denn ein bloßer Geift und den Augen fichtbar find zwei 
Dinge, die ſich nicht zufammenreimen. (Luc. XXIV. 39). 
Man Fann zwar Niemanden wehren, daß er behaupte, Geifter 
gefchen zu haben. Ein folcher fol aber auch von Niemanden 
fordern, daß er ihm glaube. Was Jemand im Traume ges 
fehen oder gehört zu haben meint, kann nur etwas fein, das 
auch im Zuftande des Wachend von ihm hätte gejehen oder 
gehört werden können, bleibt aber doch ftetd nur Traum, und 
will beurtheilt werden ald — Traum 4%). Damit fol keines⸗ 


*) Sam. Hippert hat in feinen Andeutungen zur Philofophie der Geiſtererſcheinungen 
(deutfh ) Weimar 1825, die dabei unterlaufenden Käufhungen aus natürlichen Urſachen 
zu erklären verſucht. Merkwürdig ift, daß nicht blos Fromme und Tugendhafte, fon= 
dern auch Ungläubige und Laſterhafte von gehabten Geiftereriheinungen erzählen. 

©) Ein Bifionir wie. Shwebenborg ift Fein Betrüger, wenn er und verfichert, alle Geifter 
in Himmel und Hölle gefehen und geſprochen zu haben. Sn feiner Einbildung that er 
eö wirklich. Aber wenn er eö für mehr ald Einbildung ausgibt, ift er ein Schwärmer. 


wegs gefagt werden, daß es nicht Traumgeſichte geben koͤnne, 
die eine Bedeutung haben, welche Beachtung anfpricht #1). — 
Daß es jederzeit Gefpenfter gegeben babe und nod gebe, 
wer kann das läugnen? Iſt doch die Einbildungskraft in Ers 
ſchaffung von folchen unerfchöpflih. Die wahrften und be 
achtungswürdigften Gefpenfter find die, welche die Bruft ber 
Frevler mit Schreden erfüllen; die verwerflichften die, womit 
verfehmister Betrug die arglofe Unwiffenheit gängelt und prellt 42). 


1) Solche Eräume find jedoch feltene Xusnahmen. So die Zräume, welche Joſeph, 
welche Daniel gedeutet, fo auch Traͤume bed mweifen Sokrates. Dagegen wurde bie aus 
dem Morgenlande fpäter in’s Abendland gebrungene Kraumbdeuterei eine Junb⸗ 
grube bed Wahnglaubens und Betrugs. 

©) Gefpenfterfurdt ift grundlos und albern. Mehr Grund hat die Scheu vor böfen 

Geiftern, indem es wirklich böfe und gute Geifter gibt. Allein ber angebli mit ben 

Sinnen wahrnehmbare Spud böfer Geifter (Teufelsſpuck) ift blos ein Erzeugniß ber 

Phantafie, ein unvernünftiger Wahn und weiter Bereich für den Aderglauben. — In 

ber Vorftelung des Volks vom Teufel mwaltet die größte Verwirrung. Dies kann 

nicht befremden, wenn man bedenkt, daß die Borftellungen vieler Theologen vom Teufel 
nicht minder verworren find. Dieſe Verwirrung rührt blos baher, daß man aus bem 

Zeufel eine leibhafte Perfon geftaltet hat, während er doch nichts als ein Ausbrud, eine 

Vorftellung vom Grund bes Böfen ift, welher in benjenigen Wefen Plap findet, bie ihn 

in ihren Willen aufgenommen haben. Der Keufel hat feinen Sig nur in den Böfen, und 

biefen Teufel auszutreiben ift allerdings Chriftus gekommen. Daß es in biefem Sinn 
eine Legion von Keufeln gebe, ift aud ganz richtig, indem es fo viele Keufel ald ver⸗ 
fiedene Auswüchfe oder Aeufferungen, Verzweigungen ber böfen Begierlichkeit gibt 

(Ephef. v1. 12. Vergl. U. 23). Alle andern Vorftelungen vom Keufel, die ihn zu 

einer Perſon geftalten, find dem Wefen des Ghriftenthums fremb und haben ihre Quelle 

in theils juͤdiſchen, theils heidniſchen Ueberlieferungen. Ze weniger die Vernunft eines 

Volkes auögebilbet ift, befto geneigter ift feine Phantafie, ſich den Urgrund ber Uebel 

und des Böfen als eine maͤchtige, furchtbare Perſönlichkeit vorzubilden, deren Ginwirkung 

fie dann alle die einzelnen Uebel, deren Urfprung ſich einer natürlihen Erklärung zu 
entziehen feheint, zufchreibt. Kein Wunder, daß das teuflifhe Wefen unter mandperlei 

Seftalten vergöttert und manderlei Mittel auögefonnen wurden, wodurch man biefes 

Weſen befänftigen und feinen Einfluß abwenden könnte. — Die gefallenen Engel, bie 

aus Hoffart von Gott abfielen, find allerdings böfe Geiſter. Db und wie fie aber auf 

Menſchen einwirken können, darin hat uns Gott nichts geoffenbart. Die ſinnlichen Ges 

ftaltungen des böfen Geiftes bei verfdiebenen Völkern find ganz willkuͤrliche Erfins 
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Ohne Zweifel befteht auch zwifchen Geiſtern als folchen ein 
Verband und Verkehr. Der Mittelpunkt davon ift Gott. Der 
zuverläßigfte und heilvolfte Verkehr des Menfchen mit guten, 
geliebten und verehrten Geiftern befteht jedenfalls in dem Anz 
denfen an ihre Tugenden und Berdienfte und in dem Streben 
nach Fortpflanzung derfelben. — Der Gedanke, daß eine uns 
abjehbare Abftufung der Wefen, vom reinften Seraph bis zum 
geringften Sonnenftäubchen, beftehe, ift der Idee von Gott, 
ald dem Unendlih-Vollfommenen, ganz gemäß. Diefer Ges 
danfe begründet auch den Glauben an das Dafein einer gro- 
Ben Abftufung von Geiftern, nicht aber den Glauben, daß der 
Menſch bloße Geifter mit leiblichen Augen zu fehen, zu ſchauen 
vermöge. — Wenn und die wohlbeglaubigten heiligen Urkunden 
melden, daß himmlifche Geifter (Engel) den Menfchen auf Ers 
den erfchienen find, fo ift dies in menfchlicher Geftalt gefchehen, 
und allerdings läßt fich Gott die Macht nicht abfprechen, Fürs 
perlofen Chimmlifchen) Geiftern menfchlich » leibliche Geftalt zu 
verleihen. Aber nur dad Zeugniß jener heil. Urkunden kann 
für uns einen Grund zum Glauben abgeben, daß Gott wegen 
ganz befondern wichtigen Zweden den Menfchen himmliſche Geifter 
in menfchlicher Geftalt habe erfcheinen laffen. Uebrigens läßt fich 
aus ihren Berichten fo wenig das Wie folcher Erfcheinungen 
erklären oder begreiflich machen, als die Abficht, täufchen zu 
wollen, entnehmen. 


dungen ber Phantafie. Die Evangelien liefern dazu Feine Züge, Nirgend, felbft nicht 
bei ber Verſuchung Ehrifti in der Wüfte erſcheint der Satan in einer ſinnlichen Geftalt, 
Die Erzählung jener Verfuhung verliert aber deshalb nichts an Wahrheit und Merk: 
würdigfeit, weil keine leibhafte Geftalt des Satans zum Vorſchein kommt; gerade dies 
gibt ihr mehr ihre hohe geiſtige Bebeutenheit. 


Il, 


Gott ift der Mittelpunkt aller Dinge, und die Idee 

von Gott bildet den Ausgaugs-, Mittel- und Endpunkt 

aller wahren Erkenntniſſe und würdigen Betrebungen 
des Menſchen. 


1) Es gibt nur Ein für ſich ſelbſt nothwendiges und 
als folched allgemein zu erfennendes Wefen, das feinen Grund 
in fich felbft hat. Diefes ift — Gott. Er ift Alles in Allem, 
und dennoch nichts von Allem !). Er ift über der Welt, wirkt 
aber doch in der Welt und insbefondere im Menfchen, freilich 
auf eine und unbegreifliche Weife. Die Unbegreiflichfeit der 
Art feines Wirkens Fann der Anerkennung der Thatfache diefes 
Wirkens nicht im Wege ftehen. — Weil Gott der Grund 
und Zwed von allem Seienden ift, fo ift Er eigentlich 
allein der wahrhaft Seiende. Gr ift das Band des Zufams 
menhangs aller Wefen und ihrer Beftandtheile. In Ihm allein 
ift das Wahre und Gute an ſich; andere Wefen find nur in 
fo weit wahr und gut, als fie ihm ähnlich find. Alles Wahre, 
Gute, Unvergängliche in des Menfchen Bruft ift blos ein Aus» 
fluß von Gott, Gleichwie die Erde nichts Gutes hervorbringen 
kann, als mittelft der von Gott in fie gelegten Kraft, fo auch 
der Menſch. Weder Vater noch Mutter gibt dem Kind das 


1) Vergl. Röm. Xl. 36: Von Ihm, durch Shn und für Jhn ift Alles, 
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Leben. Wie dieſes entſteht, weiß Niemand zu ſagen. Nur 
dem Urheber iſt es bekannt. Durch den Gedanken und den 
Willen ſteht der Menſch in einem Verhaͤltniß zu Gott, welches 
alle Menſchen miteinander verbinden fol. Vom Weltall iſt 
und feine Anfchauung gegeben. Die Größe des Weltalls und 
des Allerkleinften in ihm überfteigt die Faſſungskraft, nicht nur 
unferer Sinne, fondern auch unferes Geiftesblidd. Die An- 
ſchauung vieler feiner Beſtandtheile Hilft und jedoch fein Ganzes 
(ben vollftändigen Inhalt) als anfchaulich zu denfen. Doch 
nur in Got Fönnen wir und den Mittelpunft und den Zu— 
fammenhang aller Dinge vorftellen. Alle gehen von Ihm, als 
dem Grund, aus und ftreben nad) Ihm, als dem Endzweck 
zurück. Sein Walten im Weltall kennt keine Schranken des 
Raums noch der Zeit. Auf feinem Walten beruht alles Be- 
ftehen; durch es wird die Endentwidelung aller Dinge bedingt. 
Die wahre und reine Idee von Gott Fann allein völlige Ein- 
heit in den Geift des Menfchen bringen. — Von Gott ift uns 
in den Weltzuftänden ein Problem vorgelegt, deflen Löfung 
oder Entzifferung den denfenden Geift unaufhörlich befchäftigen 
und mit Bewunderung zu dem Urheber erheben fol. Obgleich 
nichts Endliches unbedingt vollfommen fein kann, fo ift doch für 
jedes endliche Weſen eine bedingte Vollfommenheit in feiner 
Art denkbar, und die Empfänglichfeit dafiir auf der ganzen 
weiten Stufenleiter der Wefen bezeugt ihren gemeinfamen Urs 
iprung von dem Einen Unendlich Bolfommenen. Nicht nur 
fiehen dadurch alle Dinge in einem geordneten Zufammenhang, 
fondern jedem Ding gibt nur fein Zufammenhang mit den 
andern Beftand und Dauer. Wie diefer Zufammenhang ſich 
löst, hört es auf, das zu fein, was es ift und wirb ein ans 
deres, wo dann auch ein neuer Zufammenhang entfteht. Jedes 


Glied des Ganzen dient dem andern ‚und alle dienen dem Gans 
zen. So wie jegliches Ding im Weltall feinen beftimmten 
nähern Grund hat, fo bat ed auch feinen beftimmten nähern 
Zwed. Daraus läßt fich fchließen, daß nicht minder auch das 
Weltall felbft feinen Zwed habe, der ihm vom Urheber beftimmt 
if. In Hinficht des Zwecks (der Abfichten) Gottes im Gans 
zen und Einzelnen muß aber die Vorftellung des Menfchen die 


möglichfte Weite fuchen, damit er nicht feine Befchränftheit 


. auf den Unendlichen übertrage. Alle Wefen find Werkzeuge 
Gottes für feine Weltleitung 2). Dem Menfchen aber ift der 
große Vorzug verliehen, es freithätig zu fein, und der Stimme 
feines Gewiffens ald der Stimme Gottes freiwillig Folge leiften 
zu können. 

Oftmals hat mein Geift fich in die Betrachtung verfenkt: 
wie ed im Menfchen und in der Erdenwelt beftellt wäre, wenn 
über ihnen fein Gott wallete oder wenn ihnen die Idee von 
Gott fremd und unbekannt wäre. Won unferm Berhältniß zu 
der Außern Natur ging meine Betrachtung unter diefer Bor: 
ausfegung auf die gefelfchaftlichen Verhältnifie über, und ich 
fuchte mich hineinzudenfen, wie die äußere Natur ſich dem 
Menfchen darftellen würde, und wie fich die Zuftände unter 
den Menschen hätten geftalten müffen, ohne den Glauben an 
das göttliche über ihnen waltende Wefen, mithin ohne daß 
diefer Glaube auf der Menfchen Gedanken, Gemüth und Leben 
einen Einfluß hätte ausüben müſſen. Da mwurbe mir klar, 
daß alddann alles Menfchliche nothiwendig ein ungeheures 
Chaos, eine undurchdringliche und: unauflösliche Berwirrung 
gewelen und geblieben wäre. Der Gedanfe von Ordnung und 








» „Cs if Ein Gott, ber Alles in Allem wirkt.“ 4. Kor. XIL 6, 


> 


— 56 Ho 


Harmonie, mithin auch von feſter, unverrückter Lebensregel oder 
Geſetz hätte gar nicht im Menfchengeift auftauchen, noch we— 
niger einen bleibenden Sig erhalten Fönnen. Die ausfchließ- 
liche Rüdficht eines jeden auf fein Ich würde alles gefell- 
fchaftliche Leben unmöglich gemacht haben. Sein Ich wäre 
Alles in Allem. — Ohne den Glauben an Gott fiele auch der 
Glaube an die Freithätigfeit des menjchlichen Willens, an das 
Sittengefeß, an die Stimme ded Gewiſſens, an die Fortdauer 
des Geifted nach dem leiblichen Tod hinweg. Der Menfch 
wäre auf ein bloßes, nur mit einem mehr verftändigen Inftinft 
begabted Thierleben hingewieſen. Dagegen ift der Menfch, 
der an Gott nicht glaubt, der Empfänglichfeit feiner Einbil- 
dungsfraft für den Glauben an Gefpenfter und für jeden 
Aberglauben fchußlos preiögegeben. — Woher wäre allein ohne 
Glauben an Gott unferm Gefchlecht der ausharrende Muth 
gekommen, die übermächtigen rohen Naturfräfte durch Geiftes- 
kraft zu bewältigen? Wie hätte es fich je zu allem dem, was die 
geiftige, die moralifche und die gefellfchaftliche Bildung, Gefittung 
und Wohlfahrt begründet, bedingt und verbürgt, erheben und 
emporarbeiten Fönnen? Wo böte fich ihm ein fteter, unverrüdter 
Lichtpunft dar, um fich in den Srrgewinden des Lebens, der 
fich fo vielfach durchfreugenden Gedanken, Anfichten, Begierden, 
Leidenfchaften und Beftrebungen zu orientiren? — Eine menfch- 
liche Gefellfchaft ohne Gottesbewußtfein wäre nothwendig eine 
von jedem Geſetz entbundene und verzweifelte. Ohne die Idee 
von Bott, ohne den Glauben an Ihn wären die Menfchen auf 
das irdifch-finnliche Leben eingefchränft. Ihre Leidenfchaften 
hätten feinen Zügel, als die Furcht vor leiblichem Schaden 
und vor zwingender phyfifcher Gewalt. Weil aber Alle und 
Seder Fein andered Ziel kennen würden, als den Genuß ber 
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irdifchen Güter, fo würde die Gefellfchaft entweder ein unauf- 
hörlicher Krieg Aller gegen Alle, der Spielball des Stärfern 
fein, oder es würde nur durch die unbefchränfte Gewalt von 
Einem oder von Wenigen zeitweiß einige Ordnung unter ihnen 
gehandhabt werden fönnen. Böllige Unterdrüdung der Freiheit 
würde zur Nothwendigfeit. Ale Ausficht auf Verbefferung der 
gefellichaftlichen Zuftände würde verfchwinden. Im fittlicher 
Beziehung wären die Menfchen ohne Gott dem tiefften Elend 
preisgegeben, fo wie die äußere Natur der Verödung ohne 
Sonne, dem Quell von Licht und Wärme. 

Doch wie ganz anders geftaltet fi) Alles für den Mens 
fhen Durch die tief in ihm haftende Idee von Gott, dem un 
endlihsvollfommnen Urheber und Regierer des Weltalle! — 
Diefe Idee bietet fih und von felbft anfangs, ohne unfer Zus 
thun, al8 die Sonne des Geiſterreichs, ald der höchfte Licht: 
punkt dar, der den Pfad aller Lebensordnung bezeichnet, und 
allein uns in den Stand ſetzt, die Dinge und Begebenheiten 
richtig und mit Zuverficht zu beurtheilen. Alle Richtungen von 
Geift und Gemüth und alle Lebendbewegungen müſſen zulegt 
nach diefer Idee einlenfen, wenn fie von Beftand fein, wenn 
fie ein bleibendes, unvergängliches, den Menfchen wahrhaft be— 
friedigendes Ziel erreichen follen. Auch lehrt die Erfahrung, 
daß wo in der menjchlichen Gefellfchaft der Gedanke an Gott 
nicht vorwaltet, wo er machtlos ift, Nichts Beftand hat, fons 
dern Alles in Unordnung und Zerfall geräth. Käme der Glaube 
an Gott ganz abhanden, fo würde Seglicher Sich ala Alles 
in Allem, als den Mittelpunft der Welt betrachten, nach wel—⸗ 
chem Alles fich richten und fügen folle. Wer an Gott nicht 
glaubt, kann folgerichtig auch weder an bie Liebe glauben, die 
die Menfchen aller Länder und Zeiten vereinigt, noch ein ges 


meinfames Jenſeits hoffen. Seine Welt ift die öde Wüftenet 
des Egoismus 3). Zwar gleicht Fein Kopf und fein Herz ganz 
dem andern; Fein Menfch kann den andern ganz nach fich fel- 
ber mit zuverläßiger Gewißheit richtig beurtheilen. Aber mit 
dem Bewußtfein von Gott ift doch Jedem ein Wefen gegeben, 
das über Alle richtig zu urtheilen vermag und deſſen Nichter- 
blick Keiner fich entziehen Fann. So lange der Glaube an Gott 
unter den Menfchen nicht erlofchen ift, bleibt ihnen auch in 
dem tiefften Verfall fittlicher und gefellfchaftlicher Ordnung noch 
das Geftirn, an dem fie fich zur Umkehr zum Beflern zu oriens 
tiren vermögen. 

2) Die ganze Anordnung der phyfifchen, der geiftigen 
und fittlihen Welt wedt im Menjchen das Gefühl von Gott. 
In der gefeglichen Ordnung fowohl der äußern Natur als ſei— 
nes Geiſtes fpiegelt fih dem Menfchen der Wille ihres Urs 
heberd ab. Das Gefühl hievon wird aber gefchwächt oder 
getrübt, wenn der Menfch fich durch feine Begierlichkeit ver: 
leiten läßt, jene Anordnung feinen felbftifchen Intereſſen und 
Gelüften nachzufegen. So fest der Menfch nur zu oft Gott 
außer Acht, wird aber durch eine Menge Wahrnehmungen zu 
Ihm zurüdgemwiefen. Sowohl im Gang der Ereigniffe, welche 
man den Weltlauf nennt, als in den Schidfalen des einzelnen 
Lebens kommt fo Bieles vor, was Keiner ſich erklären kann, 
und oft ganz über den Kreis menfchlicher Vorausficht und. Be: 
firebfamfeit hinausgeht. Wer dies aufmerkſam betrachtet, wird, 
er mag wollen oder nicht, darauf Hingeleitet, daß eine höhere 


3) Jean Paul ſagt: „Das ganze geiftige Univerfum wird durd die Hand des Atheismus 
jerfprengt und zerfchlagen in zahllofe quedfilberne Punkte von Ichs.“ Und „wenn jedes 
Sc fein eigener Vater und Schöpfer ift, warum könnt” es nicht audy fein eigener Würg- 
engel fein?“ 
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Gewalt im Spiele iſt, die unſichtbar die Dinge in ihrer Vers 
bindung nad Einem Plan zufammenfügt, der alle menfchlichen 
Pläne zu Schanden macht. Im der Idee von Gott, ald dem 
Urborn und Endziel aller Dinge, vereinigen fich alle Strebuns 
gen, die ein bleibended Gut bezweden. Nur ein dumpfer, wüfter, 
verworrener Traum ift das Leben, wenn fich ber Geift nicht 
vom Anhauch des Unendlichen berührt und durchdrungen fühlt. 
Des Menfchen Herz ift ein trogig und verzagted Ding (wie 
ein Brophet fich ausdrüdt), und es findet Feine Ruhe, big 
es in Gott ruht. (St. Auguftin). Gott ift der Eine große 
Mittelpunkt von Allem. Das Weltall ift Alles, weniger Gott, 
erhält aber Einheit, Sein und Beftand nur von Ihm. Wo: 
ferne unfere Erfenntniffe feften Grund haben follen, kann diefer 
nur in der Erfenntniß des Seins eines für fich nothwendigen 
Weſens beftehen. Ein folches kann aber nur das unendlich 
vollfommene fein. Wie erweitert ſich nicht unfer Geift und 
Herz beim Gedanfen an Gott! Est Deus in nobis, 
agitante calescimus illo. Gottes Gedanken nachzudenken, 
ift das höchfte Ziel unferer Denkkraft. Was alle andern Wer 
fen find, find fie einzig durch Ihn. Bor Ihm find alle Mens 
ſchen gleich. Das Gefühl von Ihm erhebt auch den Niedri⸗— 
gen, und macht auch den Schwachen ftarf. Alle gute Gabe 
fommt von Ihm. Der vertrauende Aufblid zu Gott hält noch 
aufrecht, wenn Alles niederbeugt, erheitert, wenn Alles betrübt, 
fräftigt und befeligt noch, wenn jede Täufchung fchwindet und 
die Eitelfeit aller irdifchen Dinge fich offenbart. — Der Ges 
danfe: daß das Weltall nach unendlich weifen, unverrüdten 
Gefegen fich bewegt, ift für uns eben fo erhebend als beruht- 
gend. Abgefpiegelt find diefe Gefege in unſerm denfenden Geift 
und unferm Gewiſſen. Wo aber der Gedanfe an Gott uns 


verläßt, wird und Alles dunkel, verworren und ungewiß. Hin- 
gegen für den, der fehen will, find der Wille und die Abfichten 
Gottes weder verhüllt noch dunkel, fondern in den von Ihm 
getroffenen Einrichtungen leicht und veutlich erfennbar, eben 
fo in feinen Fügungen im Großen wie im Einzelnen. Diefes 
Buch feiner Offenbarungen liegt vor Aller Welt aufgefchlagen. 
Ein andered ganz damit übereinftimmendes Buch trägt Jeder 
in feiner Bruft. Beide Bücher find von Gottes Geift gefchries 
ben, und zwar in einfachem, gemeinfaßlichen Styl, mit unvers 
tifgbaren Zügen. Sie find Urkunden vom Reiche Gottes. 
Wir begegnen allerdings im Verlaufe der Zeiten den ver- 
fchiedenften Urtheilen, felbft in der öffentlichen Meinung über 
die Anftalten und Gebräuche, über die Handlungen und Schick⸗ 
fale der Menfchen. Unter diefen Urtheilen finden ſich fo ver- 
fehrte und wahnftnnige, daß man fie fich nicht erklären könnte, 
ohne die Gefinnung, aus der fie gefloffen find, zu erforfchen. 
Es gibt nämlich nur Einen ſtets unverrüdten Prüfftein und 
Compaß für Beurtheilung der menfchlichen Dinge: die Idee 
vom Wahren, Rechten und Guten, die der Urgeift in unfere 
Intelligenz, unfer Herz und Gewiſſen eingefenft hat. Die 
Selbftfucht ift aber raftlos befchäftigt, in verfchiedener Weife 
und Richtung diefen Geftchtspunft zu verrüden. Aus ihrem 
befehränften Gefichtöpunft betrachtet, gibt es nichts Wahres, 
Rechtes und Gutes, das nicht zum Gegenftand des fchärfften 
Tadeld und Spotted, und nichts Unwahres, Unrechtes und 
Schlechtes, das nicht zum Gegenftand der höchften Anpreifung 
gemacht werden Fünnte. Die Selbftfucht ift der große, berebte 
Sophift, der das Urtheil über alles zu fälfchen verſteht. Mit- 
ten jedoch in der durch fie verurfachten Verfehrtheit der Bes 
griffe, der Gefinnungen, der Anſichten und des Lebens ber 
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Menfchen bleibt das in der Intelligenz und dem Gewiſſen und 
der ganzen Natur widerftrahlende unendlich-vollfommene Wefen 
das Geftirn, an dem fi) des Menfchen Geift immer wieder 
zurechtfinden kann. Bor ihm verfhwindet aller noch fo bien» 
dende Schein. Gebrungen fühlt fich der Betrachter der überall 
ihm fich darftellenden Ruinen menfchlicher Größe zum Ausruf; 
Gott allein ift groß)! Gottes ganze Schöpfung und 
MWeltregierung ift für und ein großes Wunder. Der tiefften 
Forſchung, der helleften Vernunft unerreichbar. Und die de— 
müthigende Gefchichte des Wechjeld der Meinungen und Ur- 
theile der gebildeten und gelehrten Welt ruft und warnend zu, 
und nur denjenigen Ausfprüchen vom Wahren, Rechten und 
Guten mit unbedingter Zuverficht hinzugeben, wovon wir an 
dem Prüfftein der Erfahrung und des fittlichen Bewußtfeins 
bie übereinftimmende Befräftigung erhalten. Nichts Menfchliches 
bleibt von des Menfchen Idee von Gott unberührtz diefe übt Eins 
fluß auf den ganzen Menfchen und alle feine Verhältniffe. Hat 
fih der Menfch auch noch fo weit von diefer Alles umfaflen- 
den Idee, von dem Glauben an den Unendlich» Bollfommenen 
entfernt, fo findet er aus den Verirrungen, in welche ihn biefe 
Entfernung hineinftürzt, feine Rettung außer in der NRüdfehr 
zu Gott. Die ewige fittliche Weltorbnung verlangt, daß alle 
vernunftbegabte Wefen Eine Heerde (Gemeinfchaft) bilden unter 
Einem fie geiftig (durch feinen Willen) leitenden Hirten (Gott). 

3) Nicht genug zu bewundern find die zahllofen, mannigs 
fachen, und oft höchft feltfamen und verfchlungenen Wege, auf 


4) &o rief der beredte Maffillon tief erfhüttert und erfhütternd vor Ludwigs XIV. 
Leihengerüft aus, nachdem er eine Weile ſchweigend den Blid auf dieſes, dann auf den 
Kreis der vornehmen Höflinge gerichtet hatte: „Dieu seul est grand! Rien ne de- 
meure, tout change, tout s’use, tout #’6teint! Dieu soul reste toujours lo möme, * 


denen Menfchen zu Gott geführt werden. Nicht nur die Freu- 
den, das Glüd, der Genuß der mancherlei Güter, das viele 
Herrliche in ber Welt, der Berfehr mit Guten und Weifen, 
der Tugend rührendes Schaufpiel rufen und ziehen zu Ihm 
empor. Gleichfalls thun dies, und zwar oft noch gewaltiger 
und wirkffamer die Noth, die Leiden, die Sorgen, die Kümmer⸗ 
niffe, getäufchte Hoffnungen, Mißgefchide, Hülflofigfeit, ja felbft 
die Sünde, das peinigende Bewußtjein der Schuld, der An» 
blid der Verfehriheit, der Schmerz ihrer Folgen. Es iſt, als 
ob Gott durchaus Alle an fich ziehen wolle. So viel und 
mannigfach hat Er dafür die Dinge und ihren Gang gefügt. 
Gottes Vollkommenheit ift e8 übrigens gemäß, daß er Strafen 
über die Menfchen verhänge, um fie zur Ergreifung des Guten, 
zur Berlaffung verfehrter Wege zu bewegen, und welche Strafe 
follte wohl hiefür wirkſamer fein, ald die, daß Gott den Mens 
fchen feine hülfreiche Hand entzieht und fie ihren böfen Neis 
gungen und Berfuchungen überläßt, welche fie in Berberbniffe 
hineinftürgen, deren Bolgen geeignet find, den Bethörten zur 
Befinnung zu bringen und anzutreiben, daß er dem Böfen ent- 
fage und das ergreife, was Gottes Wille verlangt. Diefer 
Gang der göttlichen Fügungen in Bezug auf die menfrhlichen 
Angelegenheiten ift überall und zu allen Zeiten wahrnehmbar 
und verdient die achtfamfte und gewifienhafte Erwägung und 
Derüdfichtigung von Allen und Jeden, denen es wahrhaft ein 
Ernft ift, ihre Beftimmung zu erfüllen. Kein Menfch, vom Höchft- 
geftellten bi8 zum niebrigften, fann diefem Gang der Fügungen 
Gottes fich entziehen und Jeder hat vollen Grund in der folgs 
famen Findlichen Anerkennung feiner Weisheit, Gerechtigkeit 
und Wohlthätigkeit fein Heil zu fuchen. Es ift Keiner, den 
Er feine Stimme nicht vernehmen ließe. Alle find von Ihm 


berufen. Auch Tann der Menfch wahre Ruhe nur in dem 
Bewußtfein der MWebereinftimmung, der Einigkeit mit Gott 
finden. Die größte Beruhigung und Zuverficht in allen Din- 
gen gibt ihm die Ueberzeugung: daß es fo von Gott ange 
ordnet, daß es Sein Wille ſei. 

4) Bon Bott kann der Menfh nie erhaben genug 
denfen und ſich ausdrücken. Es gibt feine wahrhaft große 
Idee, die fich nicht auf Gott bezöge, Fein erhabener Gedante, 
der nicht ein Abglanz, ein Widerfchein feines Weſens wäre, 
der nicht ein Ende des Schleiers Lüftete, welcher und fein Wefen 
verhült. Die Wege der göttlichen Weisheit find aber nicht 
die der menfchlichen. Die erftere hat beftändig das große un« 
ermeflene Ganze, wo fein Ding vereinzelt, fondern alle Dinge 
im Zufammenhang ftehen, im Auge, und ihre Mittel, unendlich 
an Zahl und Mannigfaltigfeit, und nicht erft von heute oder 
geftern, wirfen, vielfach ineinander verwebt, mit unaufhörlicher 
Kraft zufammen, bis das dem Furzfichtigen Sterblichen Un- 
wahrfcheinliche oder unmöglich gefchienene in dem Augenblid 
verwirklicht wird, wann er fich deſſen am wenigften verfieht. 
Dem fcharffichtigften Menfchenblid entgehen eine Menge Fäden 
des ſtets fich entjpinnenden Gewebes der göttlichen Fuͤgungen, 
wodurd ein oft noch fehr entferntes Ereigniß oder Ergebniß 
fachte und unmerklich herbeigeführt wird. Wer muß nicht ges 
fiehen, daß während ſeines befchränften Dafeins eine Menge 
Dinge in feinen eigenen Gefchiden und in denen der Welt ſich 
ganz gegen feine Erwartung fo geftaltet Haben, daß feine Hoff 
nungen fowohl als feine Beforgniffe fich als eitel erwiefen? 
Und wie oft muß der Menfch nicht die unfichtbare Hand preifen, 
die die Dinge zu einem feinen Wünfchen oder feiner Erwar: 
tung ganz enigegengefegten Ausgang geführt hat! — Gutes 


und Wahres, gegen deſſen Annahme die ungeheure Mehrzahl 
vorher Jahrhunderte mit allem Eifer fich geftemmt und ge- 
ſträubt hat, wird nunmehr fo unbedingt anerfannt, ald ob nie 
fein Bedenken dagegen möglich gewefen wäre. Wie oft fah 
man ferner einen Lebelftand zu folcher Höhe und Stärfe ans 
wachen, daß alle Welt an der Abhülfe verzagte, und gerade, 
als das Aeußerſte (Schlimmfte) am nächften und unabwendbar 
ſchien, gab ein zufällig fcheinendes Ereigniß den Anftoß, daß 
das Schauerlih-Riefenhaft gewordene plöglich wie eine Seifen 
blafe zerrann. So auch hilft nicht felten wie dem Einzelnen, 
jelbft ganzen Völkern ein unverfehener Vorfall aus der Noth, 
woraus fie fich nicht zu helfen wußten. So rathlos vorher 
Jeglicher war, fo möchte hernach freilich Mancher feine Rath 
lofigkeit mit dem Borgeben vertufchen, daß leicht zu helfen ge— 
weſen wäre, oder daß die gewordene Hülfe feine Bewunderung 
verdiene, indem fie ganz aus der Natur der Umftände hervor- 
gegangen ſei. D der BVerblendung! Bor dem unerforfchlichen 
Lenker aller Dinge falle Seglicher in den Staub und befenne, daß 
er nichts fei, nichts wiffe und nichts vermöge! 


5) Die weite Entfernung der Weltförper von eins 
ander, wegen welcher es ihren Bewohnern nicht vergönnt ift, 
mit einander zu verkehren, zeigt an, daß für die Bewohner 
eines jeden eine ganz eigene abgefonderte Lebensordnung bes 
ftimmt fei. Vielleicht halten die mit Geift begabten Bewohner 
eines jeden Geftirns fich für dad bevorzugte Gefchlecht. In 
feiner Art ift wohl jedes einzig. Allein ihrer aller Vorzüge 
und die Abftufung derfelben find nur dem befannt, der fie alle 
ind Dafein gerufen. Der Eine Unendlich-Vollkommene ift der 
Bott der Bewohner aller Geſtirne des großen Weltgebäudes 


und der geiftige Mittelpunkt ihres Zufammenhangse. Durch 
Ihn find alle, was fie ihrem Wefen, ihrer Kraft nach find >). 


„Auf allen Welten, leuchtenden und erleuchteten, 

Wohnen Geifter, an Kräften ungleich und an Leibern. 

Aber alle venfen Gott und freuen ſich Gottes. 
(Klopftod). 


) Diefer Zufammenhang des Weltalld mit Gott ift fein Grund um (mie ges 
wiffe Denker gethan) Gott und Weltall ald All-Eins, als abjolute Einheit 
jufammen zu verbinden, was unvermeidlih auf eine VBermengung bes Unendlichen mit 
dem Endlichen hinaus lauft. Alles Endliche hat ſeinen Grund im Unendlichen. Nichts 
Endliches macht aber einen Beſtandtheil vom Unendlichen. Das Unendliche iſt nur 
Eins und hat Feine Beſtandtheile. 


IV, 
Alle Gegenfäge find außerhalb Gott. In Ihm ift 
feiner denkbar; den endlichen Dingen find fie wejent- 
lich; doc, hat der Menſch das Vermögen, ihren Nach— 
theilen zu widerftehen umd fie zu feinem Bortheil 
zu benützen. 


4) Gott ift Alles, weniger das Weltall, das jedoch nur 
durch Ihn befteht. Im Gott felbft kann nichts gedacht werden, 
das nicht unendlich volfommen, im Weltall hingegen nichts, 
das nicht endlich und unvollfommen wäre. ine unbedingt 
volfommene Welt zu- fehaffen, war nicht einmal in Gottes 
Macht, weil eine folche dann ihm ganz gleich Cidentifch) wäre. 
In Bott, der Fülle der Vollkommenheit, kann fein Gegenſatz 
ftatt finden. In Ihm, aber auch nur in Ihm fallen alle Eigen- 
fchaften des Seins, Objekt und Subjeft, fogar das Denken, 
Wollen und Thun wefentlih in Eins zufammen. Seine Wer 
fenheit fchließt jede Schranfe und jede Begrenzung, auch die 
von Raum und Zeit, mithin auch jeden Gegenfag aus. Jedes 
eingefchränfte Maaß tft daher auch bei der Betrachtung ber 
Wege Gottes unpaffend. Jede Eigenfchaft Gottes (3. B. Macht, 
Güte) gibt oder ift fich felbft das Maaß (oder das Gefep), 
fo daß feine Störung des Ebenmaaßes darin möglich ifl. Gott 
kann nicht anders fein, als er ift. Er ift unveränberlih. Auch 
darin unterfcheidet er fich von allen endlichen Weſen. Weil 


aus folchen zufammengefeßt, befteht Hingegen das Weltall 
(welches Alles in fich ſchließt, was in der Zeit beſteht, 
was war, was iſt und was fein wird) aus lauter Gegen⸗ 
fügen 1. Diefe find Folge der Befchränftheit, und auf der 
Wahrnehmung der Schranken oder der Begrenzung der Dinge 
gründet fich unfere Erfenntniß der einzelnen Dinge,. woraus - 
dad. Weltall befteht). Weil alles Endliche fich ohne Segen- 
fag gar nicht denken läßt, kann auch nichts Endliches als ein 
ganz felbftändig für fich beſtehendes Wefen betrachtet werben. 
So bald zwei find, ift die Möglichkeit der Entzweiung gegeben. 
Diefe Möglichkeit vervielfacht fich mit der Vielheit der Wefen. 
Aber auch die Bereinigung wird um fo wirffamer, unter je 
mehrern fie ftatt findet, Während nun die Gegenfäge zur 
Vollziehung des göttlichen Weltplans dienen, verliert fich des 
Menfchen Geift in der Betrachtung des wundervollen Kleinften 
und Größten, die vor ihm zwifchen Abgründen des Nichts und 
des AUS in den mannigfachften Gegenfäsen auftauchen. In 
der Erforfhung und Vermittlung der Gegenfüse befteht alle 
Wiſſenſchaft, in ihrer Verſoͤhnung alle Weisheit der Menfchen. 
Böllige Aufhebung der Gegenfäge überfteigt jedoch unfer Vers 


') „Jedes Ding hat feinen Gegenfag, EEflef. 1.25. — Doch hüte man ſich Gegen- 
fäge anzunehmen, wo nur Unterſchiede ftatt finden, wie eö von ber Spekulation fo oft 
gefhicht, So bilden z. B. IH und Nichtig, Denken und Sein, Form und 
Sache, Möglichkeit und Wirklichkeit, Urfahe und Wirkung, Stoffund . 
Borm, Glauben und Wiffen feine Gegenfäge. Selbft in Gott, deſſen Wefen jeden 
Gegenfag ausſchließt, müffen wir uns (für unfer Verftändniß) Unterſchiede feiner Ei⸗ 
genſchaften und Handlungen denken, wiewohl biefe an fi alle nur Eins find, Ginen 
wirklichen Gegenfas bilden nur ſolche Dinge, bie etwas Gemeinfhaftliches haben, aber 
in ihrem Grundweſen miteinander im Widerſpruch ftehen. 

?) „Dieu — ne peut ötre compris, parce qu’il nö peut étre comparö; mais tous co 
qui est susceptihle de comparaison, tout ce que nous pouvons apercevoir par des 
facoa difförentes, tout ce que nous pouvons considörer relativoment, peut toujours 
ötre du ressort de nos connaissances,“ Buffon Hist, Naturelle IL p. 2. 
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mögen; fie wäre Verwandlung des Endlichen in Unendliches. 
Den Gegenſätzen ſchließen ſich die Verſchiedenheiten an, 
die den Aehnlichkeiten gegenüber treten. Einheit und 
Verſchiedenheit find Feine Gegenfäge, ſondern können zugleich 
unter mehreren Wefen ftatt finden. So auch Gleichheit in 
einer und Ungleichheit in anderer Beziehung. Aus dieſem Vers 
hältniffe der Wefen zu einander entfpringt ſowohl in der geiftig- 
fittlichen Welt, ald in der Natur eine reiche Quelle von mans 
nigfaltigen Zuftänden, die von den Menfchen zu ihrem Bortheil 
oder Nachtheil gebraucht werden können. — Unzählige Dinge 
im Raum und in der Zeit find ſowohl hervorbringend als zer- 
ftörend, bringen Heil oder Verderben, je nach ihrer verfchie- 
denen Richtung, ihrem verfchiedenem Gebrauch. Der Gegen- 
faß von anziehender und abftoßender Kraft in den Körpern 
ift in gewiffen Maaße wefentlich zum Beftande, zur Erhaltung, 
zur.regelmäßigen Bewegung derfelben und zur Vermittelung 
der Harmonie unter ihnen. In dem nämlichen Wefen fönnen 
zugleich anziehende und abftoßende Kräfte wirfjam fein und nur 
dadurch kann jedes Weſen zur Einheit, die für den Zufammen- 
hang feiner Beftanbtheile nöthig ift, gelangen. — Wenn der 
Gegenfag den höchften Außerften Grad erreicht, fo hört unfere 
Empfindung davon auf, weil er das Maaß ihrer Fähigkeit 
überfteigt 3). Uebrigens ift bei jedem Ding das Auffuchen 
der Gegenfäge der rechte Weg, ed felber Fennen zu lernen. 
Auf dem Gegenfate ruht das Sein aller Dinge, das Leben 


#) Les choses extrömes sont pour nous, comme si elles n’etnient pas. Pascal (Des 
Pensces de Pascal par V. Cousin 1844. p, 294.) Gegen mittelmäßige Uebel ober 
Leiden ſträubt und empört fid des Menſchen Gefühl und bricht in heftige Klagen aus, 
wogegen bie äußerften es betäuben und ihm Stillſchweigen auflegen. Cosi fatti siamo 
in generale noi uomini che si rivoltiamo indegnati e furiosi contra i mali messani, 
o si prostriamo in rilenzio sotto gli estremi. Mansoni Promess,. Spos. IH. 0,28, 


und die Bergänglichfeit alles Irdifchen. Ohne den aus Stre- 
ben und Gegenftreben hervorgehenden Kampf der Gegenfäge 
wäre feine Entwicelung und Ausbildung denkbar. Der Gegen- 
ja verfegt die Dinge in wechfelfeitige Erregung; er verleiht 
jedem feine &igenthümlichfeit, und gleichfam wie Schatten und 
Licht, den eigenen Reiz für und, und erhält unfern denfenden 
und empfindenden Geift in beftändiger Negfamfeit. Alle Natur: 
Erfenntniß wird durch die Wahrnehmung. der Gegenfäge her; 
vorgelodt. Sie üben und fchärfen die Urtheilöfraft; fie bewirken, 
daß auf der ganzen Erde, in den nördlichen und füdlichen 
Bolarzonen, wie in den heißeften, eine Fülle des Lebens ſich 
regt. In der Nähe der verheerenden Feuerberge ift der Boden 
der allerfruchtbarfte. - In den heißeften Erdgürteln verbreitet 
fih von hohen Eisgebirgen in die niedern Gegenden Kühlung 
und in den Fälteften fpeien Bulfane Feuer aud. Der hervors 
bringenden Kraft fteht in allen Dingen der endlichen Welt eine 
derftörende entgegen. Der Eindrud eines Dinges oder Zu- 
ftandes wird verftärft, wenn fie fich neben einem entgegenge- 
ſetzten darftellen. Der Gontraft (Abftich) zwifchen nebenein- 
ander befindlichen finnlichen Gegenftänden oder Eindrüden bringt 
eine große Mannigfaltigfeit in's Leben und erhöht deſſen Reiz. 
Auch im geiftigen und fittlichen Bereich erhält dadurch das 
Gute, das Löhbliche, das Edle einen höhern Glanz. — Meberall 
fieht man von der Farbe der Pflanze und des Thiers die Farbe 
des Bodens oder des Gegenftandes, der ihnen zum Aufenthalt 
dient, abftechen, und überhaupt einen großen Abftand von Far⸗ 
ben, Geftaltungen und Tönen die VBerfchiedenheit der Dinge 
bezeichnen. Auch der Menfch liebt Gegenfäge in feinen Wer⸗ 
fen, und er zeigt ihrer an fich -felber mehr als Fein anderes 
Gefihöpf. Die Gegenfäße an und unter ven Menſchen find 


. fo flarf, daß man hier über nichts, was noch fo fehr auffätt, 
ftaunen ſollte. Aus Neigung zum Gegenfaß geben die Völker 
von dunkler Hautfarbe ihre Trauer mit weißen, die weißfar- 
bigen mit fehwarzen Kleidern fund. Der Neger malt fi) den 
Geift des Böfen weiß, der Weiße kann ihn nicht ſchwarz ge- 
nug malen. Das Unvermuthete erregt dad Gemüth weit hefs 
tiger. ald das Borhergefehene. — Gegenfäbe in Geftalt und 
Eigenfchaften tragen oft zur Verftärfung der Zuneigungen und 
auch der Freundfchaften bei. Die Menfchen find gewöhnlich weit 
geneigter, Andere und ihre Werke zu gering zu fchägen, oder 
zu überfchägen, als fie nach ihrem wahren Werthe zu würdi— 
gen. Manchem ift feine UWeberfchägung durch andere blos 
darum willfommen, weil er fonft gar nicht gefchägt würde. Die 
Gemein» und Niedriggefinnten können den Hoch» und Edelges 
finnten nicht verftehen; der Gegenfat ift zu groß. Aber unter 
fi) verftehen fich jene ungemein gut. — In einem Bolfe, das 
an Reichthum und Bildung des Geifted andere überragt, wird 
man immer auch die Dümmften und Albernften antreffen. Ohne 
diefe Folte würden feine geiftigen Vorzüge fich weniger aus- 
nehmen. — Wo Geiftesbildung noch auf niedriger Stufe fteht, 
ift die Meberfpannung des Geiftes felten oder unbekannt. Un—⸗ 
ter den wilden und rohen Bölfern, auch denen von ftumpfer 
Sntelligenz, gibt es Feine Narren oder Verrüdte, wogegen es 
unter den am meiften Gebildeten und im Kreife der Gelehrten 
ihrer eine Menge gibt. — Liebe und Haß find Gegenfäge 
im menfchlichen Gemüth. Das Gute foll ver Menfch lieben, 
das Böfe haſſen. Oft wendet er aber die Liebe dem Böfen 
zu, den Haß dem Guten. Dadurch verkehrt er die von Gott 
gefeßte Ordnung, und die fchlimmen Folgen diefer Verfehrtheit 
hören nicht auf, bevor die Dronung hergeftellt wird, wonach 
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das Gute geliebt, dad Böfe gehaßt werden fol. — Dad Alte 
und dad Neue find zwar nicht immer wahre Gegenfäge; aber 
Bielen erfcheinen fie als folche, indem fie das Alte oder das Neue 
blos deßwegen lieben oder haflen, weil es alt oder neu ff. 
Meberhaupt fträubt fich die Natur fpröde gegen ihr fremde und 
ungewöhnte Formen, und hat Mühe, fich darein zu finden. 
Zähes Beharren beim Alten, blos weil es alt ift, hat aber 
für den Einzelnen und die ganze Gefellfchaft ebenfo große 
Nachtheile, als die blinde Vorliebe für das Neue, blos weil 
ed neu iſt. Während jenes Beharren jeder Verbeſſerung in 
den Weg tritt, ſetzt diefe Vorliebe in Gefahr, Mangelhaftes 
mit ganz Schlechtem oder Unpaffendem zu vertaufchen. Ein 
gewiſſes mißtrauifches Widerftreben gegen Nenerungen, ehe ihr 
Bortheil erprobt ift, fchügt die Gefellfchaft vor manchen Schwan- 
fungen und Täufchungen, die ihrem wahren Fortſchritt bins 
derlicher wären, als ihn das zu leichte Eingehen auf Neuerun- 
gen fördern könnte. 

Die Wechfelwirfung der Gegenfäe hindert, daß die Dinge 
in Verwirrung flürzen, und macht, daß ihr Kampf, wiewohl 
er nie aufhört, doch zur Erhaltung ded Ganzen dienen Tann. 
Wenn z. B. im Thierreich der Gegenfag von Entftehen und 
Bergehen, von Lebendigwerden und Sterben nicht wäre, wie 
hätten die Thiergattungen auf der Erde bei ihrer ſtets ans 
wachfenden Bevölferung fortbeftehen Fönnen? Achnliche Bes 
wandtniß hat es mit dem SPflanzenreich, mit den Eiöbergen, 
mit den Gewaͤſſern. Ohne den Kampf der Gegenfäge geriethe 
alles Leben in Stodung und ed wäre fein Fortfchrit zum 
Beflern denkbar. In diefem Kampfe begründet fi) auch die 
beftändige Beränderlichfeit enblicher Gebilde. Was ift hier 
beftändig als die Umbeftändigfeit (zumal bei den Menfchen)? 


Doc können die endlichen Kräfte nur abändern, auflöfen und 
neugeftalten, aber weder erfchaffen, noch ganz vernichten. “Der 
Kreiswechfel von Belebung und Zerftörung ift das Prinzip 
der Erhaltung. Die Pflanzen dienen den Thieren zur Nah— 
rung und ein Thier verzehrt das andere. Wäre dies nicht, 
die Erde müßte verwilden oder veröden. Das Wachsthum 
der Pflanzen würde durch ihr Uebermaaß gehindert, ihre Faͤul⸗ 
niß würde die Luft verpeften; die Menge der Thiere würde, 
ungehindert zunehmend, fich felbft da& Leben verfünmern. Im 
ganzen Pflanzen» und Thierreich ift durch dad Vergehen (Ster- 
ben) des einen das Leben des andern bedingt. Ueberhaupt 
ift bei jedem endlichen Wefen mit dem Beginn des Lebens auch 
fchon deſſen Ende (der Tod) entfchieven. Ewig d. i. ohne 
Anfang und Ende ift nur der Unendliche. Dennoch gibt uns 
die Zeit, in welcher der Kreislauf alles Endlichen fich bewegt, 
und ohne die wir und fein endliches Wefen denken koͤnnen, 
von der Ewigfeit ein Bild, Wir fehen die geiftige und auch 
die materielle Welt in unaufpörlicher Thätigfeit, um ihre Ger 
genfäge zu verföhnen. Die Verſöhnung gefchieht jedoch nicht 
dadurch, daß alle Unterfchiede in dem Gegenfäglichen aufge: 
hoben, fondern vielmehr dadurch, daß Einheit in daflelbe ges 
bracht werde, damit dad Lnterfchiedene, feinem Wefen unbe- 
fhadet, Einem Ganzen diene. Gott aber bedient fich der 
Gegenfäge und ihres Kampfes, um die Menfchheit und das 
Weltall ihrer Beftimmung entgegen zu führen. Die von Gott 
beftimmte Weltordnung geht forthin ihren Gang, troß dem 
Widerftreit der in der Natur befindlichen Gegenfäge, auch der- 
jenigen, welche die Freithätigfeit des Menfchen hervorbringt. 
Diefer Widerſtreit felbft muß der Weltordnung dienen. 

2) Im Denfchen vereinigen ſich alle fittlichen Gegen; 


fäge: die Anlage zur größten Freithätigfeit und die Neigung 
zur niederträchtigften Knechtfehaft, die Anlage zur Gottähnlich« 
feit und die Möglichkeit des Verſinkens tief unter das Thier. 
An ausgezeichneten Menfchen zeigen fi) die Gegenſätze am 
auffallendften: beim größten Scharffinn oft die findlichfte Ge— 
müthlichkeit, aber auch beim glängendften Heldenmuth die weich⸗ 
lichfte Schwäche, bei entfchiedener Feftigfeit, ja Zähheit des 
Willens, ein gefinnungslofer Sflavenfinn für Leidenfchaften und 
äußere Berhältniffe. Dem tiefften Ernft gefellt fich gern der 
Hang zur Ironie. Die Gegenfäge in feinem Innern und 
auch in der Auſſenwelt, fo weit feine Kräfte reichen, nad 
Thunlichfeit auszugleichen, ift die Aufgabe des Menfchen. 
Keiner aber kann fie auch nur einigermaßen löfen, ohne den 
rechten Gebrauch feines denfenden und wollenden Geiftes, fei- 
ner Vernunft und feines freien Willens und vorzüglich nicht 
ohne den zutrauensvollen Gedanken an Gott, ald den Mittel- 
punft, den Gefeßgeber und die Kraftfülle alles Wahren und 
Guten und ohne das unausgefeßte Streben: ihm ſtets ähnlicher 
zu werden. — Man hat jederzeit Menfchen gefehen, die im 
Privatleben die fchönften Tugenden entfalteten, im öffentlichen 
aber fi) durch Härte und Ungerechtigkeit, felbft Graufamfeit 
bervorthaten. Die Bereinigung zweier fo entgegengefegten 
Menfchen in Einem iſt nur dadurch erflärbar, daß Ehrgeiz, 
Furcht, Eitelkeit auf den Menfchen, der öffentlich vor den Augen 
der Welt auftritt und fich in vielfache Berhältniffe mit der« 
felben verwidelt fieht, nur zu oft einen verderblichen Einfluß 
ausüben. Bald ift ed die Gunft oder Ungunft der Macht- 
haber, bald die der Menge (popularis aura), die den Han- 
deinden beftimmt und unterjocht. Opinio regina mundi. — 
Wie der einzelne Menfch, find auch feine Bereine vol Gegen- 
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ſaͤtze. Ihre Zuftände find ſtets Veränderungen unterworfen, 
entweder zum Beſſern oder zum Schlimmern. Das Prinzip des 
Guten und das des Böfen befinden ſich, wie im Einzelnen, 
fo in den Vereinen immerfort im Kampf. 
3) Die Gleichheit und die Ungleichheit unter den 
Menfchen bilden Gegenfäge, die aber fo befchaffen find, daß 
ſie die Einheit ihrer Gattung keineswegs aufheben. Die 
Ungleichheiten unter den Menſchen betreffen nur Dinge, die nicht 
zum Weſen der Menſchennatur gehören. Im Weſentlichen der⸗ 
ſelben find alle Menſchen gleich. So viele und große Uns 
gleichheiten unter ihnen in zufälligen und folchen Dingen ftatts 
finden, welche von dem Grad und dem Gebrauch ihrer geiftigen 
und leiblichen Kräfte abhängen, fo groß ift doch ihre ©leich- 
beit in dem Wefen ihrer Doppelnatur. Alle find mit einem 
organtfchen Leib und einem freithätigen Geiſte begabt. Alle 
find den Gefegen der finnlichen Natur und den Folgen, die aus 
dem Gebraud ihrer Willensfreiheit hervorgehen, unterworfen. 
Alle haben den gleichen Urfprung und die gleiche Beftimmung. 
Alle find Glieder Eines Stammes. Allen ift mit dem Leben 
zugleich der Tod befchieden. Alle find gleich vor Gott und 
feinen ewigen ®efegen. Auch ift ver Gegenfag der Gleichheit und 
Ungleichheit unter ihnen offenbar nur in der Abſicht angeords 
net, die Entwidelung der Kräfte und ihren Wettelfer zu för- 
dern und ihnen vielfachen Anlaß und Antriebe zu geben, daß 
fie ihre fittliche Willensfreiheit zur felbftthätigen Ausgleichung 
der vorhandenen Ungleichheiten zum Beften der Gefammtheit 
und der Einzelnen verwenden. Allein die Menfchen find nut 
zu geneigt, aus Selbftfucht den Ungleichheiten in zufälligen 
Dingen den Charakter wefentlicher Gegenſätze beizulegen. 

4) Der für jeden Menfchen wichtigfte Gegenſatz iſt der 


des Guten und ded Böfen. Weder in ſich noch außer 
fi) vermag der Menſch ihn ganz aufzuheben. Ueberall drängt 
er fich ihm auf. Jede Tugend Hat in einem Lafter ihren Ge- 
genfaß, und fie befindet fich zwifchen zwei Laſtern (Untugenden), 
die auch wieder einen Gegenfag bilden. Jeder guten Neigung 
ſtellt fich eine böfe gegenüber, die ihr das Feld abzugewinnen 
trachtet; der Neigung zur Gerechtigfeit die zur Rache, der zur 
Freiheit die zur Willführherrfchaft, der zur Wahrhaftigkeit die 
zur Täufchung, der zur Behauptung der Menfihenwürde die 
zur Verfennung derfelben an andern und auch an fich felber 
durch Niederträchtigfeit. Immer fteht der Menfch auf einem 
Scheidewege +). Nichts in der Endlichkeit ift unbedingt gut 
oder unbebingt böfe. Nur das Göttliche fönnen und follen 
wir und denfen ald unbedingt gut. Das Göttliche, das Volls - 
fommenc ift für uns das Ideal ded Guten. Seine Fülle, 
fein Born ift Gott, der Geber alled Guten. Alles Böfe hat 
feinen Grund in der Unvollfonmenheit, Endlichkeit, Befchränfts 
heit, jedoch nicht fo, daß alles Unvollfommene, Endliche, Be- 
fhränfte an fich nothivendig böfe wäre, fondern fo, daß es 
böfe werden fann, und das wirklich Böje ift mur eine Vers 
neinung des Guten, fein wirklich für fich beſtehendes We⸗ 
fen5). Alles Böfe und alle Uebel in der menfchlichen Gefell- 


9 So erfordert aͤcchter Breiheitöfinn regen Thätigkeitötrieb und Selbſtändigkeit des 
Charakters. Er ſteht in der Mitte zwiſchen Gefeplofigfeit und Knechtsſinn. 
Selbftändigkeit ift eben fo weit entfernt von Gigenfinn als von Unentſchie— 
denheit; fo au Kapferkeit von Dreiftigfeit und Feigheit, Beſcheiden— 
beit ven Hohmuth und Niedertrahtigkeit; Behauptung ber Menſchen— 
würde von Stolz; und Selbſtverachtung. 

5) Nur in diefem Sinn kann ih Leibnig beiftimmen, wenn er fagt: „Die Kraft zu 
handeln ift das Gute, und kommt von Gott, das Böfe aus ber Beſchränkung des Mens 
fen, bie ihn hindert, dad Vollkomment als ſolches aufjunchmen.“ (Theodicee 
$. 151. 385.) 


fchaft find Abweichungen von Urfprünglich-Gutem. Omnia 
mala ex bonis initiis orta sunt (Sallustii Bell. Catilinar. c. 51). 
Obgleich ed num einleuchtend ift, daß nur durch wirkliche Ver— 
föhnung der Gegenfäge das Böfe befeitigt und ausgetilgt und 
das Gute bewirkt werden Fann, fo fcheuen fich doch die Menfchen 
vor entfcheidenden Entſchließungen und Maßregeln dafür. 
Sie geben gewöhnlih halben den Vorzug. Diefe dienen 
aber nur dazu, dad Uebel zu übertünchen und zu verlängern, 
der Heilung aus dem Weg zu gehen, die Reibungen zu ver- 
mehren und Niemanden zu befriedigen. Freilich, wenn man 
alles abftellen und wegräumen wollte, woraus Uebles entftehen 
fann, fo müßte man aud vieles abftellen und wegräumen, 
woraus die größten Bortheile, felbft die fihönften Tugenden 
- hervorgehen. — Was hier vom Gegenfab des Guten und 
Böfen gefagt ift, gilt in gleicher Weife von dem Gegenfag des 
Wahren und des Unwahren (des Falfchen), der Wahrheit und 
der Lüge. Das Unwahre und Die Lüge find nichts als die 
Berneinung des Wahren oder der Wahrheit. In Alleın 
gibt e8 nur Eine Wahrheit, und es kann in ihr Fein 
Mittelding und Fein Gegenfag ftatt finden. Der Abirrungen 
von der Einen Wahrheit find aber viele möglich, und die 
äußerften Spiten dieſer Abirrungen bilden wieder Gegenfäge. 
Die Erfenntniß des Irrthums führt zur Wahrheit,. wie die Das 
Böfe zum Guten. — Wenn das GSittlich» Böfe oder die Ab» 
irrung vom Wahren die äußerfte Spige erreicht hat, fo hilft 
das Abftoßende davon in feiner Grellheit jelbft dazu, die Men- 
ſchen zu veranlaffen, daß fie die Spur des Guten, und Wahren 
auffuchen und fich ihm zuwenden. Ueberhaupt drängt fich je 
dem Beobachter der ftarfe Gegenfag der erhabenen Würde und 
des niedrigen Elends auf, in welchem die menfchliche Natur 


ſich darftellt. Die Löfung diefes Gegenfages ift eine Aufgabe, 
die, feitdem der Menfch über fich nachdenft, feine Gedanken 
vorzüglich in Anfpruch nimmt. Nur von Gott Fann er jedoch 
eine ganz befriedigende Löfung erwarten, „weil nur Er, der 
Alles urfprünglich angeordnet hat, auch die Mittel und Wege 
fennt und offenbaren Fann, die zur Löfung des großen Gegen» 
fabed von Gut und Böfe tauglich find. Je mehr die Menfchen 
in der Erfenntniß und Liebe Gottes zunehmen, deito mehr ver: 
föhnen fich vor ihrem Geift alle Gegenfäge in ihrem Innern 
und in der Außenwelt 9. — Hingegen gibt ed für den Böfen, 
den von Gott Losgeriffenen, Feine größere Qual, ald den Ans 
blit von Guten, welche ihr Bewußtfein mit Frieden erfüllt 
und befeligt. 

5) Unter die Gegenfäbe, die der Menfchheit von jeher 
viel Nachtheil verurfachten, gehört nicht nur der von Wahrs 


6) Eine gewiffe Scheu die Gottheit zu verendlihen und zu vermenſchlichen hat Einige, 
z. B. die Manichaͤer, zu der Annahme eines eigenen Prinzips bes Böſen hingetries 
ben. Nah Zoroafter hätre die Urgottheit (bie Alles umfafjende) duch ihr Wort 
den Drmuzd und ben Xhriman, das Prinzip des Guten und Böfen, bes Lichtes und 
ber Finſterniß, aljo die höchſten Gegenfäße geſchaffen. Dies wäre aber mit der bee 
eines unenbli=volllommnen Wefens nur in fo weit vereinbar, ald in ber Enblid= 
feit der von Gott geſchaffenen Welt alle Gegenfäge, mithin aud die von Gut und 
Bös, Licht und Finfterniß nothmendig enthalten find. Zor oaſt er und aud die Ma— 
nich äer verfonnten die Natur des Böfen, das kein eigenes für ſich beſtehendes Wefen, 
fondern nur die Verneinung des Guten ift. Es gibt übrigens zwei Arten des Böſen 
wie bes Guten; dad, was an ſich unbedingt und was nur bedingt ober beziehungsweiſe 
sut oder bös if. Der Manichaismus vermengte bie beiden Xrten, Dad Materielle war 
ihm das ausfchlichliche Gebiet des Böfen. Auch der Geift kann ja böfe ober gut fein, 
fowie die Materie zum Guten, aber auch zum Böfen dienen kann, Sn der äußern Nas 
tur und auch in ber geiftig und fittlihen Welt werden durch allmahlige Uebers 
gänge bie heftigen Gegenftöße vermieden. Doc werben ſolche zuweilen unvermeid- 
Ih, fol anders das zu fehr geftörte Gleichgewicht wieder hergeftellt werben. — Am 
ärgſten ift es aber mit dem Menfchen beftellt, wenn er vor dem Keufel, dem Snbegriff 
des Böfen, mehr Ehrfurht hat ald vor Gott, dem Urquell alles Guten. 


heit und Unwahrheit, fondern auch der von Unwiffen- 
heit und falſchem Wiffen. Der Kampf zwifchen beiden 
hat augenfcheinlich ihr Verderbliches herausgeftellt und das Be- 
dürfniß gewedt, nach wahrem, ächtem Wiſſen zu ftreben. Un—⸗ 
wiffend zu fein. ift wie für den Einzelnen auch für ein Volk 
ein Unglüd; irre geleitet zu werben durch blos vwermeintliches 
Wiffen oft ein noch größeres. Der Unwiſſenheit zu fteuern, 
und zugleich falfches Wiffen abzuwehren ift die Aufgabe des 
Weijen, der in der Erkenntniß des Wahren und Guten dag 
Licht erblidt, welches nach Gottes Anordnung den Gang des 
Lebens Jeglichem vorzeichnen fol. Das: Gleiche gilt von dem 
Kampf, der zwifchen dem Unglauben und Aberglauben 
beiteht. Ä 
6) Der Gegenfag zwifchen den Leidenfchaften (d. t. 
den nach völliger Beherrfchung des Willens ftrebenden Begier- 
den) hindert, daß eine derfelben die Allgewalt erhalte. Wären 
die Menfchen nur Einer Leidenfchaft empfänglich, fo hätte Die 
Heftigfeit der Einen Feine Schranken. Jetzt Hält die eine Die 
andere im Schach, wodurch es der Vernunft erleichtert wird, 
ihre Gründe gegen; die Anmaßungen und Gefahren von allen 
geltend zu machen. Das Gleiche gilt von dem Gegenfat der 
Empfindungen. Es ift eine feine Bemerkung von Lorenz 
Sterne: daß zur Befiegung einer bösartigen Empfindung 
nichts dienlicher fei, ald daß man fobald als möglich eine an- 
dere gutartige zu Hülfe ruft, um jene auf ihrem eigenen Bo- 
den zu fohlagen. Auch zerftören fich die Leidenfchaften und 
Begierden durch ihr Uebermaaß felbfi 7). 


7) „Ze lebhafter eine Empfindung ift, um fo ſchneller erliſcht fie, Je heftiger ein Wille, 
eine Begierde ift, um fo leichter erkalten fie. Je höher ber Zorn fteigt, um fo näher 
ift er feiner Loͤſung.“ Feuchters Leben zur Diätetil der Seele 1850. ©. 94. 
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7) Der ziemlich feltene Zuftand des Menfchen, wo ihm 
Alles nach Wunſch geht und er feine Gegner hat, und weder 
mit Anfeindungen noch fonftigen Widerwärtigfeiten kämpfen 
muß, ift gerade für das Maßhalten der gefährlichfte, weil 
er in fchlaffe Trägheit und Sorglofigfeit einwiegt. Wahrheit 
und Tugend wandeln zwifchen Ertremen. Die Nothwendigfeit 
immer gegen Rechts und Links achtfam und Fampfbereit zu fein, 
erhält den Geift in fteter Wachfamfelt und Kraftübung. Die 
Linie des Wahren, Rechten und Guten ift indefien fo fehmal, 
daß der Befte ftetS auf der Huth fein muß, um nicht, fie über- 
fehreitend, ins Unrecht zu gerathen oder auf. ein Aeußerſtes zu 
verfallen. Des Widerfiandes, des Widerfpruchd, auch des 
nachbrüdlichen kann in diefer Welt das Gute,. die Wahrheit, 
die fittliche Freiheit, um den Sieg davon zu tragen, nicht ent- 
behren. Wohl wird Mäßigung von denen, die ein Partei— 
geift beherrfcht, welcher immer zu leidenfchaftlichem Unmaaß 
geneigt macht, ald Schwäche gefcholten. Diefem ungerechten 
Vorwurf entgeht die Mäßigung, wenn ihr große Kraft und 
Macht dergeftalt beigefellt ift, daß es augenfcheinlich wird, fie 
gehe aus dem Bewußtfein der Kraft und Macht hervor. — 
Zu einer folgerechten und nachhaltigen Wirffamfeit in der 
Melt bedarf der Menfch einer klug bemeſſenen Mifchung von 
Nachdruck und Milde, von Feftigfeit und Nachficht, von Selbfts 
ftändigfelt und Nachgibigfeit. — Ein offener Kampf der Ans 
fichten und Ueberzeugungen ift jedoch zu allen Zeiten wuͤnſchens⸗ 
werth. Je ehrlicher und freimüthiger diefer Kampf geführt 
wird, ein deſto heilfameres Ergebniß läßt fich von ihm erwar⸗ 
ten. Wenn hingegen die Hige der Leidenfchaften die Streis 
tenden dahin geführt hat, daß nur noch die Außerften Gegen: 
füge Theilnahme erregen, und der Sieg des einen oder bes 
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andern die Wahrheit, die Gerechtigkeit und das Wohl der Ger 
jelfchaft mit großer Gefahr bedroht, dann ift es hohe Zeit, 
Mäßigung zu empfehlen und vor den Folgen des Ueberſturzes 
zu warnen. 

7) So ſehr auch des Menfchen denkender Geift gemäß 
feiner Natur nach Einheit, fomit nach Aufhebung der Ge- 
genjäge ftrebt, fo ausnehmend ftarf ift auch feine Geneigtheit 
zum Widerfpruch (fei ed mit andern, fei ed mit fich felber). 
Derfelbe äußert fih im Kleinen wie im Großen; weniger 
ſchneidend und auffallend bei Meinungen und Anfichten, die 
anfpruch8los auftreten, deren Nichtigkeit und Wichtigkeit zwei—⸗ 
felhaft erfcheint; viel gewaltiger und fchroffer, fo oft noch un- 
befannte oder unerfannte Wahrheiten mit dem Ges 
präge ber Evidenz an der Stirne gegen eingeroftete Vorurtheile 
an's Licht treten. Bon je größerer Wichtigkeit oder Wohls 
thätigfeit folche Wahrheiten find, und je weniger fie mit Grund 
angefochten werden können, defto heftiger und hartnädiger fehen 
wir den Widerfpruchsgeift fich gegen fie auflehnen. Am wils 
beften und zäheften zeigt er fich aber, wenn ber Gegenftand 
des Streits ganz über' den Grenzen des Begreiflichen liegt und 
doch blos mit Begriffen ausgefochten werden will, oder 
wenn er gar blos in unverftandenen Worten befteht, ed mit« 
bin unmöglich ift, mit ftatthaften Gründen eine Entfcheidung 
herbeizuführen, der Sophiftif hingegen das weitefte Feld offen 
ſteht. Dem Widerfpruchögeift liegen zwar vielfältig jehr ſelbſt⸗ 
füchtige Triebfevern zum Grunde (Trägheit, Stolz, Neid, Eifer 
fucht), oft aber nur die Macht des Vorurtheild und der Ges 
wohnheit. Wer fich einmal in eine gewiffe Vorftellung, wär’ 
ed auch ohne durch eigenes Denken zur Erfenntniß eines Gruns 
des dafür gelangt zu fein, eingelebt hat, fträubt fich gegen bie 


Anerkennung der gegentheiligen oft dann noch, wenn der Au- 
genfchein diefer das Wort fpricht, oder doch dargethan ift, daß 
die hergebrachte Vorftellung gegen die gefunde Vernunft und - 
gegen nicht zu bezweifelnde Thatfachen fich verftößt. — Der 
Gegenfag zwifchen Theorien und Gedanfenfyftemen beruht oft 
auf bloßem Schein oder Mißverftändniß, die bei unbefangener 
Prüfung verſchwinden müßten. Diefe würde nicht felten zur 
Berftändigung durch die bloße Nachweifung führen, daß beide 
Theile, in Einfeitigfeit befangen, das Wahre und den Weg, 
den Ausgangspunkt zu ihr verfehlt haben. Weberhaupt ents 
ftehen die meiften Mißverftändniffe daraus, daß man ohne, 
Grund fich im Gegenfag zu befinden meint, und die Berftäns 
digung würde mit der Einficht von der le diefer 
Meinung von felbft erfolgen. 

9) Die Aeußerften. berühren fi, (Les Extr&mes se 
touchent). Es ift nichts gewöhnlicher in der Welt ald der 
Uebergang (oft der fchnelle) von einem Aeußerften zum ans 
dern®). Hier bleibt die Nemefis nicht aus, welcher Feine Ueber» 
treibung entgeht, und recht augenfällig zeigt fich jederzeit das 
Gefährliche, irgend ein Yeußerfted zu betreten und die Thorheit, 
einem Yeußerften einen wohlthätigen Erfolg zugutrauen. Jedes 
Aeußerfte ruft dad entgegengefehte hervor. Abyssus Abyssum 
invocat. — Borfchnelle Reife pflegt der Worbote vorzeitiger 
Hinfälligfeit zu fein, wie bei einzelnen Perſonen, fo auch bei 
ganzen Völkern. Aberglaube und Unglaube, fo fehr fie als 
Gegenfüge erfcheinen, berühren fih doch jo nahe, daß man 
vielfältig jchnelle Uebergänge von einem zum andern wahr⸗ 


®) „Die Ertreme liegen in unferer enge beſchraͤnkten Natur fo nahe, fo dicht nebeneinander, 
daß es oft nur auf einen Fingerbrud ankömmt, aus dem Einfalls⸗ den Abfprungswins 
kel zu mahen.“ G. Herder Br. zur Beförd. b, Humanität, 
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nimmt. Die unbedingteften Xobpreifer anarchifcher (gefeglofer) 
Freiheit fah man plöglich ohne Scheu zur tiefiten Volksknech— 
‘tung und die niederträchtigften Volksſchmeichler zur härteften 
Bolfstyrannei fehreiten. Und wie oft hat man nicht auch die 
feurigften Herolde rüdfichtölofer Volfsaufflärung ſich plöglich 
in eifrige Beſchirmer und Förderer aller Künfte der BVerfinftes 
rung verwandeln gefehen! Wie oft gewahrt man nicht den 
Veberfprung von wohllüftiger Weichlichfeit zur Graufamfeit, 
von geiftabftumpfender Sinnlichkeit zur Schwärmerei, von Uns 
gläubigfeit zur Bigotterle, von einem Leben voll Selbftfucht 
zum Selbftmord! — Athen bot gerade in dem Zeitraum, wo 
dort wiſſenſchaftliche Beftrebungen und alle Künfte im höchften 
Flor und Anfehen ftanden, das trübfeligfte Schaufpiel dar, wie 
getwinnfüchtige und ehrgeizige Sophiften die öffentliche Meinung 
dergeftalt beherrfchten und mißleiteten, daß dieſe einen Ana— 
xagoras, des Perifled Freund, zur Flucht nöthigte, einen 
Ariftives verbannte und einen Sofrates zum Giftbecher ver- 
urtheilte ). — Unter allen Kriegen find die wegen der Religion 
und die Bürgerfriege, unter den Privatzwiften die zwiſchen 
Geſchwiſtern und lange Zeit eng Befreundeten, die erbitterteften. 
Dies rührt her vom fehreienden Gegenſatz von Liebe und 
Haß, der hier in den nämlichen Perſonen aufeinander ftößt, 
indem Liebe in Haß übergeht, ein Uebergang, der wegen feiner 
Unnatur das Gemüth auf’3 tieffte verletzt. So rächt fich Alles, 
was fich gegen die von Gott vorgefchriebene Ordnung empört, 
immer am entfeglichften. — Wie viele Gegenftöße im menfch- 
lichen Verkehr würden unterbleiben, wenn wir uns wechfelfeitig 


%) Des Sokrates Ankläger verlangten feinen Tod nicht deswegen, weil er an das nicht 
glaubte, was fie felbft nicht glaubten, fonbern weil er den Krug der Sophiſtik aufgededt, 
womit fie fi beim Volk in Anfchen fepten. 


die Billigkeit zum Gefeg machten, wenn wir anerfennen 
würden, daß wir Alle, da Keiner ohne Mängel und Fehler 
ift, einander in der Beurtheilung, in Anfprüchen und in ber 
Behandlung Billigfeit fchuldig find. Wo Fönnte Liebe unter 
den Menfchen beftehen, wenn fie einander nicht auch mit oder 
trog ihren Unvollfommenheiten liebten? 

10) Wenn es gleich unter den Gegenfäben in des Men- 
fhen eigener Natur und in der Befchaffenheit feiner phyfifchen 
und gefellfchaftlichen Umgebung viele gibt, die er nicht befei- 
tigen Tann, fo fteht es doch vielfältig in feinem Vermögen, 
durch Vernunftgebrauch, Willenskraft und zweckmäßige Thätige 
feit dad Grelle und das Bösartige von manchen Gegenfägen 
zu mildern oder auch Vortheil für feine geiſtige und fitt- 
liche Bildung und feine und Anderer Wohlfahrt aus ihnen 
ju ziehen. Die beften Vereine unter den Menfchen find 
Berfuche, die Gegenfäge zu verföhnen. — Die Gegenfäge zwi⸗ 
ſchen feiner Ueberzeugung (befonderd feinem Gewiſſen) und 
feinen Handlungen (feinem Leben) aufzuheben, ift dem einzelnen 
Menfchen Macht verliehen, und eine völlige Mebereinftimmung 
zwifchen feiner Intelligenz und feinem Herzen muß ihm höchft 
erwünfcht fein, da es für ihn etwas höchft Peinliches hät, 
wenn fie miteinander im Wiverfpruch find. Das vorzuͤglichſte 
Mittel diefem Zwiefpalt zu entgehen und jene Mebereinftimmung 
feftzuhalten, {ft die gleichmäßige und ſtets fortgefeßte Ausbildung 
der Intelligenz und des Herzend. Dadurch allein kann man vor 
der heillofen Berirrung fich bewahren, ſich blos dem Wiffens- 
trieb oder bloßen Gefühlen hinzugeben und zu verfennen, daß 
des Menfchen Geift mwefentlich aus Denkt und Gefühlsvermös 
. gen befteht, welche nur in Berbindumg die Erfaffung des Wahren 
und Guten und die Beftimmung des Willend bafür fo bewirken 
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fönnen, wie e8 dem unabweislichen Bebürfniß feiner Dopyel- 
natur entfpricht. Nur vereinigt fönnen Intelligenz und Gemüth, 
Kopf und Herz des Menfchen fo mit der Idee von Gott ver» 
traut machen, daß er zu Ihm, ald dem Mittelpunkt und End» 
ziel aller Beftrebungen fletS mit Zuverficht emporfchaue. Wo die 
Liebe, die Willigfeit nur in ebereinftimmung mit Gott, (dem Boll« 
fommenen) zu handeln, die Selbftfucht überwunden hat, da kann 
auch die Intelligenz dem Menfchen für alle würdigen Lebende 
zwede nur förderlich fein. Sein Hang zum Böfen, welcher 
der Menfchheit fo viele und tiefe Wunden fchlägt, und feine 
Anlage zum Guten, zum liebreichen Wohlthun, wodurch allein 
diefe Wunden geheilt werden, ftehen in einem auffallenden Ge— 
genfag. Die Aufforderung an jedes Menfchenherz zum Wohle 
hun vervielfältigt und fteigert fich, je mehr das Unheil und 
Elend wächst, welches die Menfchen felbft anrichten. Auch erhalten 
die Wehen und Leiden, die Nöthen und Drangfale, die aus 
lauter Gegenfägen entfpringen, mächtige Antriebe für den Mens 
chen, fih auf's innigfte Dem anzufchließen, der nie vergeht 
noch wechfelt, deffen Hand fich nie verkürzt, der die Fülle der 
Macht, der Weisheit und Liebe befist. Ohne das unend— 
liche Wefen würden alle endlichen in ihren Gegenftreiten fich 
aufreiben und auflöfen; fie verlören ale Haltung, allen Bes 
ftand. Nur der Unendliche kann fie zufammenhalten. Er fett 
Allen und Jedem die rechte Schranke: bis hieher und nicht 
weiter! 

11) Viele trübe Erfcheinungen der Gegenwart und der 
Vergangenheit können in dem vielfundigen und vielerfahrenen 
denfenden Beobachter den Glauben an die befiere Menfchheit 
erſchüttern. Doch richtet ihn die Wahrnehmung wieder auf: _ 
daß, wie in allen Weltgegenden und menfchlichen Zuftänden 


Gutes und Schlimmes gemifcht find, fo felbft in den verwahrs 
fofeften und verfehrteften Menfchen fi gewöhnlich noch eine 
Ader oder Seite auffinden läßt, die dem Gefühl des Wahren 
und Guten zugänglich ift, und daß auf den niedrigften Stufen 
des gefellfchaftlichen Lebens noch Anlagen und Spuren davon 
fich zeigen, was das gemeinfame Band aller Genofien unferes 
Gefchlechts als Glieder Einer Familie, deren Urfprung in Gott 
ift, begründet. Wahres Gottvertrauen läßt den Unglauben an 
ded Menfchen Würde und Beftimmung nicht auffommen. 

12) Im Ganzen wird im Weltall und indbefondere auf 
der Erde, dem Wohnplag der Menfchen, Gottes Wille volls 
jogen, wenn gleich von den Menfchen viel gethan wird, das 
dem Willen Gottes zumiderläuft. Ohne Zweifel ift Gottes 
allumfaflender Entwurf auch auf diefe Abweichungen freithäs 
tiger Weſen mitberechnet und kann durch fie Feine Verrüdung 
erleiden. Da Gott jene Abweichungen zuläßt, fo iſt es dem 
Verhältniß jedes Menfchen, der guten Willens ift, gemäß, daß 
er fie mit Gelaffenheit und Vertrauen zu dem, der alle Gegen- 
fähe und Mißflänge in der Schöpfung zu verfühnen weiß, 
ertrage, zugleich aber fich alles defien enthalte, was den Un«- 
frieden und die Verwirrung in der Welt unterhalten und ver: 
mehren könnte. Nur fo Fann der Menfch. fi) die Klarheit 
und Heiterfeit des Blickes bei der Betrachtung der Ereigniffe 
bewahren. Dbgleich jedes Ereigniß zur Entwidelung des Welts 
ganzen beiträgt, fo wird fich doch zulegt, je mehr die Einficht 
fich aufhellt, das Gefammtergebniß aller Ereigniffe in Bezug 
auf den Endzweck des MWeltganzen auf wenige Punkte zurüd- 
führen laſſen. | 

13) Das Senfeits und das Dieffeits, fo verfchie- 
. den fi auch der menfchliche Geift beide Zuftände vorftellen 


— ei 86 4 Be 


muß, find doch für ihm Feine Gegenfäge. Der Doppelnatur 
des Menfchen iſt es ganz entſprechend, daß auf das Dieffeits, 
defien Leben in beftändigen Beftrebungen und Kämpfen befteht, 
ein Senfeits folge, deſſen Leben mit dem Ergebniß diefer Ber 
firebungen und Kämpfe im Einklang ftehe. Beide Zuftände 
find ihrem innern Wefeh nach verfnüpft und bilden ein Gans 
ed. Der Geift des Menichen gehört beiden Zuftänden, und 
beide Zuftände gehören ihm an. Auf Erden ift der Menfch 
Mitglied zweier Welten, der geiftigen (ewigen) und der ma- 
teriellen (vergänglihen). Sein Geift fol, im Diefjeits fich 
bildend und übend, für das Jenſeits fich vorbereiten. Das 
Reich Gottes aber umfaßt beide Zuftände, und vor Gott ift 
das Jenſeits der Menfchen feiner Anordnung gemäß die un« 
abweisliche Folge ihres Dieffeitd. Er ift der Regent des einen 
wie des andern. Sittliche Gefinnung, das Bewußtfein eines 
tugendhaften Strebend und Gottvertrauen find der Boden, auf 
dem der Glaube an ein befleres Jenſeits am tiefften wurzelt 
und am lauterfien gebeiht. Hingegen ift e8 eine Gottes und 
des Menfchen ganz unwürdige Vorftellung, daß Jemand Got- 
tes Reich im Jenſeits beſitzen könne, ber ihm dieſſeits fremd 
geblieben, der nicht fchon hier ein Kind dieſes Reichs zu fein 
geftrebt hat. Wie Fünnte des Himmeld Licht und Freude im 
Jenſeits demjenigen aufgehen, dem die Sehnfucht darnach nicht 
im Dieffeitd aufgegangen ift und den fie nicht angetrieben hat, 
fi) dafür empfänglich zu machen? Wenn wir nicht das Jens 
ſeits als das Endziel betrachten, zu welchem uns das Dieffeits 
vorbereiten fol, fo wird unfer Erdenleben immer tief unter 
feiner Beftimmung bleiben. Die Richtung des Blicks nach 
dem Jenſeits fol und den Muth und die Kraft für die Pflicht- 
erfülung im Dieffeits nicht ſchwächen und beugen, fondern 


erhöhen und anfeuern. Aber welcher traurige Gegenſatz zeigt 
fich bei Vielen zwifchen ihrer Findifchen Furcht vor dem uns 
vermeiblichen Tod und dem unbefonnenen Leichtſinn, womit fie 
ihm entgegengehen! Sie leben dahin, ald wenn fie nicht alle 
Tage ihre Mitmenfchen fterben fähen, und fo tritt vor fie ber 
Tod wie eine entfegliche Weberrafchung. 


V. 


Der Unterſchied der ſinnlichen (materiellen) und der 

geiſtigen Natur und das Verhältniß zwiſchen beiden 

verlangen von Seite des Menſchen die genaueſte Be— 

achtung, und ohne dieſe iſt Feine richtige Erkenntniß 
des Zuſammenhaugs der Dinge möglich. 


1) Alle Beobachtungen und Lebenderfahrungen erinnern 
den Menfchen beftändig an feine Doppelnatur und an ben 
Unterfchied, der an ihm zwifchen dem Geift und dem Leib 
befteht. Dadurch wird er fich zugleich bewußt, daß ein Un- 
terfchied überhaupt zwifchen Körper oder Materie (was einen 
beftimmten Raum einnimmt) und Geift (dem Wefen, das 
thätig ift, ohne daß dabei ein Raum in Betrachtung käme) 
ftatt habe, indem die Materie mit den Sinnen erfaßbar ift, 
der Geift hingegen nicht, wohl aber deflen Thätigfeit, in fo 
ferne die Sinne fie an Körpern wahrnehmen, obgleich nichts 
förperliches fie hat hervorbringen fönnen !). Schon die Natur 
feines Geiftes beweist dem Menfchen, daß es außer der ficht- 
baren Welt eine unfichtbare gebe, von der ihm die Sinne 
feine Kenntniß gewähren. Der ganze Bereich unferer Er- 
kenntniſſe befteht in der Außern (förperlihen) Natur und dem 


9) Das Weſen der Körper ober ber Materie im Unterfchiebe von Geiftern befteht in ber 
Ausdehnung, Geftalt und Bewegung im Raume, 


Geift. Bei allen Veränderungen, die mit dem Leib des Men- 
fchen vor fich gehen, behält er dad Bewußtſein feines Ichs uns 
verändert. Seder von feinen fünf Sinnen nimmt in dem Stoff, der 
ihn berührt, Unterfchiede wahr; die Unterfchiede in dem von 
den fünf befondern Sinnen wahrgenommenen erfaßt aber nur 
der Geift, der durch fein Selbftbewußtfein über alles Sinnliche 
geftellt if. Eine Menge piychifcher Thatfachen und Erfchei- 
nungen laffen fih nur durch die felbftändige Kraft und Thä— 
tigkeit des Geiſtes erflären. Der Menfch ift das einzige Wefen auf 
Erden, in welchem Geift und Materie fich vereinigt wirkſam zeigen. 
Sein Geift erfennt und fühlt. fich dazu gemacht, den Leib zu 
regieren, ohne deſſen Hilfe aber auch er feine Kräfte nicht zu 
entwideln und in Thätigfeit zu feßen vermöchte 2). Obgleich 
er zur Bildung vieler Vorftellungen der Mitwirkung der Sin 
nenorgane bedarf, fo Fönnen doch diefe für fich felbft Feine 
Borftelung mit Selbftbewußtjein, weder Begriffe noch Ideen 
erzeugen 3). Auch ift ed nicht das Sinnenwerfzeug, fondern 


2) „Die Seele baut nicht felbft ihren Leib, weder bewußt noch unbewußt, fo wenig der 
Leib die Seele erzeugt, denn fie vermag Natürliches (materielle) gar nicht und nie 
zu erzeugen; ber Leib wird auch nicht ohne Seele gebildet, da eine beftimmte Lebens⸗ 
form nie ohne ihren fpeeififhen Kraftinhalt it. — Das organifirende Princip ift bie 
urfprünglich feit dem Schöpfungsaet in dem Gattungserponenten unvergänglich ſortwir⸗ 
ende göttliche Kraft, und wie im Anfange durch die fchaffende Kraft alles entftanden 
ift, und wie durch den organifchen Belebungsact die erfte Zelle im ſchlummernden Gifeim 
beſeelt wird, fo ift dann alles Werben ein weiteres Entftehen, und nur eine im Fluß 
der Zeiten und ber Welt fortgehende Entwidelung des Lebend und feiner Formen.“ 
S.Ennenmofer Der Geift des Menſchen in der Natur ober die Pfychelogie in Weber: 
einftimmung mit der Naturkunde, Stuttg. u. Züb. 1849. 

”) „Die Hervorbringung der Gedanken, fagt Dav. Hume, ift ein Wunder, eine Art 
Shöpfung, melde wir nicht erklären können.“ (Eusais U. 84.) Wenn aber Hume 
(Nat. hist. of Rel. I. 38.) die Lehre Berkeley's: daß wir immer nur Befons 
beres (nichts Allgemeines ) denken fönnen, für eine der größten und werthvollſten Ent⸗ 
dbedungen bes neuern Zeiten erflärt;.fo kann dem doch Niemand beiftimmen, ber einen 


bie Eeele ift ed, was empfindet. Daß hingegen der Geift durch 
Denken und Wollen auf den Leib einwirfe und viele feiner 
Bewegungen beftimme, deffen ift der Geift fi bewußt umd er 
kann daran nicht zweifeln . Ohne Gehirn fönnte der Menfch 
nicht denfen. Doch fann fein Gehirn fehr verlegt oder ges 
lähmt fein, ohne daß dad Bewußtfein aufhöre. Es gibt aber 
auch Menfchen, deren Denfvermögen fehr ſchwach und gering 
it, obgleich ihr Gehirn fih in ganz normalmäßigem und ges 
fundem Zuftande befindet. Alle unfere Wahrnehmungen ftim- 
men dahin überein, Daß alle Dinge, auch die von einander 
verfchiedenften und entfernteften, durch zahliofe Mittelglieder 
in Verbindung und Zufammenhang ftehen. Das Wie der 
Verbindung von Geiſt und Leib und fo auch das Wie der 
Wechfelwirfung zwifchen Geift und Materie hat aber noch 
Niemand von Grund aus zu erforfchen vermodht. 

Der Menfh fommt außer fich, fowohl wenn fein 
Geiſt die Sinnenwelt ganz außer Acht läßt, ald wenn er fich 
ganz in biefelbe verfenft, weil er in beiden Fällen feine Dops 
pelnatur verfennt und ihr zumwiderhandelt. 

Weil der Geift nichts Räumliches hat, fo ift es vergebs 


wefentlichen Unterſchied des Menfhen vom Thier anerkennt. Auch unterwirft Hume 
den Menſchen ganz ber Nothwendigkeit, theild bed Inſtinkts, theils ber Gewohnheit. 

9 Wer dad Gegentheil behauptet, ift Materialift, vermengt Geift und Körper in Eins. 
Der Materialismus ift nothwendig abfolut und Eefint Feine Abftufung. Iſt Gabanis 
weniger Materialift, wenn er das Hirn zu einem Magen mat, der die Gedanken ver= 
daut, ald Helvetius, ber die Gedanken vom Spiel ber leiblichen Drgane entftchen 
laßt? — Wenn Dav, Hume fragt (in f. Verfuchen I. Nro. 7.): „Warum hat ber 
Wille einen Einfluß auf die Zunge und die Finger, und nicht auf das Herz und bie 
Leber?“ Antwort: Wegen dem Drganismus deö Leibes, vermöge dem gewifie Glieder 
zu Werkzeugen des Geiftes, andere zu einer von ihm unabhängigen (unwillkürlichen) 
Bewegung beftimmt find, Wenn der Wille auf Herz und Leber den Einfluß hätte,- wie 
auf Zunge und Finger, fo wär? das organiſche Leben deö Leibes zu fehr willkuͤrlichen 
Einwirkungen ausgefept, um orbnungsmäßig ſich erhalten zu koͤnnen. 
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lich, nach einem räumlichen Sitz deffelben zu forfchen 5). "Die 
Wechfelwirfung zwifchen ihm und dem Leib mittelft der Nerven 
it Thatfache, aber wegen dem wefentlichen Unterfchied von 
beiden unerflärbar. Nostra omnis vis in animo et corpore 
sita est; animi imperio, corporis servitio magis ulimur. 
Alterum nobis cum dis, alterum cum belluis, commune 
est (Sallustius). Kein Körper kann zugleich an zwei Orten 
fein; der Geiſt aber kann auf Körper in venfchiedenen Orten 
und auf Geifter in vielen Weltgegenden zugleich wirken. Ob⸗ 
gleich des Menfchen Auffaffung finnlicher Gegenftände, wie bei 
den Thieren durch Sinnenempfindung mittelft der Sinnenorgane 
gefchieht, fo werden doch vom Menfchen allein die von feinem 
Geſichto⸗, Gehör⸗, Geruch⸗ und Fühlfinn erfaßten Eindrüde 
durch den denfenden Geift, der fie in fein Bemußtfein aufs 
nimmt, zu Erfenntniffen erhoben, welche ihm (dem denfenden 
Geift) den Stoff zur Bildung von Begriffen, Urtheilen und 
Schlüffen abgeben 9). Der Geift wird in fo ferne Seele ge⸗ 
nannt, als er in Verbindung mit dem Leib gedacht wird (den 
er beſeelt). | 

Mit der fo weit gehenden, bis an's Nichts ftreifenden 
Theilbarkeit der Materie fteht die Vergänglichfeit aller Körper 
in Berbindung. Weder der Urgrund, noch dad Grundweſen 
der Körperwelt kann darin liegen, was den Sinnen erfiheint. 
Denn dieſes befteht aus Theilen, iſt aus Theilen zufammens 


>) Gleihwie Gott im Weltall, fo ift ber freithätige Geift im Menfhen in bee äußern 
Ratur, mit dem Unterfhiebe, daß die Wirkfamkeit der leßtern endlich und beſchraͤnkt, 
bie von Gott unendlih und unbeſchraͤnkt if. 

9 „Wenn glei die äußern Gegenftände unfer Erkenntnifvermögen zur Xhätigkeit anres 
gen, fo Iiegt doc biefes Vermögen über Wahres und Falſches zu urtheilen in unferm 
Geifte und bleibt in ihm aud dann, wenn nichts außeres zum Vorſchein kommt.“ Zd, 
Herbert De veritate p. 68, 
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gefegt; mithin theilbar. und auflösbar. Nur der Geift iſt un- 
theilbar Eins; nur das Geiftige kann wefenhaften Beftand 
anfprechen ). Nur der Geift kann Gelftiges erzeugen; nur 
er. kann es verſtehen 8). Das Materielle, das Sinnlihe am 
Menfchen ift wie alles Materielle und Sinnliche an die Schran— 
fen von Raum und Zeit gebunden. Aber dem Geiſt fegen 
Raum und Zeit Feine unüberfteiglichen Schranken. Die uns 
unbegreifliche Verbindung zwiſchen der Geifterwelt und der 
materiellen Welt wird vermittelt durch die Idee vom Einen 
unendlichsvollfommenen Geift, ohne deflen (uns freilich auch 
unerforfchlichen) Einfluß das Weltall nicht beftehen Fönnte. 
Was dad Körperliche und das Geiftige in Verbindung hält, 
fann nur das Göttliche fein, das über ihnen ftehende und 
waltende Wefen, der Urquell aller Drbnung und Harmonie. 
Des Menſchen Geift ift gefchaffen ald ein, wenn gleich fchwaches, 


) Den Meinften Theil dee Materie nennt man ein Atom. Das Zugleichfein mehrerer 
Atome am namlidhen Drte ift chen fo unmöglich, wie das Zugleichfein beffelben Atoms 
an mehrern Drten. Beim Geift kann von allen dem keine Rebe fein. Er ift, er bes 
wegt fich nicht im Raume, 

e) Paulus 1.Ror. IE 11. — Zur Zeit VBoltaire’s metteiferten bie fogenannten 
Philoſophen, wer am beften alle Zhätigkeiten des denkenden Geiftes auf Wirkungen ber 
Sinnenorgane zurüdführen könne. Dieſes Beftreben gaben fie auch in ihrer Bearbeitung 
ber Geſchichte, der Gefepgebung, ber Staatswirthſchaft fund. Ueberall ftellten fie als 
Zweck und Beweggrund das Materielle voran. Doc ift ed Keinem gelungen, barzuthun, 
dab das Denken eine Serretion des Gehirns fei, mie bie Galle die ber Leber if. — 
Ganz unlogifh ift was Diderot (in f. Entretien avec la Marechale de Broglie) 
fast: Qwest-oe que Dieu® — un esprit, — Mais si un esprit fait la matiere, 
pourquoi la matiöre ne ferait-elle pas un esprit? — Kein endlicher Geift kann 
Materie fhaffen; er kann folde nur geftalten. Aber der unendliche Geift darf nicht 
nad dem Maaß ber endlichen beurtheilt werben. Was will hiegegen Boltaire mit 
feiner Behauptung: o’est faire injure à Dieu, c'est vouloir mettre des bornes à rA 
puissance, que de prötendre qu'il n’ait pu donner la pensée & la matiöre? (Lettre 
de 1753 au Pero. Thurnemine), Wohl nichts anderes, als den weſentlichen Unterſchied 
zwifhen Materie und Geift in Zweifel zu ftellen. 
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Ehenbild des unendlich vollfommenen Geifted. Begreiflich iſt 
es auch, daß diefer, als Urheber des Weltalls, feiner Schöpfung 
ein Bild, den Ausdruck feines Weſens aufprägen wollte, damit 
geiftbegabte Wefen durch ihren Anblid, ihre Betrachtung fi 
angeregt und angetrieben fühlen möchten, nach Annäherung 
zu feiner Vollfommenheit zu trachten. 

2) An feinem Leibe nimmt der Menſch die nämlichen 
oder ähnliche Eigenfchaften wie an andern Körpern, die ihn um⸗ 
geben, wahr. Auch find die Beiwörter, woburd er Eigens 
haften des Geiſtes bezeichnet, der Sinnen» oder Körperwelt . 
entnommen, weil nur folche ihm ein faßliches Bild darftellen; 
wobei er fich jedoch wohl bewußt ift, daß diefe Bezeichnung 
nur uneigentlich, nur finnbilvlich zu verftehen fei. Der charaf- 
teriftifche MWefensunterfchied zwifchen Geift und Körper offenz 
bart fich ihm aber darin, daß der erftere frei, der andere der 
Nothwendigfeit, d. i. einer äußern Zwangsverkettung un: 
terworfen it 9). Nur in fo fern befinden fie fich im Gegenfag 


9) Freiheit gehört zum Wefen bes Geiftes, Nethmwendigkeit zum Wefen der Mas 
terie. Das Weſen eines Dinges ift namlich das, ohne welches daffelbe das nicht wäre, 
was es ift. (Der Gebraud des Worts Subftanz hat viele Verwirrung in's Den: 
fen gebraht und nichts aufgehelt. Verſteht man barunter was ben Dingen zum 
Grunde liegt, fo ift e8 ein und unbefanntes Etwas, wovon wir feine Vorftellung has 
ben). — Holbad (in f. Systeme de la Nature) ftelt, angeblid um dem Menſchen 
feine Freiheit von dem Joche der Willkür und Tyrannei zu fihern, ben weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Geift und Materie in Abrede, und behauptet, Alles im Weltall fei 
dem Gefeg der Nothwendigkeit unterworfen und das Dafein des Weltalls habe keine 
andere Urſache als die aus dem Werhaltnip ihrer Kräfte hervorgehende gegenfeitige Bes 
wegung aller Weien, bie eö im fich begreift, nad jenem Gefege der Nothwendigkeit. 
Da nad) dieſer Vorfielung dem menſchlichen Geift Leine perfönlihe Freiheit zukommen 
kann, mithin au Sittlichkeit und das Gefeg der Sittlichkeit ein Unding ift, fo fallen 
au alle Buͤrgſchaften für die äußere Kreiheit vom Joch der Willfür und Tyrannei hins 
weg, indem nur bie Achtung vor dem Gittengefes und vor Gott, (dem unendlichen Geift, 
Ucheber des Weltalls, der das Sittengefep in das Herz bes Menſchen gefrieben hat) 
sine ſolche Bürgfhaft gewähren kann, Welcher Grund bliebe fomit dem Menfchen, fi 


und gerathen oft in Widerſtreit, als der Geift frei, der Koͤr⸗ 
per (die Materie) unfrei it. Ein abfoluter Gegenfag befteht 
zwar überhaupt und für fich zwifchen ber materiellen und ber 
geiftigen Welt nicht; unfer Leibliches ift fo wenig an fich böfe, 
als unfere Seele an ſich eben nothiwendig gut iftz unfer Leib 
und die ganze ihm verwandte materielle Natur hat den näm⸗ 
lichen Urheber wie unfer Geift, und foll unferm Geift zu der 
Entwidelung, die feiner Beftimmung gemäß ift, dienen. Wir 
fühlen aber, daß wir frei find, (fagt Cicero de Fato II.) !9), 
Der Geift will, der Körper muß. Sefferfon’s ſchöner 
Wahlipruch: „von dem kommt die Freiheit, von dem der Geift 
fommt, ” bezeichnet fehr gut die wefentliche Verwandtſchaft 
von Geift und Freiheit. Diefe, die auf Erben einzig dem 
Menfchengeift zufommt, (nur im Menjchen können wir Frei 
thätigfeit wahrnehmen) erſtreckt fi auf feine Gebanfen, auf 
feine Entfchlüffe, auf feine fittlichen Handlungen und auch auf die 
förperlichen, fo ferne fie vom Geifte beftimmt werden. Mit 
den bloßen Sinnen kann fein Menfch einen Gedanken hers 
vorbringen 11), und weder den Unterfchied zwifchen Sittlich- 


gegen Willkür und Tyrannei zu erheben, wenn dieſe eben fo wie eine gerechte Regierung 
bas bloße Erzeugniß der Nothwendigkeit ware? Der Menſch gliche ganz einem Schiff 
im Ocean, bas ohne Geftien und Gompaß und ohne Hafen allen Winden preiögegeben 
wäre, — Anſichten, wie bie von Holbad, Lönnen die Thatſache des Zufammenfeins 
von Geift und Körper nicht erklären, fondern nur verwirren und machen ben Menichen 
zum teoftlofeften Widerſpruch mit fi felöft. 

10) Der Gegenfag hat nicht zwifchen Geift und Körper, fondern zwiſchen Freihelt und Uns 
freiheit ftatt. „Der Geift ift die zum Selbſtbewußtſein erwachte Seele; in ihm wirb 
der Menſch frei von der materiellen Natur; durch ihn gelangt er zum Denken feiner 
felöft und Deffen, von dem alled Keben und Sehn auögefloffen if. In dem Geiſte ift 
die Sprache die Kreiheit des Willens und die Idee des Unendlichen begründet.“ H. 
Gräfe Allg. Pädagogik 1845. I. 8, 

4) Nah Spinoza wäre die Seele nichts als ber ſich denfende Körper, und der Körper 
nichts als bie ſich ausdehnende Seele, Als Grund dafür gibt er ans daß wir blos benz 


gut und Eittlichböfe erfafien, noch feinen Willen darnach bes 
flimmen.. Geiftige Mächte können nur durch geiftige Mittel 
gewonnen oder überwunden werden; der Geift fann vermöge 
feiner freien Seldftthätigfeit durch feine Kraft und SKraftäußes 
rung der Materie wefentlich verändert werden. Gemäß biefer 
feiner Natur ift er unvergänglich, der Zerftörung unzugänglich. 
Auf feiner Freithätigfeit beruht auch die Unzerftörbarfeit des 
menfchlichen Geiſtes; was ihn mit dem Sinnlichen verbindet, 
verfäßt dem Tod, nur nicht er ſelbſt. Die Leibesorgane find 
aber offenbar wegen des Geiftes, für deſſen Gebrauch gebilvet, 
nicht umgefehrt 1%). Was vermöchten und wozu wären biefe 





ten, was im Körper vor fih geht und waͤhnen, ber Geiſt wirke auf den Körper, weil wir 
nicht wiſſen, wie viel der Körper für fi nad ben Gefegen der Natur ausrichten kann. 
(Dies fheint der Sinn in feiner Ethiea P. II. pr. 13. zu fein.) Diefe Angaben erman= 
geln aber alled Beweiſes und ruhen auf der gleichfalls willkürlichen Vorausſezung, daß 
Körper und Geift nur Eine Subftanz feien, während uns doch das Gelbftbewußtfein bad - 
Gegentheil fagt. Wie der Körper ſich denken könne, ift ſchlechterdings nicht einzufehen, 
Könnte er fi) denken, fo wäre allerdings ber Geiſt ganz überflüffig und er ware gar nicht 
vorhanden, Mer vermag aber nach phyſiſchen Gefegen die Thatſache zu erflären, daß 
ein Bild, das an einem aͤußern Gegenftand fi in unfere Sinnen (Auge, Gehör, Ges 
fühlsfinn) abgebrüdt hat, in unferm Bewußtfein zur Vorftellung wird und ſich ihm Mar 
und deutlich wieder barftellt, warın ber Gegenftand felbft nicht mehr vor unfern Sinnen 
ſich befindet? Dffenbar zeugt diefe Thatſache für eine dem Geift felbftändig inwohnende 
Kraft. — Schwerlich wird ein Phyſiolog fidy zu bemeifen getrauen, daß das Gehirn 
ein Filtrum fei, in welchem die demfelben mit dem Blut zugeführten Beſtandtheile ald 
pſychiſche Thaͤtigkeit abfiltrirt oder in Gedanken metamorphofirt werden. (R. Wagner), — 
Spinoya’s Gedanken» Theorie, welhe am Schluß des XVIII. Sahrhunderts fo viele 
Bewunderung erhielt, iſt doch nur eine Kette von Widerſprüchen, weil fie nit von ges 
wiſſen Thatſachen ausgeht. Unmöglich konnte fie daher der vom Verfaffer ausgeſprochenen 
Abſicht entſprechen, Religion und Philofophie im Einklang zu bringen. Epinoza legt 
Gott nmebft imendlidem Denken ganz mwillfürlih auch unendliche Ausdehnung bei. 
(Bihiea IT. p. 1. schol.) Dadurch vermengt er in Gott Sinnliches mit dem Geiftigen. 
Allein dem Sinnliden kann Unendlichkeit unmöglich zukommen, fondern nur dem Geiftigen, 
2) Diefe Thatſache ift aber keineswegs ein Grund, der Hypotheſe von Leibnitz beizutreten: 
daß bie Seele ben Leib nach ihren Zwecken organifite, Dieſe Hypothefe fept in der Seele 
des Kindes eine Bildungskraft voraus, welche feiner nur allmählich fi entmidelnden 
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Drgane ohne den Geift 13)? Nur diefer, nur was biefer befigt, 
was er fich felbftthätig erwirbt und erringt, ift wahrhaft fein 
Eigenthum. — Eines Jeden phyfifche Anlagen, fein Tem- 
perament, kurz Als, was man feine Natur nennt, und 
der Einfluß, den darauf die finnliche Auffenwelt, 3. B. Die 
Atmosphäre, ausübt, Fann fein Geift allerdings nur in ges 
wiſſem Maaß beherrfchen. Davon gilt der Spruch des Hos 
taz: „Treibe mit der Gabel du aus die Natur, fie fehret 
doch immer!” Erziehung und Willenskraft vermögen indeffen 
Manches an des. Einzelnen phyfifcher Natur fo auszubilden 
und zu leiten, daß es den höhern Forderungen des Geiftes diene. 
Doch hat des Menfchen Geift immerfort mit den Schwächen 
und Unarten feiner phyfifchen Natur zu fämpfen. Auch das 
Vermögen der Heilfunft, obwohl fehr fchägbar, hat doch enge 
Grenzen. Bon den guten und böfen Gewohnheiten heißt es 
mit Grund: daß fie zur andern Natur werden. Vor den 
böfen kann fich aber der Menfch behüten, und die guten Fann 
er fi) aneignen. — Den großen Einfluß des Geiftes auch auf 
die Förperlichen Handlungen des Menfchen zeigt fich recht aufs 
fallend in der Ausübung gewifjer Künfte, befonderd der mufts 
Faltfchen und der Sprach- und Schreibefunft. Der Menfchen- 
Seele nicht wohl zulommen kann. Nur dies wiffen wir, daß die Entwidelung ber Kräfte 
bed Geiſtes und des Leibes in der Regel gleichzeitig, obgleich nad) befondern Gefegen, vor 
fi) gehe, und da der Geift, gehörig entwidelt, die Macht hat, den Leib für feine Zwecke 
tüchtig und gefihidt zu machen. Schon die verhältnißmäßig weit größere Mafle ded Se = 
hirns und bdefien weit feinere DOrganifation beim Menſchen als bei ben Thieren zeigen, 
daß der phyſiſche Körperbau des Menſchen ganz vorzüglich zum Behuf feines Geiftes ans 
gelegt fei. Der Kopf bes Kindes nimmt in der früheften Periode feiner Geftaltung im 
Mutterleid fo ziemli bie Halfte des gefammten Körpers ein. Carus Symbolik ber 
menſchlichen Geftalt, 1853, ©. 9. 
1 Dem Geift ift die Herrfchaft über die Materie, über das Sinnliche angewiefen; aber er 


kann die Herrſchaft über bie Materie nicht ausüben, wenn er fi) der Materie hingibt, 
wenn ex die Sinnlichkeit nit im Zaum hält, 
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geiſt kann ſeine Freiheit in jeder dieſer Beziehungen durch 
zweckmäßigen Gebrauch (Uebung) ungemein verſtärken und 
ſteigern, aber auch durch Mißbrauch oder Vernachläßigung 
vermindern bis zur Verthierung. Vermöge ſeiner Freiheit kann 
der Menſch mit Ausſchluß jeder Nöthigung von innen. und 
außen fein Wollen felbft beftimmen; er Fann fein Handeln nad) 
den Ausfprüchen feiner vernünftigen Intelligenz und feines 
Gewiffend einrichten oder das Gegentheil thun; er fann fich 
nach feiner Ueberzeugung oder gegen fie enticheiden; er Fann 
der von ihm erfannten Wahrheit treu bleiben oder ihr untreu 
werden; er kann feinem Gewiſſen in Bezug auf das Gute oder 
Böfe Folge leiften oder fie verweigern. Allerdings ift die Vers 
bindung eines freithätigen Geiſtes mit dem unfreien Leibe nur 
dadurd denfbar, daß ein unendlich volfommenes Wefen, daß 
Gott fie gewollt hat. Durch den freithätigen Geift ift der 
Menfch Gott felbft verwandt, indem fein Geift freithätig dem 
MWahren und Guten nachzuftreben und zu folgen vermag, wos 
von der unendliche Geift die Fülle in ſich befaßt und vollfom- 
men frei entfaltet 19). Sowohl die Intelligenz als der Wille 
des Menfchen kann feine geiftige Unabhängigkeit vor jeder 
Nöthigung behaupten 15). Der Wille ift gleichfam eine Waage, 

14) Le libre arbitre de I’homme est le chef d’@uvre de la ereation, et #’il est permis de 
parler ainsi, le plus prodigieux des prodiges divins. — Il associe P’homme A la 
divinite dans la gestion et dans le gouvernement des choses humaines,. — Il lui 
donne la faculte de ohanger l’ordre en desordre, pendant que Dieu a le pouvoir 
de convertir le desordre en ordre. Donoso Cortes Essai sur le catholicisme. 
p. 106. 183. 184. 

») Die Aufmerkfamkeit, und jeder Gebraud des Verſtandes ift ein freier 
Willensact; aber eben fo die Gleichgültigkeit, der Gigenfinn, die Zaunen; 
eben fo die Lüge, die das Gegentheil von dem ausfagt, wovon wir überzeugt find. Sft 
es nicht ein auffallender Widerſpruch gewifſer Philoſophen, die größte Freithätigkeit des 
menſchlichen Denkoermögens zu behaupten, während jie dem menfhlihen Willen die Sreis 
thätigkeit abſprechen? 
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aber eine ſolche, welche fich felber die Bewegung gibt, Indem 
er entweder den Forderungen der Vernunft und des Gewiſſens 
oder den GSinnentrieben das Webergewicht beilegt 19). Keiner 
ber Gegenftände, Ereigniffe und Umftände, die auf den freis 
thätigen Willen des Menfchen Einfluß haben können, hebt die 
Freithätigkeit feines Willens auf und begründet den Zwang 
der Nothwendigkeit, daß er Böfes in feinen Willen aufnehme 
und verübe. Was der Menfch dem Zufammenhang der Dinge, 
der Weltordnung fchuldig ift, kann nie eine Handlung gegen 
fein Gewiſſen fordern. Seines Willens fittliche Freiheit be- 
zeugt Jedem, der Gut und Bös zu unterfcheiden weiß, fein 
Gewiflen 17). Vermoͤge des Gewiſſens ift er ſich im Hinficht 
feiner Entfchließungen für das Gute oder Böfe der Berant- 
wortlichfeit bewußt, und auch der Obliegenheit, das 
werthvolle Gut der geiftigsfittlihen Freiheit fich 
anzueignen, auszubilden und zu bewahren — 
Denn, obgleich von Gott (ald Mittheilung von feinem eigenen 
Weſen) jedem Menfchen verliehen, kann doch diefes Gut auch 
von Jedem durch Berwahrlofung oder übeln Gebrauch vers 
fcherzt werden. Selbftbeherrfchung ift die unerläßliche Bedin— 
gung für die Behauptung der Freiheit. Diefe ift dem Mens 
fchen verliehen, damit er fich felbft beherrfche. Des Menfchen 
Wille wird zwar durch Gedanken, durch Vorftellungen beftimmt; 
aber bevor er fich entfchließt, hat er die Wahl, fich durch dieſe 


16) Xriftotele® (Nicomach. III. c. 5.): „Haben wir bad Vermögen etiwas, weil ed gut ift, 
zu thun, fo fteht ed auch bei und, etwas, weil es böfe und (handlich ift, zu unterlaffen. 
Es kommt mithin blos auf uns an, ob wir gut oder böfe, tugendhaft oder lafterhaft fein 
wollen” 

m) Mir jepen alle im Leben die Willenöfreiheit ald eine ausgemahte Khatfache voraus, 
N’est-il pas oertain que ce bizarre philosophe, qui 0se nier le libre arbitre dans 
l’öcole, lo supposera comme indubitable dans sa maison? Fenelon Oeuvres I. 358, 


oder jene beftimmen zu laſſen. Kein Menſch glaube, daß er 
nicht könne, was er foll! Auf dem Lafterhaften freilich, der 
ſich gewöhnt hat, feinen Willen durch Die Vorftellung der 
Reize des Böfen beftimmen zu laffen, Laftet das Joch einer 
Nöthigung, die fich verftärkt, je länger er in jener Gewohnheit 
verharrt. Aber dieſes Joch Hat er fich felbft freiwillig aufges 
legt, und es laftet auf ihm, fo lang er es nicht durch einen 
 freithätigen Entfchluß wieder abfchüttelt, wozu ed gewöhnlich 
auch dem Sklaven ded Böfen an Antrieben, fchon wegen der 
fchlimmen Früchte diefer Sklaverei nicht fehlt. Es kann aber auch 
der Menfch dermaßen Sflave feiner Sinnentriebe werden, daß 
er den Unterfchied von Geift und Körper gar nicht mehr wahr- 
nimmt, und er ihn ganz aus dem Bewußtfein verliert. Die 
fittliche Unfreiheit feines Willens, die der Menfch durch fchlimmen 
Gebrauch feiner Freithätigkeit bewirkt, hat oft auch eine intellefs 
tuelle Unfreiheit zur Folge. Die freie Thätigkeit des menfchlichen 
Geiſtes gefchieht wie die des Leibes mit Stetigfeit d. i. in 
gewiffer Aufeinanderfolge. Auch hat der Geift eben fo wenig 
felbft feine Gefege fich gegeben, ald die Materie. Die ihnen 
eingefenften Geſetze kann weder der Geift noch die Materie 
abändern. Der Geift kann nur diefe Geſetze durch Beobach- 
tung fich felber und der Natur ablaufchen,. ohne daß er fich 
deshalb zum Gefeggeber aufwerfe 18). Aber in Einem Stüd 
find Geift und Materie wefentlich verfchieden. Das oberfte 
Geſetz des Geiftes befieht darin: Daß er feine Bewegun- 


“) „Les Anciens — savoient que la Nature opere par des mojens inconnus la plus 
grande partie de se# &ffets; ils etaient bien persuades que nous ne pouvons pas 
faire ’enumeration de ces mojens et de ces ressourcer de la nature, qu’il est par 
eonsequent impossible à T’esprit humain de vouloir la /imiter, en la reduisant & 
un certain nombre de principes d’aotion et de mojens d’ opöration,“ ‚Buffon Hist. 
nat. T. II, — 


* 


gen freithätig beſtimme. Als denkend urtheilt er ohne 
aͤußere Nöthigung über Gewißheit oder Wahrſcheinlichkeit oder 
das Gegentheil. Wenn er die Nothwendigkeit ſo und nicht 
anders zu urtheilen anerkennt, ſo bedingt er dieſe Nothwendig— 
keit daran, daß er ſonſt ſich ſelbſt widerſprechen müßte. Und 
ſo verfährt auch der wollende Geiſt. Er beſtimmt ſich nach 
freier Wahl. Darin beſteht feine höchſte Selbſtthätigkeit, ver- 
möge welcher er unter Zwecken wählen und ſich für die von 
der Vernunft und dem Gewifjen gebilligten entfcheiden kann, 
ohne durch irgend etwas zum Gegentheil genöthigt zu werden 19), 


19) Der Menſch thut zwar Vieles, was er nicht will, und will Vieles, was er nicht thut. 
Dies bemeift aber gar nichts gegen feine Willensfreiheit; es beweift nur die 
Schwahheiten feines Willens. — Geine Geneigtheit fih niht nur durch die Triebe 
der Sinnlichkeit, ſondern auch durch eine Menge Täuſchungen (SUufionen) hinreißen 
zu lafien, erſchwert ihm die Behauptung feiner Willensfreiheit, hebt fie aber nicht auf, 
Unfere verkehrten Neigungen und Gelüfte möchten uns einreden und weiß machen: der 
Mille könne über das nicht hinaus, was angeborene Anlagen und bie Lage ber Um— 
ftände beftimmten, In unbefangenen Xugenbliden müffen wir uns jedoch geftehen, daß 
ed nur von und abhänge, uns darüber zu erheben, unfere Ketten zu brechen, und blos 

der Stimme unſeres Gewiſſens zu folgen. Auf der andern Seite dürfen wir unſerer 
Willenskraft nicht zu viel zutrauen, und ſie nicht leichtſinnig in Verſuchung führen 
oder führen laſſen. Ihr öfteres Erliegen könnte ſelbſt unſere Zuverſicht ſchwächen, daß 
wir uns frei zu beſtimmen vermögen. Auch taugt es nicht, wo es aufs Guthandeln 
ankömmt, über dad Können viel zu grübeln. Es thut hier vor Allem frifhe Entſchloſ— 
fenheit Noth. Iſt die Frage: was der Klugheit am angemeflenften fei? da müffen vor= 
züglich alle Umftände und mögliche Folgen erörtert und in Anſchlag gebracht werden. 
Aber wo bie Frage ift vom Gut oder Schlecht, gerecht ober ungerecht, edel ober unebel 
Handeln, da muß allein das Gewiffen den Ausfprud thun, und dem, ber biefem zu 
folgen Anftand nimmt, Bann feine Berufung auf ben Drang der Umftäande nicht zur 
Entfhuldigung dienen. Er mag hier einen Zwang vorfpiegeln, aber feine innere Ueber— 
zeugung moiberfpriht dem. Gottes unendlicher Wille hindert die Preithätigkeit bes 
menſchlichen Willens keineswegs. Es ift kein Grund, warum Gott nit Wefen nad 
feinem Ebenbild mit feeithätigem Willen in's Dafeyn hätte rufen können. Der Menſch 
ſoll aber feine Freithätigkeit, wie alles Gute, was ihm zu Xheil geworden und 
als Gottes Gabe betrachten und nad deſſen heiligen Willen gebrauhen. Damit er 
* ist thue, bedarf er des fleten Xufblids zu Gott, ber Keinem, ber ihm * 


Obgleich Außerer Zwang den Menfchen an der leiblichen Aus» 
führung feines Willens verhindern kann, fo kann doch fein 
Wille felbft jedem Zwang widerftehen. — Die Beobachtung 
und Erforfchung der äußern Natur belehrt uns hingegen von 
der Nothwendigfeit ihrer Kraftäußerung oder Thätigfeit nach 
dem Zwang gewiſſer Gefege?%. Und doch bat die Äußere 
Natur für uns, im Großen betrachtet, den Anfchein völliger 
Freiheit, und ihr Anblick wedt und belebt in unferer Bruft 
Freiheitsfinn und Freiheitsgefühl 2). Die Geſetze aber, nach 


richtig vertraut und in diefem Vertrauen ihm aͤhnlich zu werden ftrebt, das verfagt, 
weſſen er dafür benöthigt if. — Ganz frei (res wibi, non se rebus subdens) wird 
ber Menſch erft dann, wenn er es dahin gebracht, ‚feinen Willen völlig mit dem Willen 
Gottes zu vereinigen und Alles zu wollen, was Gott will, aber nichts Anderes, Um— 
ſtändlicher habe ich die Fragen in Betreff der Freiheit des Menfhen in meinen Bes 
trachtungen über die wichtigſten Gegenftände im Bildungsgange ber Menfhheit. Aarau 
1835. Nr. XI, erörtert, 

2%) Freiheit und Nothwendigkeit find Gegenjäge, nicht fo Nothwendigkeit und Zufällig: 
keit. Die leptere und Freiheit find jedoch weſentlich verfhicden, Zufällig nennen 
wir, was geſchieht, ohne daf wir von ihm eine Urfadhe oder einen Beiweggrund vorher, 
gefchen hätten, frei, was ohne irgend einen Zwang gefhieht. — Schlechthin— 
unbedingt Rothwendiges, das ohne Wiberfpruch nit anders fein könnte, gibt 
ed in der Welt nichts, außer dem fittlihen Gefeg (duch das Gewiflen und Allen 
verfundigt). Anderes kann nur unter gewiſſen Voraus ſezungen oder Bedingungen in 
Beziehung auf den Zufammenhang der Dinge im Ganzen als nothwendig bezeichnet 
werden. Außer von jenem fittlihen Geſeßz können wir von keinem Ding nachweiſen, 
daf ed urfprünglidh nicht aud anders hätte angeordnet und beftimntt werben können, 
Dem urfprünglidden Begründer und Anorbner des AUS Laßt ſich Freiheit der Wahl um 
fo weniger abſprechen, als felbft dem Geift (der Intelligenz und dem Willen) des ein- 
zelnen Menſchen eine folde Freiheit da inwohnt, wo er eine Reihe von Gedanken ans 
fänglidy beftimmt. Der Menſch hat fi) allerdings in viele Dinge und Verhältnifie zu 
fügen, deren Dafein er nicht aufzuheben vermödte. Aber „fein fi fügen“ kann doch 
auch ein feeier Akt feines Willens fein, . 

2) Das Verweilen in einer wahrhaft großartigen Gebirgswelt, die in bie überirdifchen 
Regionen emporbdringt, und in welcher ſich die Zuftände der die niebrigen Gegenden ber 
Erbe bildenden Elementarkräfte in voller und fteter Thätigkeit bewegen, erhebt unwider⸗ 
ſtehlich die Seele des Wanderers ; fie fühlt fidh dem Urgeift, dem Schöpfer, dem All⸗ 
mwaltenden näher; ihre Gedanken und Gefühle gewinnen eine ungemeine Weite und eis 


denen fie ſich mit Nothiwendigfeit bewegt, kann der Menſchen⸗ 
geift ihr mit um fo größerer Gewißheit ablaufchen, je genauer 
er ihre Erfcheinungen beobachtet, je aufmerffamer er fie ver⸗ 
gleicht, und je mehr Mebereinftimmung ſich ihm in der Ber 
obachtung derfelben darftellt. 

An ded Menfchen Doppelnatur zeigt fich der Unters 
fchied und das Verhältniß zwifchen Freiheit und Nothwendig— 
keit. Bewahrung feiner geiftigen Freiheit und Er- 
forſchung der Gefege des Beiftes und der äußern 
Natur find zwei wichtige Aufgaben für Jeden, der dem Wahren 
und Guten nachftrebt. Die Natur außer und und der Geift in 
uns find zwei Bücher, mit deren Studium wir nie zu Ende 
fommen. Das Beftändige liegt in den Gefegen, denen jedes 
Ding unterworfen tft, dad Veränderliche in den einzelnen 
Dingen und ihren Verhältniffen zu einander. Wer vor den 
Naturgefegen die Sinne und den Geift verfchließt, geht durch 
fie unter oder muß doch vor ihrer Gewalt fich beugen. Natura 
(fagt Baco von Berulam) non nisi parendo vincitur. 
Die Gefege der phyſiſchen (organiſchen und nichtorganifchen) 
Natur haben eben fo wohl ald die Gefege der geiftigen und 
fittlichen Welt Gott zum Urheber 2). Des Menfchen Geift 
ift von Ihm mit dem Vermögen zur Erfenntniß aller diefer 
Geſetze begabt, und indem er ſich mit ihnen befannt macht, 


nen ungemeinen Xuffhwung; fie vergißt da alle die Erbaͤrmlichkeiten, Sorgen, Küms- 
merniffe, die fie unten zurüdlich und freut ſich deö Lebens. | 

2) Da bie Natur und eben fo die Geifterwelt Gefegen unterworfen find, melde fie nicht 
ſich feldft geben konnten, bie aber offenbar Erhaltung, Ordnung, Eintracht und Zu— 
fammenftimmung bezielen, fo kann der Urfprung des großen AUS, das aus ber mate- 
riellen und geiftigen Welt befteht, nur einem hödhft weifen und guten geiftigen Weſen 
zugefchrieben werden. Gott ift es, der der Natur dad Gefep der Nothwendigkeit, dem 
Geift das Gefeh der Freiheit gegeben hat. 
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erwirbt er die Kenntniß von dem Willen Gottes, mithin auch 
von der Art, wie er ſich dieſem Willen gemäß, ſowohl gegen- 
über der Außern Natur als in Beziehung auf feine BVerpflich- 
tungen zu benehmen habe, um die Beftimmung feines Lebens 
zu erreichen. Die Kenntniß fowohl der Gefege der Natur 
als die der Gefege unferes vernünftigen, freithätigen Geiftes 
foll uns zu Gott erheben und zu feiner Verehrung antreiben, 
welche wefentlich in der Beachtung feines Willens befteht. 
Die Kenntniß der Naturgefege führt uns zur Anerfennung, 
daß nur ein höchft weifes und mächtiges Wefen, die Kenntniß 
der Geſetze des freithätigen Geiftes, daß nur ein höchſt gutes, 
fittlich vollfommenes Wefen der Urheber der Welt fein könne. 
Nur dadurch kann der Menfch einen gefunden Geift in einem 
gefunden Leib erlangen und erhalten, daß er ſtets den Geſetzen 
folgt, denen der eine und der andere unterworfen ift. Abändern 
fann er diefe Gefete nicht. Aber ihnen gemäß vermag er wie 
auf die Ausbildung feines Geiftes, fo auf. die äußere Natur 
vielfach zu feinem Vortheil einzuwirken 3). Weil auch die 
materielle Welt (die äußere Natur) nach Geſetzen verfährt, 
welche nur der Geift erkennt, fo ift fie auch für den Einfluß 
unfered Geiftes empfänglid. Durch feine Bearbeitung ber 
Materie kann der geiftbegabte Menfch ihren Werth für feinen 
Gebrauch ungemein erhöhen, ihre Fruchtbarkeit vermehren und 
veredeln und ihre fchädlichen Wirfungen vermindern. In vors 
züglihem Grade zeigt fich des Menfchen Herrfchaft über die 


2) Strabe nennt ben Menſchen ein Land- und Luftthier, das vielen Lichtes bebürftig 
ift (L. XVII, p. 810). Damit ift aber nur ber Thiermenſch bezeichnet. Allein Gott 
bat den Menfchen auch mit der Kraft und Fähigkeit begabt, mittelft feines Geiftes bie 
blos materiellen Wefen zu beherrſchen. Diefe find ihm zu dienen befiimmt. Mof. L 
8. 1, B. 26-29. Pf. VOR 7—9. 


Materie in der größern Tüchtigfeit und Gefchidlichkeit, welche 
die Thätigfeit des Geifted dem Leib und feinen Gliedern ver- 
Schaffen kann. Als freies Wefen wird der Menſch gemifler- 
maßen fich felbft zum Geſetz, indem er das Gefeß feiner Ins 
telligenz und feines Gewiflens in feinen Willen aufnimmt 2. 
Die Erfenntniß der Freiheit unferes Geiftes ift e8, was uns 
endlichen Wefen den Blick in das Unendliche erfhließt. In 
der Erfenntniß der Natur aber, ihrer Kräfte und deren Wir: 
fungen fteht dem Geiſt ein beftändiger Fortſchritt offen. 
Deswegen konnte hierin, was SYahrtaufende lang vom Geift 
für wahr gehalten worden (3. B. die Bewegung der Sonne 
um die Erde, die platte Geftalt der Letztern u. dgl.) als un- 
wahr entdeckt werden. Jedes entdedte Naturgeſetz aber läßt 
vermuthen, daß es noch ein höheres gebe, das von unferm 
Geiſte noch nicht erfannt ift. | 

3) Die ganze äußere Natur ift ein einziger 
großer Organismus, und auch die Geifterwelt ift 
ein zufammenhängendes Ganzes. Die allgemeinen 
Naturgefege bilden die Einheit der materiellen Welt, die allge- 
meinen Gefege der geiftigen Wirkfamfeit die Einheit der Gei— 
fterwelt. Zwifchen den Gedanken, den Begriffen und Ideen 
des Geiftes befteht ein Zufammenhang, wie zwifchen der Krafts 
äußerung der Körper; wie hier durch Anziehung und Abftoßung, 


4) Die Läugner deö weſentlichen Unterſchieds zwifhen Geift und Materie haben fich mit 
Erfinnung von Hppothefen wie bie Menfhengattung aus andern Thiergattungen ur— 
fprünglich habe durch ftufenmweife Steigerung der Potenzen entſtehen können. Diefe Hy: 
pothefen werben aber durch keine Erfahrung von Thatfahen oder Analogieen unterftügt, 
haben vielmehr alle gegen fih. Es find eitle Hirngefpinnfte. — Ben allen Thier— 
leibern haben am meiften Aehnlichkeit mit dem des Menfchen äußerlich die Affen und 
innerlid die Shmweine; gerade bie verädtlichften, die ein Zerrbild von Menfchen 
barftellen. 
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ſo dort durch das Streben des Geiſtes nach Einheit in Allem, 
was ihn berührt. — Die Materie in der ganzen vonunfern Sinnen 
zu erfaffenden Ratur ift die nämliche; nur ihre Geftaltung nach 
der Art und dem Maaß ihrer Entwidelung ift verfchieden. 
Bei Pflanzen und Thieren entwidelt fidy vermög’ eines ihnen 
inwohnenden Bildungstriebes jeded Glied zu der ihrem Orgas 
nismus entfprechenden Geftalt, und zugleich bringt der näms 
liche Bildungstrieb die Zufammenftimmung aller Glieder her— 
vor; worauf der Organismus des Ganzen beruht 3). In der 
Natur, fagt Ariftoteles (Histor. anime IX. c. 1.) ift nichts 
zufammenhanglos. Im ihr Hat jedes Ding einen Grund und 
Zwed und in diefem Grund und Zwed der Dinge muß ihr 
Zufammenhang aufgefucht werden. In der Berfettung der 
endlichen Dinge ift jede Urfache aud) Wirfung, und jede Wirs 
fung auch Urfache. Auch das Grundwejen aller Geifter ift 
Eins 26). Aber in ihrem Kraftmaaß, ihrer Entwidelung und 
Ausbildung, welche Verfchiedenheit! “Die Menfchheit und ihre 
Gefchichte bildet für ung ein großes zufanmenhängendes gets 
fliges Ganzes, von deflen Anfängen wir freilich Wenig und 
defien Ausgang wir noch nicht fennen. Der Zufammenhang 
zwifchen den felbftändigen Geiftern ift ein anderer als der zwis 
ſchen den Beftandtheilen der Materie, weil jener durch Frei- 
thätigfeit, diefer durch Nothwendigfeit beftimmt wird. Bon 
dem Einfluß der Geifterwelt auf die materielle Welt und von 


>) Das Wahöthum der Pflanzen und Thiere befteht in einer zu einem gewiffen Maaf 
fortfhreitenden Zellenbildung. — Das organifche Leben thut fi durch Eelbftbewegung, 
Gelbftempfindung und Seldfterhaltung fund, mozu ihm allerdings Licht, Wärme und 
Luft anregend behülflich find, 

=) So wie alle Theile eines einzelnen Thierleibs ober einer Pflanze nur Einen Drganise 
mus auömaden, fo bilden aud die einzelnen Kräfte und Fähigkeiten bes Geiftes einen 
folhen und eben fo bie Kräfte der ganzen materiellen und geiftigen Welt, 


ihrer Wechfelwirfung befchränft fich die Kenntniß des Men- 
fchen auf dasjenige, was er durch Erfahrung von dem Vers 
hältniß zwifchen feinem Geift und der Körperwelt, insbefondere 
dem eigenen Leib kennen lernt. Uebrigens ift die äußere Natur 
von dem Schöpfer vor und wie eine Schrift von feiner Hand 
aufgefchlagen, in welcher unfer Geiſt defien Volllommenheit — 
Macht, Weisheit und Güte erforfchen fann und fol. — Die, 
Wechfelwirfung der materiellen und geiftigen Welt ift überall 
wahrnehmbar, aber eben fo die verfchiedene Wirfungsart von 
beiden. Doch gibt es Geſetze, die beiden gemeinfam find. 
Diefe wollen wir jet näher ins Auge faffen: 

a) Darin fommen Geift und Materie überein, daß fie 
nicht ohne Bewegung beftehen Fönnen, weil ohne fie Feine 
Entwidelung, fein Werden, Feine Erhaltung, fein Leben mög- 
lich wäre 27). Nur werden die Bewegungen in der Geiftigen- 
und in der Körpers Welt verfchieden beftimmt. In allen Körs 


) „Was ift ed, das das ganze große All zu einer Welt maht? Schwerlich 
darf Jemand Anderes antworten, als: die ununterbrodene Kette von Be— 
wegungen und Wirkungen. Dhne fie müßte Alles in eine unförmige Maffe 
zufammenfallen,“ (Derfted Der Geift in der Natur IV. 103.) „Die Sonne felbft 
hat wieder ihre von uns noch nicht bemefiene Bahn, und macht eine ungeheure Wane 

| derung, auf welcher unfere Erde mit allen Gefähwifterplaneten ihr folgen muß; und ber 
Mittelpunkt, um welchen die Sonne ihre Bahn befchreibt, — können wir mit größter 
Sicherheit abermals als bewegt annehmen; kurz alle Welttugeln bewegen fi unauf- 
hörlich und Feine hat einen ftetigen Drt.“ (Derfted Der Geift der Ratur J. ©. 10.) 
„Während des Zuftandes, welchen wir Ruhe nennen, empfängt jeder Körper feinen ver— 
hältnißmäßigen Antheil, wie Klein er aud fein mag, von allen ben Einwirkungen, 
welde die Erbe in Bewegung fepen und fie in ihrer Bahn halten. Er nimmt fo ge= 
wiffermaßen felbftäandig Theil an der ganzen Sefammtheit von Wirkungen, melde die 
Welt in der Bewegung hält, die zugleich das vollfommenfte Gleichgewicht if.“ Der: 
fted 1. ©. 13. — Kein Körper, jelbft die Firfterne nicht, beharrt unbeweglich auf ber: 
felben Stelle im Raume, wenn glei er ſtill zu ſtehen ſcheint. — Ruhe ift in ber 
Ratur nur Gebundenheit, oder Beichrankung der Bewegung. Die Sebundenheit oder 
Beſchraͤnkung gefhicht durch die Wechſelwirkung der Körper aufeinander. 
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pern gewahren wir eine unaufhörliche Veraͤnderlichkeit. Der 
Geift Hingegen, obfchon auch er ſtets bemegt ift, verändert fich 
doch nicht immer. Die Kraft feines Willens kann feiner Vers 
änderlichfeit Schranken fegen, und fie von ſich abhängig mas 
hen. Durch ihre ſtete Bewegung wird der Zufammenhang 
aller (geiftigen und materiellen) Dinge oder Wefen im Großen 
und Kleinen vermittelt und unterhalten 28), — Jede (geiftige 
oder materielle) Kraft hat zwei entgegengefehte Pole, 
der Anziehung und der Abftoßung: wie die Schwerfraft 
alle Körper verbindet, fo die Freithätigfeit ale Geiſter. Das 
Licht (das feinfte Element) ift ein vermittelndes Band zwi- 
fchen der förperlichen Natur und der geiftigen 2%. Was ber 
Schall für das Ohr, die Wärme für dad Gemeingefühl if, 
das ift das Licht für das Auge. Wahrfcheinlich werden alle 
drei (Licht, Schall und Wärme) auf ähnliche Art durch wels 
lenartige Bewegung in Aether und Luft (und auch andere 
Subftanzen) erregt und fortgepflanzt 3%). In der mannigfachen 


=) „A quelque point de son &volution que Pon considöre l’Univers ‚„ il ne oontient 
dans sa variötö aucun &tre isole, subsistant de soi, qui, de proche en proche no 
suppose pas les autres, qui ne tienne ötroitement à la trame oü tous s’enchainent, 
et qu’on puisse ooncevoir existant hors d’elle. Lamennais Esquisse d’une Philoso- 
phie IV. L.7. ch.2. p. 44. 

=) Zu Said in Egypten war ein Feſt bem Licht gewibmet. Mer der Feier nicht beis 
wohnen konnte, war doch verpflichtet, vor den Fenftern feiner Wohnung Lampen ans 
zuzünden. Herodot B. I. o. 62. Sie betrachteten das Licht ald das Element bes 
Lebens. Wie mohlthuend ift dad Licht für das Gedeihen von Pflanzen und Thieren, 
und beſonders des menſchlichen Körpers! Wo Licht in finftern Raum einfallt, wen: 
den bie Pflanzen fi begierig der Stelle zu, von wo es kommt. 

 Zwifhen ber Fortpflanzung des Lichts und der des Schalles ift ein großer Unterſchied. 
Nur darin gleichen fie ih, daß der Schall wie das Licht in der Entfernung abnimmt. 
Allein der Schall wird duch ben Drud der Luft hervorgebracht, bie ohne Vergleich 
dihter ift, als das Licht, fo wie auch die Faſſungskraft des Auges weit fhärfer ift, 
als bie des Gehörſinns. Im Xether gibt es keinen Schal, wohl aber Licht. Licht und 


Bildung der Kichtftrahlen, der Farben und der Wärme, ſowie 
der Töne und der Gerüche, denen allen der Aether oder die . 
Luft zum Leiter dient, finden ſich Analogieen, die noch nicht 
mit völliger Gewißheit ergründet find. Sie ftehen aber in ges 
nauem Verhältnig zu unferm Gefichtd-, Gehörs-, Geruchs- 
und Fühlfinn. — In der äußern Natur find der mechanifche, 
chemifche und organifche Bewegungsgang wohl zu unters 
fcheiden. Jeder unterliegt wieder nebft den allgemeinen Ge- 
fegen feinen eigenen und befondern. Erſterer den Gefegen 
der äußern Anziehung und Abftoßung, der zweite denen ber 
Verwandtſchaft zwifchen Körperfräften, der dritte denen der 
innerlich bildenden Lebenskraft. — In dem Bereiche des Geis 
ftes fowohl ald in der organifchen und auch in der unorga= 
nischen Natur ficht man Ungleichartiges und Gfleichartiges fich 
bald anziehen, bald abftoßen. Für jedes Weſen find gewiffe 
Dinge anziehend, andere abftoßend. Nicht nur organifche, 
fondern auch unorganifche Körper haben die Kraft zur An 
siehung gleichartiger und zur Abftoßung ungleichartiger Körs 
perftoffe, ferner zur Ausfonderung und zur Afftmilirung anderer 
Stoffe ?). Aehnliches zeigt fih in der Sympathie und Antis 
pathie unter den Geiftern. — Wenn gleich feinem einzelnen 
Weſen in der äußern Natur eine nur von ihm felbft aus— 
gehende unaufhörliche Bewegung zugefchrieben werden kann, 
Xether find die feinften aller Materien, — Die Planeten empfangen ihr Licht von ih— 
rer Sonne; aber was bewirkt das Licht der Sonnen und Firfterne? Wielleiht rührt es 
von einer fortwährend ftrömenden Bewegung von eleftrifc = magnetifhen Kräften her ? 
Vergl. Humboldts Kodmos IN. 1. ©, 45, — Auch das Mondlicht ift waͤrme— 
erzeugend, nur in geringerm Grad. — „Se weniger der Mond für die Erde er— 
leuchtet erſcheint, defto mehr ift die Erde erleudptend für den Mond.“ U. v. Hums 
boldt IH. 497. 
3) Bei unorganiſchen Körpern geſchieht die Anziehung und die Abſtoßung mechaniſch, bei 
organifhen durch innere Triebkraft. 
/ 
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jo ift doch die ganze Äußere Natur (das phyſiſche Weltall) 
wirflich ein Perpetuum mobile. Noch mehr läßt fich dies von 
der Welt freithätiger Geifter fagen. 

b) In der Anwendung ihrer Kräfte verfährt die äußere 
Ratur, in welcher alle Elemente (Erde, Wafler, Luft, Licht 
und Wärme) zu der Bildung der Körper zufammenwirfen, 
nah dem Gefege der Sparfamfeit, indem fie mit vers 
hältnigmäßig geringem Kraftaufwand große Wirkungen hervor« 
bringt; wobei fie fich aber fo viel Zeit läßt, als nöthig ift, 
damit das Kleine fich zum Großen entwideln Fönne 32). Auch 
der Geift erlangt dadurch große Erfolge feiner Thätigfeit, 
daß er in Anwendung feiner Kräfte nach) dem Gefeße der Spar- 


2) So bildeten und geftalteten ſich z. B. die großen Weltkörper (Firfterne, Planeten ıc.) 
nad den namlihen Gefegen der Schwere, Bewegung und Gohafien, nach denen ein 
Zhautropfen oder ein Hagelkorn, ober ein Ei oder ein Samenkorn fidy bildet und ges 
ftaltet. La Nature opere les resultats les plus varies par les lois les plus simples, 
au lieu de varier les lois en-vue des rösultats. Martin Philosophie de la Na- 
ture I. ch, 7, p. 101, Die Sparfamteit ftimmt in ber Natur mit einer bemunderungs- 
würdigen Pracht zufammen, die aus allen ihren Werken hervorleuchtet. Die Herrlich 
keit ift in dem Werke; die Sparfamkeit in der Ausführung.“ (Jontenelle bie Mehrs 
beit der Welten.) — Wenig Gährungsftoff genügt, um eine große Maſſe in Gährung 
zu bringen, wenig Gift um ben ftärfften thierifhen Organismus zu zerſtören, ein uns 
mwahrnehmbares Miasma um die Anftekung über ein ganzes Land zu verbreiten, wenig 
Heilftoff, wie die homöopatiſche Heilart bewiefen, um Krankheiten zu befeitigen, ein 
wenig Pulver um Felfen zu fprengen, ein kleiner Feuerfunke, um ganze Städte und 
Wälder in Brand zu fteden, Das Gefep ber Bewegung, zu Folge dem fie nad) 
dem geraden Verhältniß der Quantität der Maſſen und dem umgekehrten der Ent— 
fernung gefchieht, erſtreckt fi auf alle Körper fowohl auf Erden ald in den Räunien 
des geftienten Simmeld. — Auch enthalten die organifhen und bie nichtorganiſchen 
Naturweſen die nämlichen Grundftoffe, und wir fehen diefe Grundftoffe von der organi— 
hen Materie durch Abfonderung oder Auflöfung wieder zur nichtorganifhen Materie zus 
rüudtchren. — Soahim Zungius ſagt: „Die Künftler fertigen ihre Werke mit 
um fo einfahern Mitteln, je geſchickter fie find. Die Natur felbft die größte Kuͤnſtlerin 
ift in ihrem Verfahren weder mangelhaft noch verſchwenderiſch.“ S. Guhrauer Joach. 
Jungius und fein Zeitalter 1850, ©. 167 fg. 


famfeit verfährt und die unausgefegte ftetige Fortfegung der 
Thätigfeit in der Zeitfolge dabei in Anjchlag bringt 8). Wie 
die äußere Natur bringt ebenfall8 der Geift feine Werfe, vom 
Kleinen anhebend, nur durch ftetig fortgefeßte Thätigfeit zur 
Bollendung. — Berner fann fowohl im Gebiete der geiftigen 
ald der materiellen Kraft, wo ein Kampf ftatt findet, der Wis 
deritand gegen eine gewiſſe Richtung anfänglich fehr wirffam 
fein, verliert aber an Wirkſamkeit, je mehr damit gezögert wird. 

c) Auch darin zeigt fich zwifchen der Thätigfeit des Gei— 
ſtes und der äußern Natur große Aehnlichkeit, daß fich in den 
Organen und Hervorbringungen von beiden viele Mannig— 
faltigfeit und dennoch Einheit im Mannigfaltigen 
offenbart. Bewunderungswürdig ift die Stufenorbnung in 
der Begabung der zahllofen Weſen'in dem Minerals, Pflanzen 
und Thierreich, und dann wieder in der Menfchenwelt, und 
überall zeigt fich Einheit bei der größten Mannigfaltigfeit. 
Wie vielfach find nicht die Arten ded materiellen und geiftigen 
Lebens im Bereich des Erdplaneten und wie vielfach anders 
mag ed wieder in andern Weltförpern fich entfalten! Welche 
unermefjene Berfchiedenheit und Abftufung in den Kräften und 
Geftaltungen aller Raturgebiete und auch unter den Kräften 
und Thätigfeiten im Reiche der Geifter! Und wieder wie viele 
Aehnlichkeiten und Verwandtſchaften unter ihnen! — Unge- 
achtet wir aber in jeder Gattung von Wefen eine gemeinfame 
Grundform wahrnehmen, fo gleicht doch (auch abgefehen von 
den vielen Abartungen) Fein einzelnes Wefen einer Gattung 
ganz dem andern. Die Achnlichfeit und Berfchiedenheit er- 


3) Ein Gebante kann ſich ſchnell Laufenden mittheilen, und ganze Völker erleuchten oder 
aufeegen und entzüden, und eine einzige böfe Begierde, die bee Menfch in feinen Wil⸗ 
len aufnimmt, ift hinreichend, alles Wollen und alles Thun des Menſchen zu verderben, 


fireden fich bis in die Hleinften Theile der Organismen 34). 
Auh am Sternenhimmel gewahrt das Auge mittelft der Teles- 
kope einen großen Reichthum von Bildungen, verfchieden an 
Größe, Gefalt und Lichtftärfe. (Nach den neueften Beobach- 
tungen gehört jelbft unfere Sonne an Lichtftärfe nur zu den 
fhwächern Firfternen). — Auf unferm Erdplaneten bringt 
der MWechfel der Jahrzeiten die größte Mannigfaltigfeit in bie 
Natur und die jährliche Wiederkehr diefes Wechſels große Ein- 


29 Kein Tropfen, kein Blatt, Bein Sandkorn, Fein Kriftall it ganz dem andern gleich. 
So aud kein Thier, keine Pflanze, kein Menſch. Welcher Abftand von dem ſchimmern⸗ 
ben Kolibri und der muntern Bachftelze bis zum hochfliegenden Adler und dem ſchnell— 
füßigen Strauß, von dem kaum dem bewaffneten Auge ſichtbaren Snfufionsthierdyen bis 
zur Boaſchlange, von den Sonnenmüden bis zum Elephanten, vom Beinften Moos bis 
zur Geder ober Palme. (Bon ber letztern zählt Martius nicht weniger ald 582 Ar—⸗ 
ten). Die Fächerpalme (Mauritia) gewährt vielen Völkerſchaften nebft treffliher Nah— 
rung und feurigem Getränk ſchuͤtzende und Iuftige Wohnungen (Humboldt Anfihten 
der Natur I. 28 fg.) Welche Mannigfaltigkeit in den Bewegungsorganen und den 
Bewegungen feldft! Welche unermeflene Stufenleiter von Tönen, Lichtern, Yarben, 
Schatten u. f. w. So mannigfaltig aber die Geftaltungen und Gattungen und Arten 
der organifhen Weſen find, fo beſteht doch der Bildungsftoff von allen in einem Zellen- 
gewebe (Schwan Mikroskopiſche Unterfuhungen über die Uebereinftimmung ber Strucz 
tur und bem Wachsthum der Thiere und Pflanzen). „Das Beilden und die Buche, 
die Rofe und die Erbe, worauf du trittft, haben alle diefelben Beſtandtheile ( Koblenz 
ſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff), Aber nicht bie Maffe ift ed, was einen Körper zu dem 
macht was er ift, fondern das Wefen einer jeden DOrganifation beruht auf der Weife, 
wie bie Xheile fi zufammenfügen.“ (Derftedb Der Geift in ber Natur IV. 96.) 
Wie die organische Naturkraft die verſchiedenſten geometrifdhen Figuren bilder, fo bewegt 
fi das Thier unbewußt nad den feinften Regeln der Mechanik. — Tandis que les 
formes des mincraux et des corps qu’on appelle inorganiques et inertes, sont an- 
guleuses et geometriques celles des vegötaux et des animaux au coontraire sont 
adoueies, arrondies, affectens toutes sortes de oourbes, qu’il est Impossible de ra- 
mener à des formes geometriquement rögulieres.“ (De la Vie par M. Lelus söancen 
et travaux de T’Acadömie des Sciences morales et polit. Paris 1851. T,XX. Livr. 
11. p. 334.) — Nicht minder groß ift die Mannigfaltigkeit und die Einheit im Manz 
nigfaltigen in dem Bereiche der geiftigen Anlagen, Fähigkeiten, Bildungsfähigkeit, Thä- 
tigkeiten und Hervorbringungen des menfhlichen Geifted. Darüber wird in den nads 
folgenden Abſchnitten biefed Werkes ausführlich gehandelt werben. 
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heit 835). Aehnliches gewahren wir in den verfchiedenen Zeits 
abjchnitten der Menfchengefchichte. Bielfach ift die Wechfel- 
wirfung und der Zufammenhang zwifchen allen Naturreichen, 
und fo auch zwifchen den Wiffenfchaften und Künften und den 
Tugenden und Untugenden. Gewiſſe Gefete find allen Natur— 
reichen gemein. Das Pflanzenreich hat großen Einfluß auf 
die Entwidelung des Thierreihd und umgekehrt. Das eine 
dient dem andern zur Nahrung. Und wie viel tragen nicht 
Thiere und Pflanzen zur Bildung der unorganifchen Körper 
bei! Der wechfelfeitige Einfluß zwifchen dem Luftkreis und 
der organifchen und unorganifchen Körperwelt liegt gleichfaNs 
außer Zweifel. Ueberhaupt find alle Wefen im Weltall (die 
materiellen und die geiftigen) eine unüberfehbare Kette, die an 
die Idee des Unendlichen ſich anfchließt. Alle einzelnen find 
mit Rüdficht auf den Beftand und die Harmonie ded Ganzen 
eingerichtet und geordnet. Wie in der materiellen Welt, fo 
aud) in der geiftigen, und befonders in der fittlichen beruht 
die Zufammenftimmung erzielende Ordnung darauf, daß die 
Theile dem Ganzen fich unterorbnen. In der materiellen und 
in der geiftigen Welt regt und vertheilt und äußert fich das 
Leben in einer Menge der verfchiedenartigften Thätigfeiten zu 
dem gemeinfamen Zwed, die Erhaltung und das Gedeihen des 
Ganzen zu fördern, welcher Zwed in dem Maß erreicht wird, 
in welchem dieſe Thätigfeiten mit den Gefegen übereinftimmen, 
welchen der Urheber des Weltalls die Körper und Geifter uns 
terworfen bat. Diefe haben ſich weder ihre Kräfte noch 
ihre Gefege felbft gegeben. Daher Fann auch der Zufammens 


3), In feiner Stellung zur Sonne, um bie er ſich dreht, entfteht für jeben Wanbelftern 
(wie 3. B. bie Erbe) durch feine Bewegung um bie eigene Are ber Wechſel von Tag 
und Nacht und buch feinen Kreislauf um bie Sonne ber Wechſel der Sahreözeiten, 
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bang und die Uebereinftimmung ihrer Thätigfeiten nur daraus 
entftehen, daß ihre Kräfte die Gefege ded gemeinfamen Urs 
hebers befolgen. — Der Geift fucht überall das Einfache im 
Mannigfaltigen, weil er nur von dem Einfachen Auffchluß 
über das Mannigfaltige erwarten kann. Die phyfifche und 
die fittliche Weltordnung ift ein Wunder, das nur der Glaube 
an Gott, den gemeinfamen Urheber und Gefeßgeber uns ers 
flären fann. Ohne diefen Glauben fönnten wir ung die Dinge 
des Weltalls nicht ald Ein zufammenhängendes Ganzes denen. 

Die Einheit des Weltalls liegt nicht, wie die Xehrer 
der Ipentität von Geift und Materie anzunehmen fcheinen, in 
dem Einerlei oder der Weſens⸗Gleichheit der zu ihnen gehörens 
den Wefen, fondern in ihrem gemeinfamen Urgrunde. Forſcht 
unfer Geift nach dem Urgrund der Materie, fo fucht er ihn 
vergeblich in ihr felber. Will er ihn dennoch darin finden, 
fo verwidelt er fich in lauter Widerfprüche und Dunkelheit und 
verliert die Spur, die ihn zur Erfenntniß führen würde, daß 
der Urgrund der Materie und der des Geiftes nur Einer fein 
fönne. — Aus der Einheit geht die Vielheit hervor und in 
der Vielheit, im Zufammenhang betrachtet, gibt fich die Einheit 
wieder ald Allheit zu erkennen 36). — Erwägen wir übrigens, 
daß die Stellung der vielen im Weltraum fich beivegenden gro» 
Gen Weltförper gegeneinander (befonders der Planeten und 
Sonnen oder Firfterne) fehr verfchieden ift, fo ift die Annahme 


3) Die Wahrnehmung, daß die mit Leben begabten organifhen Körper befeelt erſcheinen, 
hat einige Denker auf den Gedanken hingeleitet, ob nicht eine Weltfeele den Bes 
ftond und Zufammenhang alles Seienden begründe, Allein wo ift der zwreihende Grund 
zur Annahme einer folhen Weltfeele, die einerfeits den Urſprung des Weltals nicht 
erlärt und nicht erflären kann, und anderfeitd ganz überflüffig ift, wenn das Sein 
eines unendlih vollkommnen Wefens erkannt wird, welches ſowohl den Forderungen 
unfers forfhenden Denkvermögens, ald denen unſeres fittlichen Bewußtſeins entfpridt? 


8 
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auf hohe Wahrfcheinlichkeit gegründet, daß fowohl in der Ber 
fchaffenheit dieſer Weltförper ald in dem Organismus ihrer 
mit Leben begabten Bewohner ebenfalls eine große Berfchie- 
denheit ftatt finde, wenn gleich das Geiftige ſowohl ald das 
Materielle überall dem Grundwefen nach in der ihm eigens 
thümlichen Thätigfeit den nämlichen Gefegen unterworfen ift, 
nad) denen wir diefe Thätigfeit auf unferm Erbplaneten fich 
richten fehen. 

d) Da unter den Wefen in der Geifterwelt fowohl als 
in der materiellen Natur ein auf Wechfelwirfung beruhender 
Zufammenhang befteht, fo kommen diefe beiden Bereiche des 
Weltalls auch darin überein, daß fich in den einzelnen Wefen 
derfelben ein Trieb, eine Fähigkeit und eine Neigung fich zu einem 
gemeinfamen Zwed zu vereinigen offenbart, und daß diefe Er- 
fcheinung darin begründet ift, daß die Kraft und Wirk— 
famfeit der einzelnen Wefen durch Bereinigung 
verftärft wird (Vis unita fortior). Diefe Berftärfung, 
welche die Vereinigung bewirkt, ift um fo größer, je gleich 
artiger die Wefen find, je weniger Elemente oder Eigenfchaften 
fich in ihnen befinden, die eine Störung des Einklangs, der 
Zufammenftimmung unter ihnen hervorbringen ober veranlaffen 
fünnen. 

e) Die den Wefen von jeder Gattung in der organifchen 
Natur inwohnende Kraft zur fortwährenden Erzeugung 
von Wefen ihrer Gattung (und Feiner andern) ift eine 
Thatfache, die über jeden Zweifel erhaben ift, obgleich wir fte 
zu erklären unvermögend find. Der erfte uranfängliche Keim 
eined Organismus enthält alle Gefchlechtsfolgen deſſelben der- 
geftalt in fich, daß diefe fort und fort nur neue Entwideluns 
gen find. So wie die Erhaltung der Gattungen von Wefen 


in der organifchen Natur auf diefer Zeugungsfraft beruht, fo 
ift die Erhaltung und Entwidelung der geiftigen Natur in den 
mit ihr begabten Wefen durch die ihnen verliehene Thätigfeit 
ihre Gedanfen, ihre Empfindungen und Gefühle und ihr Wollen 
einander mitzutheilen, bedingt. Das Verhältnig aber, in wel 
ches die geiftige Natur zu der förperlichen (fowohl organifchen 
al8 nichtorganifchen) geftellt ift, iſt offenbar fo abgewogen, 
daß es eine harmonifche Zufammenmwirfung von beiden Naturen 
beabfichtigt, welche zwar durch zweckwidrige Kraftäußerungen 
der mit MWillensfreiheit begabten Wefen im Einzelnen Störuns 
gen erleiden, aber im Ganzen nie aufgehoben und vereitelt 
werden kann. 

4) Gedanken und Willensafte unferes Geiftes fönnen auf 
die Nerven und Muskeln unferes Leibes einwirken, und mit- 
telft derfelben Förperliche Bewegungen und Handlungen vers 
urfachen; wogegen unfern bloßen Gedanken und Willensaften 
eine folche Einwirkung auf andere Körper nicht zugefchrieben 
werden kann, Auf der andern Seite tragen auch Einwirfun- 
gen der materiellen Natur (insbefondere unfered Leibes) zur 
Entwidelung des Menfchengeiftes das ihrige bei. Doch könnte 
diefer, blos folchen Einwirkungen überlaffen, nie zur vollen 
Entwidelung gelangen. Nur der Verkehr mit andern Men- 
fchengeiftern Fann ihm dazu verhelfen. Auf den Menfchen hat 
nichts größern Einfluß ald der Menſch. Die eigentliche Bil— 
dung des Geiftes im Menfchen ift das Werk geiftiger Einflüffe, 
wiewohl aud) der Geift ſich dabei der äußern Natur als eines 
Behifels bedient 37). Die Einnenorgane leiften dem Menfchen in 


) Der ganze Menſch ift für den Verkehr mit feines Gleihen, für das gefellige Leben 
organifirt. 


feinem Streben nad) Erfenntniß große Dienfte 3). Doch gibt 
es Menfchen, die der Sehfraft, des Gehörs, des Geruchs, 
felöft der finnlichen Empfindung ganz oder theilweis beraubt 
find, und dennoch Erfenntniffe haben, wenn gleich mangelhafte 
und getrübte. 

5) Der Menfch ift das einzige Gefchöpf auf Erden, deſſen 
materieller organifcher Leib von einem felbftändig denfen- 
den und freithätigen Geifte befeelt if. Diefer Geift, 
mit Vernunft und fittlihem Bewußtfein begabt, erhebt den 
Menschen über alle lebenden Wefen auf Erden. Sein Leib 
ift ganz für die Zwecke des denfenden, wollenden und freis 
thätigen Geiſtes organifirt, welcher berufen ift, die materielle 
Natur und zunächft feinen Leib zu beherrfchen. Schon Plinius 
bemerft zwar mit Grund (in f. Naturgefh. B. VIL $ 1): 
„Der Menſch, das zur Herrfchaft über alle andern beftimmte 
Gefchöpf, werde ald das fchwächfte unter allen Thieren ge- 
boren, welches nichts ohne Unterricht, weder zu reden, noch 
zu gehen, noch zu efien, furz, von Natur gar nichts als zu 
weinen vermag; feines. andern Leben ift fo hinfällig, feines 
Begierlichkeit größer, Feines im Schred verwirrter.” Alles 
dies beweist aber nur, daß der Menfch, wie fein anderes Ger 
ſchöpf, auf Erden angewiefen ift, fich felbſt durch feine Freis 
thätigfeit zu feiner Herrfcherbeftiimmung auszubilden und zu 


3) Die durch einen Reiz in den Nerven erregte Thatigkeit, melde wir Empfindung nens 
nen, wird von jebem der fünf Sinne anders beftimmt, fo wie auch der Gegenftand 
ihrer Thätigkeit verfchieden ift, Unter den Sinnen find Gefiht und Gehör, und 
wieder Geſchmack und Gerud einander am nächſten verwandt; der Gefühlsfinn 
ift zugleich mit allen vier-andern Sinnen thätig, und erfheint old dem ganzen Leib 
angehörigz; er iſt allfeitig, gibt uns alle Glieder des Leibes und ihr VWerhältniß zu ber 
Außenwelt zu empfinden, 
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befähigen 3%). Er lebt nicht blos in der Gegenwart, ſondern 
auch und weit mehr in der entfernteften Vergangenheit und 
Zufunft 0). Wie könnte er dies, wenn er blos durch Sinnen 
organe und Ginnentriebe, wie dad Thier, geleitet würde? In 
der phyſiſchen Natur gilt das Gefeg: daß die ftärfere Kraft 
die ſchwächere überwinde. Und auch im Bereiche der In—⸗ 
telligenz würde die Uebermacht der mit ihr vorzüglich Begab— 
ten, fei ed durch Ueberredung, fei ed durch Gebrauch mas 
terieller Mittel, allein entfcheiden, wenn nicht die Macht des. 
Gewiſſens und des fittlihen Willens fich entgegenfeßte +). 
Der Geiſt und der Leib ftreiten fich jedoch um die Herrfchaft. 
Der eine muß Herr, der andere Diener fein. Bekommt die 


3), Giniges Gedaͤchtniß gewahren wir aud bei den meiften Xhieren, bei einigen ein aus 
nehmendes Drtsgedaächtniß, auch einen Trieb fi für das Bebürfni ihrer Erhaltung 
vorzufehen. Aber man kann ven ihnen nicht fagen, dab fic wie in der Gegenwart auch 
in ber Vergangenheit und Zukunft leben. Das Gedäaͤchtniß ift bei einigen Thieren der 
namlidhen Gattung vorzügliher ald bei andern. Solch ein Unterfchied findet überhaupt 
bei dem Thierinſtinkt ftatt. 

%) La Nature möme en ne vestissant pas l’homme et en le rendant moins fort, moine 
agile, moins arme que les grands animaux de proie, le forooit providenti- 
ellement & sortir de la nature, et & developper ses faoultes endormies, 
J. J. Rousseau, 

a), Die Behauptung hingegen, daß vermöge des Naturgefeped vom Webergewicht der ftär- 
fern Kraft über die fhwäachere die Menſchen fo wie die Thiere genöthigt feien entweder 
zu verzehren oder verzehrt zu werden, entweder Hammer ober Amboß zu ſein, iſt eine 
bloße Erfindung der Läugner des Weſenunterſchieds zwiſchen Geiſt und Körper, um 
jeden Frevel entſchuldigen oder beſchönigen zu können. Der Menſch hat außer dem Ge— 
feg der Naturnothwendigkeit, dem alles Materielle (Körperliche) unterworfen iſt, noch 
ein höheres, das der ſittlichen Ordnung, dem er das erſtere unterordnen fol, und vers 
möge feiner geiftigen Freiheit unterordnen kann. — Wohl kann der Menſch und aud 
eine menſchliche Geſellſchaft durch Verwilderung oder Roheit in einen Zuftand verfallen, 
wo nur noch das Naturgejeh der Uebermacht, der zmingenden Gewalt fi Geltung ver— 
ſchaffen kann. Diefer Zuftand ift aber weit von dem normalen entfernt, für den ber 
Menſch geichaffen, organijirt und beftimmt if. Ihm find alle feine Kräfte nur zu dem 
Endzweck verlichen, dab er durch fie (fowohl für feine Perſon als für bie Gefellichaft) 
nah Vollkommenheit ſtrebe. 
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Sinnlichkeit die Herrfchaft, fo wird diefe zur Tyrannei, welche 
nicht nur den Gelft unterbrüdt, fondern auch den Leib zerrüttet. 
Führt hingegen der Geift die Herrfchaft, fo Hat er bei gehöri- 
ger Ausbildung die Macht, in das ganze Leben (das leibliche 
und geiftige) harmoniſche Ordnung zu bringen. Damit der 
Geiſt Ruhe habe und frei fchalten Fönne, ift nöthig, daß der 
Leib fich abmühe und in Zucht gehalten werde. Die Erfors 
fhung des ganzen Menfchen belehrt ihn, daß fein Geiftiges 
fich zwar den Einwirfungen des Körperlichen nicht entziehen, 
daß aber auch der Nichtgebrauch oder verfehrte Gebrauch des 
Geiſtigen ihn zum Sklaven des Leiblichen machen könne. Die 
Seele in ihrem Normalzuftand fühlt fih zum Herrfchen ge: 
boren. Bermöge feines freien Willens fann der Menfch feine 
finnlichen Triebe nach den Eingebungen der Bernunft und den 
Forderungen des Gewiffend fo beherrfchen, daß fie ihm zur 
Erreichung feiner Beftimmung dienen und nicht in Ausſchwei— 
fungen gerathen, die diefer Beftimmung hinderlich wären. Seine 
Naturanfagen, ſowohl geiftige als leibliche, Fan der Menfch 
nicht nur ausbilden, fondern auch verbefiern. Und fo verhält 
fich auch fein Geift zu den Einflüffen der äußern Natur (des 
Klima’s, der Witterung u. dgl.). Er fann fie benußen, er 
fann fie auch bis zu einem gewiſſen Grad bemeiftern. Uebt 
jedoch der Menfch die Herrfchaft über die Natur mit Selbft- 
ſucht, fo macht er fich dieſe felbft zum Feind; er ruft fie zur 
Auflehnung gegen ſich auf. Um feine geiftige Herrfchaft über 
die Äußere Natur zu behaupten, darf er auch nie in träger Ruhe 
fih und feine Werfe dem Spiel ihrer Kräfte überlaffen, indem 
dann die rohe Naturfraft den Menfchen und feine Werfe über- 
wältigt. Vor Giften wird er nicht wie die Thiere durch den 
Naturtrieb gewarnt. Doch die meiften Gifte hat feine Kufift 


fogar in Arznei verwandelt. Die Wurzel Manioc, durch Zus 
bereitung ihres Gifts entlebigt, bilder die Hauptnahrung vieler 
Bölfer #2). — Uebrigens find dem Menfchen die verfchie- 
denften Zonen der Erde zugänglich, und er hat durch feine 
Raturanlagen die Befähigung, auch in den fehr heißen und 
fehr falten zu leben, was bei Feiner Thiergattung in gleichem 
Maße ftattfindet. Die meiften Thiergattungen find durch ihre 
Natur auf gewiffe Klimate befchränft #3). In feinem naturs 
gemäßen, unverwöhnten Zuftande bedarf der Menfch eine weit 
geringere Menge von Nahrungsftoff, als verhältnigmäßig die 
Thiere. Er fann es in der Mäßigkeit im Genuß von Speife 
und Tranf zum Bortheil feiner Gefundheit und Geiftesthätig- 
feit fehr weit bringen, wogegen jedes Unmaß hierin beiden höchft 
nachtheilig ift *). 

6) Zur Forfhung nad den Gründen der Wahrheit: 
erfenntniß ift auf Erden der Menfchengeift allein befähigt. Bei 
diefer Forſchung ift der Geift Objekt und Subjekt zugleich, 
und er betrachtet auch die Dinge außer ihm als Gegenftand 
feiner Erfenntnig. Um jedoch zur richtigen Erfenntniß der 
äußern Dinge zu gelangen, muß er zuerft fein eigenes Wefen, 

@) Zunke’s Naturgefch. II. 341 fo. 

#) L’homme est en état de supporter une foule de variations du froid et de la chaleur, 
renfermees dans de termes trös-Eloignes, d’un froid exträmement superieur A eelui 
de la glace et d’une chaleur egale et même plus forte que celle de l’eau bouillante. — 
Il n’en est pas de möme pour les quadrupedes; ils ont ete distribues sur la terre de 
maniere que les uns sont faits pour les pays chauds les autres pour les temperes et 
les autres pour les froids. On n’a pas möme pu trouver jusqu’ à prösent aucune 
espece qui s’accomodät indiffsrement de. tous les olimats. — Les oiseaux peuvent 
dire regardes ü cet ögard comme divisea en deux classes; les uns semhlables aux 
quadrupedes ne #’öloignent pas heaucoup de leur patrie ou du moins ne changent pas 
de elimat, les autres n’ont ausun domioile fixe, mais il changent de climat suivant 


les saisons. Spallunsani Opuscule de la Physique. Genüre 1777, J. 98..eto, 
“) Vergl. G. H. 0. Schubert Geſchichte der Seele. 18338, ©. ill. 
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feine Kräfte und Fähigkeiten zu erfennen fuchen, weil er dieſe 
bei jeder Forſchung in Anwendung bringen muß. ine wirf- 
liche Erfenntniß erlangt der Geift nur dadurch, daß er fich 
einen Gegenftand zum Bemwußtfein bringt, weſſen er fich nicht 
bewußt wird, das ift für ihn noch fo gut, ald wär es nicht, 
obgleich er anerfennen muß, daß es viele Gegenftände geben 
fann, die er, wenigftens noch nicht, erfennt und auch wohl 
nicht zu erfennen fähig if. Sein eigenes Sein erfennt er 
dadurch, daß er fich feines Denkens, Fühlens und Wollens 
bewußt wird; das Sein von Dingen außer ihm dadurch, daß 
er fi) der Gründe bewußt wird, welche ihm dad Sein biefer 
Dinge darthun. GSelbftbewußtfein hat nur der Menfch, Fein 
Thier. 

7) Daß nicht nur alle materiellen Stoffe des Erdplaneten 
und feines Luftkreifes, fondern auch ale große Weltförper 
mittelft ded Zufammenhangs ihrer Wechſelwirkung auf einander 
ein Ganzes audmachen, läßt fich nicht bezweifeln #5). Ye mehr 
wir fie betrachten und erforfchen, defto mehr überzeugen wir 
und, daß fie alle im Verhältniß von Urfache und Wirfung 
und von Mittel und Zweck in Verbindung ftehen. Die uns 
am meiften befannten Erfcheinungen, die unferm Erdplaneten 
und den andern großen Weltförpern gemeinfam find und durch 
ihre Gleichartigfeit fie miteinander verbinden, find die Licht: 
materie*) und die Schwerkraft, deren Wirkungen in 


©) Die Wirkungen der mechanifhen (vereinigenden und auflöfenden) Kräfte in der un— 
organifhen Natur werden durch die Wirkungen ber Lebenökräfte der organifdhen mans 
nigfady modifiziert und auf das Ergebniß der Wirkungen beider Art übt auf dem Erb» 
planeten bie Thätigkeit des menſchlichen Geiftes wieber einen vielfeitig abaͤndernden 
Einfluß. Diefe dreifache Ineinanderwirkung bildet hier die Zuftäande der äußern Natur. 
%) Womit die Glectricität und ber Magnetiömus in enger Verbindung ſtehen. Wafler und 
Feuer find die zwei wirkfamften Mächte der Auflöfung und Geftaltung der Körper auf 
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beftimmten Berhältnifien von Raum und Zeit flatt finden. 
Sonft können wir über die Befchaffenheit ded materiellen Stoffs 
der verfchiedenen, uns fernen Himmelsförper im Vergleich mit 
den Erdftoffen nur Bermuthungen anftellen #7). 


Grden, Sie verurfadhen bie Bergſtürze und Erdfälle, die Geſchlebe und Gerölle von 
Zelöblöden und Sand, die Wandelungen zwiſchen Feflland und Meeren, Seen unb 
Flüffen, die Ausbrühe der Vulkane und die Erdbeben. Auch beftcht ein fortwährender 
Kampf zmwifchen diefen beiden Elementen ber Bewegung. — „Bei dem jest fo vielfady 
erforfchten innigen Verkehr zwifchen Luft, Wärme, lektricität und Magnetismus wird 
es für wahrſcheinlich gehalten, daß, wie die Kransverfal- Schwingungen des den Welt- 
raum erfüllenden Xetherd die Erſcheinungen des Lichts erzeugen, bie thermiſchen und 
eleftro=-magnetifchen Erfdeinungen auf analogen Bewegungen ( Strömungen ) beruhen.“ 
(Al. v. Humboldt Kosmos IT. 1. ©. 44.) — Berühmte Afteonomen haben bie Zeit 
berechnet, bie ein Zichtfteahl von der Sonne und von andern leuchtenden Weltkörpern 
brauche, um zur Nephaut unferes Auges zu gelangen, Nach biefen Berechnungen müßte 
ber Lichtſtrahl von vielen Geftirnen Zahre, ja Sahrhunderte lang untermegs fein, ch’ 
er unfer Aug' erreichte. So ſchreibt Euler (Briefe über die Phyſik J. n. 21.): bie 
Geſchwindigkeit ber Lichtſtrahlen ift 900,000 mal größer als bie des Schalls; feine 
Strahlen durchlaufen in einer Sekunde einen Weg von 900 Millionen Füßen, ober 
37,500 deutſche Meilen. Und doch ift von den Firfternen ber nächſte (Sirius) fo weit 
von uns entfernt, daß feine Strahlen ſechs Jahre brauchen, ehe fie zu uns kommen. 
Bon entferntern Sternen fagt er: daß ihre Strahlen gewiß ein ganzes Sahrhundert 
brauden, ehe fie zu und kommen, — Sch erlaube mir einige befheibene Zweifel das 
gegen zu dußern. Wie wär’ es begreiflih,, daß der Lichtftrahl von einem Geftirn erft 
nad) fo vielen Jahren zu dem Erbenbewohner gelange, wann befien Stellung zu dem 
Geftien eine ganz andere geworden iſt? Wie wäre fol eine lange Wanderung bes 
Lichtſtrahls ohne Ablenkung denkbar? Es gelangt ja nicht das ganze vom Geftirn 
ausftrahlende Licht in unfer Xuge, ſondern nur ein Minimum bdeffelben, Warum follte 
aber dieſes Minimum nicht augenblickhich das Xuge des Beobachters berühren, 
warın das Xuge ben Stern erblidt, fo wie es auch den fernen Blig gewahr wird, ober 
aud ben fernen Leuchtthurm. Auch biefer erfhheint ihm wegen ber Kerne nur als ein 
Lihtpunft. Wir fehen nit den fernen Lichtkörper wie er in der Wirklichkeit ift, 
fondern nur wie er fi) und durch dad Medium der Luft ober des Aethers, der dazwi— 
ſchen liegt, darſtellt. Der Aether ift fo fein, daß er den Lichtftrahl nur fehr unmerk⸗ 
lich aufhalten Tann. 

7) Was wir von der eignen Beſchaffenheit der großen Himmelökörper wiſſen, beſchraͤnkt 
fi auf Weniges. Die größte Gewißheit ift diejenige, welche uns über ihre Bewegung 
theild die Beobachtung, theild die mathematifhe Berechnung verſchafft. Wir können 
aber vermuthen, daß alle Planeten große Achnlicpkeiten mit unferm Exbplaneteu haben. 
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8) Der menfchliche Geiſt, der Alles, das Größte und 
das Kleinfte, und auch in der materiellen finnlichen Welt das 
in Raum und Zeit Entlegenfte wie das Nächfte (felbft ohne 
materielle Berührung durch Schlußfolgerungen) in den Kreis 
feiner Thätigfeit zieht und in feiner Weife geftaltet, weit ent⸗ 
fernt, mit dem Materiellen Eins zu fein, übt vielmehr, wie 
fhon gejagt, eine unverfennbare Herrfchaft über daffelbe aus. 
Die Körperfraft kann die Geiftesfraft nicht zerflören, wohl aber 
umgefehrt. La Lame use le Fourreau. Gleichwie aber das 


Die neueren Afteonomen haben zwar dem Mond einen Luft und Dunfikreis abgeſprochen. 
Da fie aber body in dem Monde meite Meere und fehr hohe Gebirge wahrgenommen 
haben, fo ſpricht dies dafür, daß au bee Mond einer Atmosphäre nicht entbehre. — 
Auch ift es wahrſcheinlich, daß den feften Kern ber Sonne und aller Firfterne ein Licht— 
und Luftkreis umgibt, von weldhem die Strahlen wellenförmig ausgehen, die zu uns ges 
langen, — Auf die Fragen: ob fortwährend Himmelskörper im Werden begriffen find, 
und ob feit der Schöpfung dergleichen Himmelskörper ſich aufgelöft haben, hat die Wif- 
ſenſchaft feine befriedigende Antwort. Fortwaͤhrende Entwidelung und Ausbildung aller 
Himmelstörper find aber höchſt wahrfheinlih. — Dab die Meteorfteine von ent» 
feenten Himmelöförpern (3. ®. vom Mond dur Ausbrüche feiner Vulkane) auf die 
Erde herabfallen ift noch unerwieſen. Sie werben vielleicht cher aus Stoffen, die von 
bee Erde aus in ihren weiten Luftfreis hinauf gebrungen find, in dieſer großen 
Werkftätte durch elektrifch= magnetifhe Kräfte gebildet. Weil man fie zuweilen noch 
glühend gefunden hat, oder fie mit einer glafigen Krufte dededt find, laͤßt fich ihre 
Bildung dur elekteifche Schmelzung vermuthen, Sie enthalten bie gewöhnlichen Erd- 
ftoffe, aber in einer ganz eigenen Miſchung. Durch vertikale Luftſtrömungen werben organiſche 
Weſen aus Flüffen und Sümpfen viele taufend Fuß hoch emporgefhmwungen, Yroriep 
(Notizen 1841. Nr. 404. S. 120.) erzählt die Erfheinung in Derby, wo ein Gußregen 
mit halbgefchmolgenem Eife und Hunderten Eleiner Fiſche und Froͤſche niederfiel. So— 
bernheim Phyſiologie 1844. S. 34. Dahin gehört aud der gefärbte Schnee mit zahl- 
lofen Aufgußthierhen. — Dod wär’ ed möglih, daß aud von andern Weltlörpern 
Stoffe in den Luftkreis der Erbe gelangen, woraus dann die Meteorfteine ſich bilden. Vergl. 
G. Biſchof Populäre Briefe über die gefammten Gebiete der Naturwifienfhaften 1848. 
I. 122. Man will dies daraus fließen, daß in mehreren Meteorfteinen viele Mineral- 
Subſtanzen entbedt wurden, die fi bis jegt in der Erdrinde nicht vorgefunden. S. 
Shepard Report on Amerioan Meteorites 1848. — WVapores, qui ex sole et stellis 
et caudis cometarum oriuntur. incidere possunt in atmospheras planetarum. Newton 
Principia mathem. T. IE. p. 671. 


Saamenforn nicht fruchibringend aufgehen Fann, ehe fein Keim 
die Hülfe durchbrochen hat, eben fo Tann der Gedanke dann 
erſt zur vollen Wirffamfeit gelangen, wenn er freithätig Durch 
die äußere finnliche Hülle gebrungen if. Der Geift, gleich 
dem Lufthauch, weht, ohne daß man weiß, woher und wohin, 
und bedient fich felbft der Materie, die ihm widerfieht, um 
feine Zwede zu vollführen. Des Menſchen Geift trägt noch 
mehr als feine leibliche Befchaffenheit dazu bei, daß fein or- 
ganifches Leben ſich allen Klimaten anzubequemen vermag. 
Eine Analogie beftcht jedoch zwijchen den Keimen des Pflans 
jene und Thierlebend und den Keimen des geiftigen, Lebens 
(den Gedanfen). Jeder folche Keim enthält nämlich. eine 
unabfehbare Folgenreihe möglicher Zeugungen. — In den Für 
higfeiten fowohl als in der Außern Geftalt ift unter den Mens 
fchen eine weit größere Mannigfaltigfeit ald unter den Thieren 
der nämlichen Gattung. Das Gleiche findet in den Lebens: 
gebräuchen ftatt. 

9) Des Geiftes freithätige Wirkfamfeit thut fich wie im 
Denken, fo auch in dem mittheilenden Ausdrude des Gedachten 
— der Sprache fund. Das Sprachvermögen, welches die 
Mittheilung und den Austaufch der Gedanken vermittelt, Hat 
fein anderes organifches Weſen auf der Erde mit dem Men- 
hen, es ift aber allen Menfchenraflen gemein. Eine fprach- 
lofe ftumme Menfchenraffe hat man unter den Wilden weder 
der alten noch neuen Welt angetroffen. Zwifchen den Menfchen 
aus den entfernteften Zeiten und Ländern unterhält die Sprache 
(und Schrift) eine Mittheilung und einen Austaufch der Ges 
danken, woburd der geiftige Verband der ganzen Menfchen- 
gattung bewirkt werden Fann. — Weil die Stimmorgane 
des Menfchen fchon für fich für eine größere Mannigfaltigfeit 
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der Töne geftaltet und überdies feinem freien Willen unterge- 
ordnet find, fo übertreffen fie weit an Biegfamfeit und Auss 
bildungsfähigfeit die der Thiere. Die Töne, wodurch Thiere 
fih vernehmen laſſen und unter fich verfehren, find bet jeder 
Thierart gleichförmig und bleiben immer diefelben, weil fie 
nichts als Sinnenempfindungen und finnliche Naturtriebe aus⸗ 
drüden #3). Gewiſſe Thiere laſſen fich wohl zur Nachahmung 
des Schalld von Worten abrichten, Feines aber zum Verftehen 
des Sinns derfelben. Bei der Menfchenfprache beweist fchon 
ihre große Verſchiedenheit (zählt man doch mehrere tau- 
fend Sprachen auf der bewohnten Erde), die Mannigfal- 
tigfeit ihrer Ausdrudsformen und ihre nicht minder große 
Ausbildungsfähtgfeit, daß fie nicht ein bloßes Werk 
mechanifcher oder finnlichsorganifcher Thätigfeit fein könne #9). 
Nur ein freithätiger Geift fonnte die Menfchenfprachen erfins 
den und ausbilden. Zum Sprechen liegt die Anlage im Men— 
fchen, wie zum Denfen. Sie wird dur Nachahmung ent: 


6) Nur für ben Xusbrud verfhiedener Ginnenempfindungen und Naturtriebe haben 
auch die Thiere verſchiedene Zonarten. Variseque volucres longe alias alio jaciunt in 
tempore vooes. (Lucret. 5.) Statt ber Sprade haben verſchiedene Thiere, naments 
lc Inſecten eine befondere Begabung ſich für gewiſſe Zwede unter ſich zu verftändigen. 
Sonft machen Zöne, die von Auffen her das Gehör der Thiere afficiren, auf fie verſchie— 
dene Eindrüde. Der fehwerfällige, aber mit feinem Gefühl begabte Elephant wird durch 
Muſik zu einer Bewegung, gleihfam als woll' er tanzen, aufgeregt. Das Streitroß fühlt 
fi durch den Alang der Srompete zum Ginftürzen in dad Schlachtgetümmel angefeuert. 
Singvögel erregt das öftere Wororgeln einer Arie zur Nachahmung mittelft ihrer Sing— 
organe, den Staar, den Papagei das öftere Vorſprechen gewiſſer Worte zur Nahbildung 
derfelben. 

©) „Aus der Verfhiedenheit der Sprachen ergibt fi, dab die Bedeutung eines Wortes 
nicht in der Natur feiner Laute der Zeichen gegeben ift, ſondern erſt hineingelegt wer— 
ben muß.“ (Drei Fragen eines Släubigen an bie Philofophie und Politik, 
1850. ©. 14.) 


widelt 50), durch Denfen ausgebildet, durch Gefühl und Schön. 
heitsfinn veredelt. Auch für die Taubflummgeborenen hat der 
Menfch eine Sprache erfunden, wodurch fie andern, was fie 
denken, fühlen, wollen, ausdrüden fünnen. — Bei der großen 
Beweglichkeit und Bildfamfeit des Geiftes und dem vielfachen 
Wechſel in den Zuftänden der Menfchen und Bölfer ift auch 
ihre Sprachfähigfeit eines fteten Fortfchritts, einer unaufhörs 
lichen Bervollfommnung empfänglih. Unvermeidlich mußten 
daher die Sprachen im Laufe der Zeit viele Veränderungen 
erhalten. Eine Sprache ift um fo vollfommener, je genauer 
fe alle Vorftellungen und alle ihre Verfchiedenheiten auszu« 
drüden vermag. Für wie Vieles haben jedoch auch ausge— 
bildete Sprachen noch feine Worte, noch feinen genügenden 
Ausdrud 51)! Indeſſen fpiegelt fich in der Sprachbilvung die 
Geiftesbildung ab. Auch dauert die Ausbildung der Sprache 
eined Volkes fo lange als feine geiftige Ausbildung fort. Wer 
hat aber bisher das Wunder oder Geheimniß der Spracen- 


*) Das Sprechen entficht aus dem natürlihen Drang des Geiftes feine Gedanken, Em⸗ 
pfindungen und Wünfche Anderen mitzutheilen, Der Menſch, eh’ er mit andern ſprechen 
gelernt, fpricht mit fidy felber, und er fühlt fi dann angetrieben, eben fo mit andern 
zu ſprechen; er lauſcht daher auf die Spradtöne feiner Umgebung. So das Kind, 
„Les enfans commencent & begayer à douze ou quinze mois. La voyelle qu’ils 
artioulent le plus aisement est L’A — chez tous les peuples les enfans oommen- 
cont toujours par hegayer Baba, Mama, Papa. — Il y a des enfans qui & deux 
ans prononcent distinctement et röpetent tout ce qu’on leur dit; mais la plupart 
ne parlent qu’a deux ans et demi, et trös souvent plus tard,“ Bufon Hist. Nat, 
1775.11. 29.30, Court de Gebelin hat bie Urbildbung ber Sprachen zu ergründen ges 
fuht in f. Histoire naturelle de la parole ou Pröcis de l’origine du langage. Pa- 
ris 1776. Der Verſuch ift freilich ſehr unbefriedigend. 

MM) Die Sprache kann das Nichtſinnliche nur ſinnbildlich ausbrüden. Auch hat ber 
Menſch Mühe, einen Wortausdruck für tiefe Gefühle zu finden, und biefer bleibt immer 
unter dem Gefühl. Dies bemeift aber nur, daß das Geiftige im Menſchen das Sinns 
liche weit überragt, 
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bildung zu erflären vermocht? Alle Berfuche Hiefür, von dem 
des Plato an, führen nur um die Sache herum, aber nicht 
in die Sache hinein 5%). — Die Empfindungen der Seele drücken 
fich übrigens fchon im Kinde, das noch nicht fprechen Tann, 
nicht nur durch Töne, fondern auch, was bei Thieren nicht 
vorfommt, durch Lächeln und Thränen aus. Diefe beiden 
Gefühlsausprüde find dem Menfchen eigenthuͤmlich 53). 

10) Auch der Geift des Menfchen, nicht blos fein Leib, 
entwidelt fih und wächst an Stärfe und Tüchtigfeit, und 
zwar allmaͤhlig. Wie aber der menſchliche Körper feine Vol— 
fendung erreicht hat, fo fängt er, wenn auch nur unmerklich, 
an, wieder abzunehmen. Dies hat er mit allen Pflanzen» und 
Thierförpern gemein. Beim Geift ift ed anders. Sein Wachd- 
thum iſt einer weit anhaltendern Fortdauer empfänglich als der 
des Leibes. Wenn diefer abnimmt, kann jener noch bedeutend 
zunehmen 54). Hierin ftehen oft Geift und Leib im umgefehr- 
ten Verhäftniffe. In dem früppelhafteften und ſchwäͤchſten 
Leibe kann ein ftarfer und tüchtiger Geift, in einem Fräftig 
organifirten, gefunden Leib nur ein fehmächtiger, wenig vers 
mögender Geift fich entfalten 5%). Trotz körperlicher Schwäche 
und Krankheit fah man den Geift Herrliches hervorbringen. 


9) Vergl. Kennemanns Gef. der Philofophie B. II. ©. 330 fe. 

5 Thränen (ein Weinen) vom Schmerz auögepreft will man jebod bei einigen Thie—⸗ 
ren, namentli bei Hirfhen und Rehen wahrgenommen haben. Doch Thraänen der 
Breude und der Trauer, der Sympathie und des Mitleids ſicher nicht! 

4, Dad Wahöthum bed Lebens geht nad einem gewiflen Gefeg vor fih, dad uns nicht 
genau bekannt if. Wenn dieſes Wahsthum aus befondern Urſachen beſchleunigt wird, 
fo hat bies gemöhnlih nur Shwähung der Kraft zur Folge, 

%) On ne voit pas que les personnes qui ont les sens obtus, la vue courte, l’oreille dure, 
Podorat dätruit ou insensible, aient moins d’esprit que les autres; preuve övidente 
qwWil y a dans T’homme quelque chose de plus qu’un sens interieur animal, Buffon 
Hist, Nat, T. II, sec, Partie, ou Vol, IV, sur la nature des animaux, 
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Menſchen, deren Leben nur eine lange Krankheit war, haben 
Großes und Unſterbliches geleiſtet, und bei zunehmender Alters- 
ſchwäche des Körpers ſah man die Kraft des Geiſtes noch 
wachfen und fruchtbarer werden5%). Das innere (geiftige) 
Auge fieht Elarer, während das äußere (körperliche) fich ver» 
dunfelt. Die Verbindung der rechten Einfalt des Gemüths 
und der ruhigen Befonnenheit und Beurtheilung aller Dinge, 
mit einer durch Erfahrung und Nachdenken gereiften Einficht 
wird felten vor dem Greifenalter erreicht. Wenn im Alter die 
Sinne ftumpfer werden, kann der Geifl noch reifer und aufs 
gelegter werden für ein höheres Leben. — Bei Menfchen, die 
mit einem vorzüglich Fraftvollen und thatfräftigen Geift begabt 
find, gab diefer fich zuweilen alsdann noch in verflärter Fülle 
fund, wenn der Körper fchon unter heftigen Schmerzen der 
Auflöfung fih nahte. — Allerdings gibt es Gefchäftsfreife, 
denen das Kraftmaß des Greifen in der Regel weniger zufagt, 
ald das des Mannesalterd. Doc wurde bei allen befonnenen 
Bölfern der Rath der Alten immer einer vorzüglichen Beach- 
tung würdig gehalten. Das Greifenalter wird ehrwürdig, in- 
dem ed feinen Abgang an Thatfraft durch Erfahrungsweisheit 
und Würde des Benehmens erfegt und durch Auffrifchung oder 
Erneuerung der Heiterfeit und Zufriedenheit des Kindesalters 
die Jüngern erfreut und erbaut. — Man gewahrt auch zivis 
ſchen der Stärfe, Schärfe und Lebhaftigfeit der Sinne und 
des Geiſtes oftmals ein umgekehrtes Verhältnig. Ein fchlechter 
Magen kann zwar dem Denken binderlich werden. Doch find 


%) „Unfer Körper, fügt Avicenna (de Anima 9, fol. 30. a.) und mit ihm unfere jinnlidhe 
Gmpfänglickeit nimmt vom 40 ften Jahr unfers Lebens ab; aber eben von biefer Zeit 
beginnt gewöhnlich erſt die rechte Kraft für die vernünftige Einfiht.“ — Schon ein 
Greis von achtzig Zahren, Ichrte und Iernte noch Plato und bichtete Sophokles feinen 
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die den beften Magen haben, eben nicht die beften Denfer 57). 
Große Anftrengung der geiftigen Kräfte thut dem Körper mehr 
Abbruch als große Anftrengung der Körperfräfte dem Geift. 
Hingegen können auch ftarfe Geiftesanftrengungen die peinlich“ 
ften Schmerzen des Leibed hemmen. Gelafjenheit der Seele 
dämpft das Aufwallen des Blut und befänftigt Förperlichen 
Schmerz. Der Wille des Weniggebildeten (des Wilden) ftellt 
oft äußeren Leiden eine Seelenftärfe entgegen, zu welcher der 
Geiftiggebildete weit weniger aufgelegt iſt 59). — Die Wilden 
der alten und neuen Welt find an Abwechslung von Mangel 
und Meberfluß der Nahrung gewohnt, und ihr Magen fann 
die entgegengefeßteften Außerften Grade des Hungerd und der 
Unmäßigfeit ertragen. So auch die Grönländer. Hierin find 
die Wilden ganz den Raubthieren gleich. — Je mehr der Geift 
feine Thätigfeit vom Körper (ohne daß diefer zu feinen Hülfs- 
dienften untüchtig werde) und von der Außern Natur unabs 
hängig macht, deſto Fräftiger. wird er. Das vom Geift Er- 
rungene bleibt ihm unverfehrt, auch wenn der Schlaf den leibs 
lichen Sinnen die Außenwelt verfchließt und Die Thätigfeit der 
Leibeöfräfte der Leitung des Geiftes entzieht. Der Geift kann 
dem Schlaf Widerftand thun, bis das Förperliche Bebürfniß 


Dedipus in Kolonos. — Wohl werden Altersſchwache zumeilen kindiſch, ihr Geift 
fheint in den Zuftand vor feiner Entwidelung zurüdzufinten. Hieran ift aber wirkliche 
Krankheit des Leibes Schuld, welche auch Blödfinn und Wahnfinn verurfahen Bann. 

#7) Voltaire Lettres a d’Alembert (1717) p. 515. Ginem Straußenmagen gefellt fi auch 
felten ein Herz vol fanften Mitgefühls, reger Theilnahme an Andern und Begeifterung 
für Gemeinwohl. Doch möchte id es auch nicht für einen Beweis von der Gründlide 
keit einer philofophifhen Forſchung anfehen, wenn fie ben Magen verbirht, mas bei 
manchen fpeculativen Forſchungen der Fall fein fol. 

*) Es gibt viele wilde Stämme, bei denen das Aushalten großer Qualen ohne Laut von 
fi zu geben die Küchtigkelt zum Anführer erproben muß, S. Robertson Hist. of 
America I, 363, 


des Schlaf überwiegt. In einem gewiffen Maße vermag ber 
Wille des Menfchen feinen Schlaf abzufürzen, ohne daß die 
leibliche Kraft Abbruch leide. Der Schlaf benimmt übrigens 
weder dem Geiſt noch den Körperfräften alle Thätigkeit. Die- 
jenige dauert fort, die zum Leben nöthig if. Daß die Seele 
im Schlaf vom Leib unabhängiger werde ald im wachenden 
Zuftand (wie Ginige behaupten) ift unerweislich. Vielmehr 
wird im Schlaf der Leib unabhängiger vom Geifte. Der Leib 
ruht von der Arbeit aus, welche der Geiſt im Wachen ihm 
auflegt. Nur im Traume des Schlafenden tritt noch ein Ber 
wußtfein des Geiftes ein. Ganz traumlos ift vielleicht Fein 
gefunder Schlaf, obgleih man fi der Träume nach dem Er- 
wachen nicht mehr erinnert. Der Traum ift aber ein bald 
von leiblichen Gefühlen, bald von Erinnerungen angeregtes 
Spiel der Phantaſie, ohne eigentliches Denfen und freie Thä- 
tigfeit des Willens (auch mehrere Thiere träumen im Schlafe). 
Angenehme, heitere, fchöne Träume finden fich nur in ganz 
gefundem Zuftand ein. Die peinlichen, ängftlichen werden meift 
durch Störungen des Blutumlaufs und Nervenfpield veranlaßt. 
Durch den Schlaf werden Seele und Leib nicht von einander 
getrennt. Dies thut auch der magnetifche Schlaf und das 
mit ihm verbundene fogenannte Helfehen nicht. Dieſer letztere 
Zuftand, durch magnetifche Kraft, die etwas Sinnliches ift, 
bewirft, weit entfernt, ein vom Leib unabhängiges Leben der 
Seele zu fein, ift vielmehr eine Steigerung der finnlichen Ges 
fühle und Triebe, während das Denfen der Seele ftillgeftellt 
ift 59), oder doch nur, wie bei Träumen, überhaupt in Er- 


) Daf der magnetiſche Schlaf den Geiſt freier vom Sinnlichen mache, iſt nicht richtig. 
In diefem Zuftande vertritt vielmehr der Naturinftintt die Stelle des dentenden Geis 
ſtes und die gefteigerte Ginbildungskraft wird biefes Naturinftintts Gehülfe. 
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innerungen oder einem Spiele der Einbildungsfraft befteht 6%. 
Er ift das Umgefehrte der Begeifterung, welche die Seele aus 
dem Leib zu verfegen fcheint. — Die VBerwahrlofung des Körs 
pers in Bezug auf Gefundheit, Reinlichfeit und Tüchtigfeit ift 
auch dem Geifte keineswegs förderlich. Die Krankheiten des 
Körpers und die des Geiftes Üben wechjelweis Einfluß auf 
beide. Aber dem Geift wohnt eine eigenthümliche Kraft bei, 
dem Einfluß 'förperlicher Uebel zu widerftehen. 

141) Die merfwürdigfte Erfcheinung im Bereiche der or- 
ganifchen Materie ift dad Leben, das ift die aus dem Innern 
eines organifchen Naturwefend hervorgehende georbnete Ber 
wegung (Vergl. Abſchn. IL. 8. 4). Luft, Licht und Wärme 
bilden die Hauptelemente des organifchen Xebend. Die Luft 
enthält alle Arten förperlicher Grundftoffe, die durch Licht und 
Wärme zerfeßt werden ). Völlige Abweſenheit von Licht, 
Luft und Wärme gibt ed nirgends in der Natur, two vorgani- 
ſches Leben ftatt findet 6%). Das organifche Leben unterliegt 
nothwendigen Naturgefegen, wonach zwar dieſes Leben für 
Alle an gemeinfame Bedingungen gebunden ift, aber doch we⸗ 
gen Verſchiedenheit der Umſtaͤnde der nämliche phyſiſche Einfluß 
dem Einen für fein Leben heilfam, dem Andern fchäplich werden 
Tann. In dem ganzen Bereiche von mit organifchem Leben 


©) Traum iſt ein Hineinzichen des wahren Tageslebens in das naͤchtliche Schlafleben. 
Erdmann, Pfycholsgifhe Briefe Nr. VI. ©. 112. 

6) Waſſer kann in zwei Beftandtheile zerlegt werden, von welchen. jeder eine Luftart ift, 
und melde vereint wieder Waſſer bilden. Derfted der GSeift ber Natur 1850. ©. 9, 

©) Das Thier, fo lang es lebt, ift ein Icbendiger Thermometer, Wie. verhält fi) aber die 
Wärme zu feinem Leben? Iſt fie eine Wirkung oder eine Urſache des Lebens? — Auch 
das Licht ift cin Element bed Lebens. Bei völliger Abweſenheit ven Licht kann das 
Auge nicht ſehen. Sicht es noch in ber Finfternif, fo muß diefe noch nit ganz licht— 
los fein. 
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finnlichen Organisuus; fie wird blos durch Sinneneindrüde 
in Bewegung gefebt und hat nur finnliche Vorftellungen; blos 
durch folche wird das Thier zum Handeln beftimmt 6%). Das 
Thier kennt nur Befondered, Einzelnes, nicht Allgemeines; es 
ift feines (das Mannigfaltige zur Einheit verbindenden) Bes 
griffs fähig. Es bildet Feine Urtheile, noch weniger Schlüffe. 
Doch empfindet es Unterfchiede, und diefe Empfindung beftimmt 
fein Thun. Alle Fähigkeiten des Thiers find angeboren 87); 
fie bilden fich durch Entwidelung und Gebrauch ſelbſt aus, 
ohne daß das Thier zu Diefer Ausbildung felbftthätig etwas 
hinzufügen könnte. Werben Thiere vom Menfchen abgerichtet, 
fo gefchieht dies einzig mittelft äußerer Eindrüde auf ihre Sinne. 
Ale Abrichtung und Leitung der Thiere durch den Menfchen 
gefchieht mechaniſch 8s). Während des Menfchen Wille fich 
den Zrieben feiner Sinnlichkeit widerfegen und fie beherrfchen 
fann, handelt jedes Thier aus eigener Bewegung einzig nur 
für die Befriedigung feiner Sinnentriebe. Bei den meiften 
Thiergattungen gewahren wir einen durch finnliche Em- 
pfindung zur Selbfterhaltung und Fortpflanzung leitenden und 


6) On reconnait de la Raison, non dans les bötes, mais dans celui qui les a formöes, 
Leibnitz Thöodicse I. Pref. p. 319, Die Thierſeele ift blos ſinnlich, entſteht aus ſinn⸗ 
lien Elementen und vergeht mit ihnen. 

57) „Warum flieht die Henne, fhreibt Seneca (Epist, OXXI.) nit vor einem Pfauen 
oder einer Gans, da fie bo vor dem Habicht, ber noch Meiner ift, und von dem fie 
nod nichts Uebles erfahren hat, flicht? Es ift Elar, daß die Thiere das ihnen Schäb- 
liche kennen, ehe fie nody die Erfahrung davon belehrt hat. 

®) Montaigne (Essais p. 324,) fagt: „Wenn ih mit meiner Kape fpiele, fpieli fie viel- 
leiht mit mir,“ — Nicht nur vielleicht, jondbern gewiß. Was beweift died aber über 
das Verhaͤltniß zwifchen dem Menfhen und ber Hape? Nichts meiter, als daß bie 
Kape ben Menſchen nur als ein Thier anfehe, aber keineswegs daß ihr wie bem Mens 
fhen ein Geift inwohne. 
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anhaltenden Trieb 9). So bewunderungswuͤrdig dieſer Trieb 
bei jeder der fo zahlreichen Arten von Thieren ihrem Körper 
bau, dem Element, worin fie leben, ihrer Lebensweife und 
ihrem Bebürfnig auf's genauefte in größter Mannigfalttgkeit 
angepaßt ift, fo zeigt fich Hingegen bei feiner Thierart eine 
Spur öder ein Wahrzeichen eines ſelbſtaͤndigen Strebens nach 
Bervollfommnung ihrer felbft und ihrer Zuftände. Kein Thier 
rüdt felbftthätig in Bildung vorwärts. Dies unterfcheivet 
wefentlich alle Thierarten von der Menfchengattung 70). Alle 
Thiere, und auch die Pflanzen, deren Bewegung nur im 
Folge Außerer Reize (oder Anregung) vor fich geht 74, "wie 
auch die Ieblofen Körper unterliegen den Naturgefepen der 
Schwere und der Bewegung. Aber fie gelangen zu feiner 
Grfenntniß derfelben, wie der Menfch. Wenn diefer das Leben 
der Pflanzen und Thiere und fein eigenes vergleichend be- 
trachtet, kann ihm eim merflicher Unterſchied zwifchen dieſen 
drei Arten des Lebens nicht entgehen. — Die Nadtheit feines 
Reibes treibt den Menfchen zu Fürforgen an, die dem Thier 
eritbehrlich find. Während dieſes faft alles, was ed bedarf, 
fhon von der Natur bereitet findet, Fann der Menfch feine 
Zwede (felbft die nothiwendigften) nur mühfam durch Anftren- 
gung und Bildung feines Körpers und Geifted erreichen. Die 
Thiere beharren innerhalb der Schranken der ihnen angeborenen 
Naturtriebe 72). Diefe fehen wir einen beftimmten Zwed nach 


6) Unter Trieb verficht ntan was ein Wefen für einen Zmed, bei Thieren und Menſchen 
zur Befriedigung eined Werlangens bewegt. — 

”) Considöreo (wie Pascal fi ausdrüdt) comme un möme homme qui subeiste tou- 
jours et qui apprend continuellement, 

71) Die Pflanze unterfheibet ſich auch dadurch vom Thiere, daß fie ihr Eingeweide 
auswendig hat, ihren Mund in der Erbe (oder im Waſſer) und die Lunge in der Luft, 

70) Xud der Menſch, aber nur als finnliches Wefen, hat einen Inftinkt, ber ihn für 
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einer beflimmten Drdnung verfolgen. Die Beobachtung der 
Entwidelung und Wirfjamkeit der Naturtriebe, deren Zuge 
folgend, die Thiere in den zu ihrer Erhaltung und Fortpflans 
zung dienenden Kunftfertigfeiten und Uebungen vielfältig ver- 
ftändiger erfcheinen ald manche Menfchen, hat die legtern auf 
manche nügliche Erfindungen 7%), auch auf Entdeckung von 
Heilmitteln geleitet. — Der Naturtrieb, der beim Thier den 
mit Bemwußtfein denfenden Berftand erfeßt, lehrt daſſelbe mit 
Sicherheit das thun oder meiden, was zu feiner und. feiner 
Gattung Erhaltung dienlich iſt. Diefe. Sicherheit ift vielleicht 
oft größer, ald beim Menfchen, den die Intelligenz leitet, weil 
diefe oft beirrt ift, getäufcht wird oder in Zweifel geräth 7). 
Hätten aber die Thiere die Intelligenz, des Menfchen, fo ges 
langte diefer nicht über fie zur Herrfchaft, fondern. würde zum 


das ſinnliche Leben leitet. Diefer Inſtinkt zeigt ſich befonders bei Heinen Kindern, 
beim Säugling, den er antreibt, zur Schöpfung feiner Nahrung bie gippen an ber 
Mutter Bruft zu legen, fobann in gemwiffen Krankheiten, im Buftande des Schlaſwan—⸗ 
delns und bes magnetifden Schlaf. Hier vertritt der Inſtinkt die Stelle bed denken⸗ 
den Geiſtes. — Db übrigens in dem Minerals, Thier- und Pflanzenreich ein Natur⸗ 
trieb zu ſtets vollkommnern Organismen fortzufßpreiten beftche, mag dahin geftellt bleis 
ben; aber nicht zu Iäugnen ift, daß unter biefen Organismen eine große Stufenleiter 
ftatt finde. Und ohne Zweifel hat das Leben in den verſchiedenen Zonen beö Welt: 
gebäubes einen eben fo verfhiebenen analogen Organismus, 

73) 3,8. für das Schwimmen, für die Schifffahrt mit Rudern und Segeln. Dte Schiff⸗ 
fahrtskunſt lernte der Menſch von den Waſſerthieren. Die Faͤhigkeit vieler Thiere (der 
Vögel) weite Luft-RKäume mit Schnelligkeit zu durchfliegen iſt dem Menſchen verſagt. 
Doch hat dieſer die Kunſt, Luftraͤume zu durchſchiffen erfunden, die vieleicht noch ſehr 
vervolllommnet werben kann. Durch bie fernen Himmelsräume nad ben großen Welt⸗ 
körpern zu reifen wäre ihm fehr erwünfdt, Dem fteht aber ſchon der Umſtand entges 
gen, daß feine Lunge im luftleeren Raume nicht zu athmen vermöchte. (Leber bie Er⸗ 
findungen für die Luftſchifffahrt ſ. J. Kants Phyſiſche Geometrie 1803. LI, Bandes 
erſte Abtheilung. ©. 176-—185,) 

76) Des Menfhen Vernunft (feine höchſte Intelligenz) läßt ſich nicht mit dem Inſtinkt 
der Thiere vergleihen; wohl aber fein Verftand, der im Grund nur ein höherer Ins 
ſtinkt ift, das ift ein folder, wie er einem geiftigen denkenden Weſen geziemt. 


— 1356 Bo 


Sklaven der Thiere. Auch durch Sympathie und treue Ans 
hänglichkeit erregen manche Thiere Bewunderung, und Die Ger 
fügigfeit und Gelehrigfeit von vielen im Dienſte des Menfchen 
und die zahllofen Vorteile, welche fie dem Menfchen gewähren 
und bie er fich aneignen Fann, fordern ihn auf, feine Danke 
barfeit gegen den Schöpfer auch durch gütige, milde Behand» 
lung folcher Thiere an den Tag zu legen, und ſich aller Thiers 
quälerei zu enthalten 5) Man hat bemerft, daß die Singvögel, 
die dem Menfchen fo vieled Bergnügen gewähren, von ihnen 
nichts Arges beforgend, fih am liebften und gewöhnlich in 
ihrer Nähe aufhalten, fo lange fie nicht durch Räubers oder 
Zägergelüfte verfeheucht werden. — Auch greift in von Men: 
ſchen bevölferten Gegenden das Raubtbier diefelben nur in der 
Noch an, und nicht, fo lang ed fich von andern Thieren ers 
nähren fann. Es if, ald ob es die MWehrhaftigfeit des Mens 
jchen fenne und fcheue 7%), Die regelmäßigen jährlichen Wan— 
derungen gewiffer Vögel und Fifche nach den entlegenften Land» 
firichen und Meeren (ver Vögel auch über Meere) find währe 
Wunder des Naturtriebs und die Abrichtung von Tauben zu 
Briefträgern über Land und Meer beweist einen hohen Grad 
von Gelehrigfeit und Ortsfinn 7). Der legtere ift überhaupt 
bei vielen Thieren ausnehmend far. Dem Menfchen kommt 
dies zu Statten, damit er fie jeinen Zweden dienfibar mache. 
Aus Naturtrieb hegt das Thier große Sorgfalt für fein Junges, 
für feine Erhaltung und zeigt ausnehmenden Muth für deffen 


”) Am Sabbath ſoll au dein Dchs, dein Efel Ruhe haben. Moſe B. II. 8.28. v. 12. 

”) So treue Wächter und Vertheidiger die gezahmten Hunde den Menfden find, fo gibt 
es dagegen verwilberte Hunde, die gefellig unterirdifhe Höhlen bewohnen, aber gleich 
Wölfen den Menſchen blutgierig anfallen. v. Humboldt Anfigten ber Natur 1849.1. 13. 

7, Die Gelehrigfeit der Thiere zeigt fi duch fonft no In vielen, zum Shell ſchweren 
Künften, zu denen fie ſich abrichten laſſen. 


Bertheidigung, fo lange daffelbe fich nicht ſelbſt forthelfen kann 78), 
Ein fortdauernded Band zwifchen Kind und Eltern, welches 
bei den Menfchen der Geift Fnüpft, ift jedoch den Thieren 
fremd. — Thiere der nimlichen Gattung helfen einander und 
find darin fehr finnreich. Selten begegnen ſie einander feind— 
ſelig. Wie befchämend für die Menfchen! — Das Thier lebt 
nicht fo wie der Menfch beftändig zwifchen Hoffnung und 
Furt. Diefe fügt des Menjchen wirklichen Leiden diejenigen 
bei, welche feine Einbildung fchafft. Ihn quält nicht nur der 
Schmerz, fondern auch die Furcht davor. Dagegen entbehrt 
das Thier ded Genuſſes, den Vergangenheit und Zufunft dem 
Geift bieten. In der Vorftellung der Thiere vermifcht fich 
dad Vergangene ganz mit dem Gegenwärtigen. Bon einer 
Zeitfolge haben fie feine Vorftelung. Sie haben, wie Ariftos 
tele 8 fagt, wohl ein Gedächtniß, doch feine Erinnerung. Ihr 
Gedächtniß befteht in gleichförmig bei gewiſſen Anläffen er— 
neuerter Empfindung. Eben fo ihre Angewöhnungen. Viele 
Thiere haben aber ein fo feines Vorgefühl von bevorftehenden 
Beränderungen im Luftfreife, daß fie dem Menfchen zum fücher- 
ften Barometer dienen. Weberhaupt find die Sinne vieler Thiere 
fhärfer, ald die des Menfchen, ſo wie man auch bei Menfchen 
von geringer Geiftesfraft und geiftiger Bildung weit mehr 


) Bei Thiergattungen, bie von Pflanzen ſich nahren, dauert die Gorge ber Eltern für 
ihre Zungen meniger lang, als bei den fleifchfrefienden, weil dort die Zungen ſich ihre 
Nahrung leichter, hier ſchwerer verfhaffen. können. — Die mütterlihe Sorgfalt vieler 
Bögel und Inſekten dehnt ſich feldft auf Geburten aus, die nicht aus ihren eigenen 
Eiern hersorgegangen find, welche fie aber durch Brüten cder auf andere Weife ins 
Leben ermwedt haben. Gin Huhn, das Gier von Gänfen oder Enten ausgebrütet hat, 
bewacht theilnehmend die erften Hebungen ber Zungen im Waſſer, obgleich es felbft von 
dee Ratur davon audgeichlofien ift. Ameifen ficht man in Menge fi mit Belebung 
und Entwidelung der Embryone im Ei und dann mit ber erften Nahrung der Zungen 
beſchaͤftigen. 


natürliche Schärfe der Sinne, als bei andern wahrnimmt 79. 
Doch nur der Menfch Fann durch Anwendung feiner Geiſtesgaben 
feine Sinne verfeinern und mittelft Fünftlicher Vorrichtungen 
die Schranfen ihrer Befähigung erweitern. — Dagegen ift fein 
Leib nachtheiligen Einflüffen von äußern organifchen und uns 
organifchen Weſen weit mehr blosgeftellt, als manche Thiere. 
Die Gefundheit von diefen if auch wenigern Gefährdungen 
ausgeſetzt, als die des Menfchen. Krankheiten find bei Thieren 
feltener und ihrer nicht fo verfchievene. Durch alle diefe Uns 
ferfchiede wird des Menfchen denfender Geift vielfach angeregt. 
Er fieht fich genöthigt, für Wohnung, Kleidung und andere 
Schußmittel weit mehr fürzuforgen, als das Thier, für welches 
die Natur in diefer Beziehung viel mehr fürgeforgt hat. — 
Beim Menfchen fteht unter allen feinen Geiftesgaben das Ge— 
dächtniß mit feinen Sinnen und feinem finnlichen Organismus 
in der nächften Verbindung. Daher entwidelt es fich bei ihm 
am früheften und nimmt im Alter am früheften ab. Auch 
fönnen Krankheiten fein Gedächtniß fchwächen oder ganz zer: 
ftören. Worte, Namen, entfallen dem Gebächtniß cher, als 
fichtbare Gegenftände oder Begebenheiten. 

13) Bon den Thieren wie von den Pflanzen gibt es eine 
Menge Gattungen und Arten. Die Menfchen find alle 
Einer Öattung und Art, weil alle mit Geift begabt find, 
und ihr Leib einen dieſem Geift angemefjenen Organismus 
enthält. So 3. B. ift ded Menjchen Mund ganz für Die 


79) Dane I’'homme les organes de l’appetit sont moins parfaits que ceux de Ia con- 
naissance, et dans l’animal ceux de la oonnaissance le sont heaucoup moins que 
ceux de lappétit. Bufon. — Zn materieller Sinfiht kann man dad Thierreid 
mit Den (Allgem. Naturgeſchichte 1833 B. VI. ©. 8.) den auseinandergelegten Men 
ſchen nennen, weil in den verſchiebenen Thieren ſich die Stoffe, Kräfte und Drganis- 
men nur vertheilt vorfinden, bie im Menſchen vereint find, 
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Sprache, deren Der Geift ſich zum Ausdruck feiner Gedanken 
bedient, eingerichtet. Wenn aber die Menfchen alle nur Ein 
auf dem ganzen Erdboden verbreiteted Gefchtecht bilden, wäh- 
rend die Thiere in viele Gattungen und Arten zerfallen, fo 
macht anderfeitd des Menfchen Willensfreibeit, daß Seglicher 
felbftändig für fich dafteht (Selbſtzweck tft), und nicht wie das 
einzelne Thier einem gemeinfamen Naturirieb anheimfält. Auch 
fann nur der Menfch (wenn gleich mit meht oder weniger 
Befchwerde) allen Klimaten fich anbequemen 80). (Vergl. n. 5.) 
Einen großen Borzug für die Zwede des Lebens gibt ihm vor 
den Thieren feine aufrechte Geſtalt und fein aufrechter 
Gang, die dein Gleichgewicht der Theile feines Leibed am 
beften erttiprechen 81). Ferner die freie Beweglichkeit feiner 
Arme und Hände nach allen Seiten 82), auch die Fähigkeit, 
das Feuer aus mancherlei Körpern hervorzuloden und zur 
Erleuchtung und Wärmung und zu mannigfachen Künften zu 
verwenden 8). — Dbgleich übrigens alle Menfchen einander 


%) Unter den Thieren kommen die und nüplihften Hausthiere wegen ihrem biegfamen 
Körperbau am beften in verfchiedenen Klimaten fort, am wenigften hingegen die großen 
Raubthiere.. Schmelie's Philofopbie der Naturgefh. Berlin 1791. I. 4. 

s) Die Griechen nannten den Menfchen Avdowrog b. i. ein über ſich fhauen> 
bes Geſchöpf. Er ift gemacht, zur Sonne und zum geftienten Himmel hinauf zu 
fhauen (Anaragoras) bei Diog. Laert. L.II, 10.) Speotare nos coelum Deus 
voluit. (Lactant. Institut, Divin, L. U. e. 1.) 

9) Unter den Zhieren hat nur der Nffe und dad Eichhörnchen Arme, die ihm zugleich zu 
Füßen dienen, find aber weit unvolltommener gebildet, als bie bed Menſchen. Die 
Arme und befonderd die Hände ded Menſchen find recht zu fügfamen Organen des freis 
thätigen und kunſtübenden Geiftes geformt. — Bon Natur hat bed Menſchen Leib Leine 
Baffen als die Hände, bie bem mit Intelligenz Begabten zu allen Künften des Kriegs 
wie beö Friedens bienlich find. Galenus de Usu partiunt. L. I. 0.2.3, 

#) „Que d’incendies imprevues et irreparables arriveraient si le feu &tait en leur 
disposition (des bötes)? Dieu n’a confis le premier agent de la nature qu’au 
seul ötre capable d’en faire usage par sa ralson,Y Bernardin de St. Pierre. 


der Weſenheit nach gleich find, fo gleicht doch Fein Menſch 
ganz dem andern weder an Leib noch an Geift. Kein Mens 
fchenantlig ift dem andern ganz unähnlich und doch feines dem 
andern ganz gleich. Ueberhaupt ift der Unterjchied zwifchen 
dem einzelnen Menfchen weit größer ald zwifchen den einzelnen 
Thieren derfelben Gattung. Schon dies zeigt an, daß ber 
Menfch zur perfönlichen Selbftändigfeit und zur Gefelligfeit 
beftimmt fei. Mebrigens ift die Verfchiedenheit feiner geiftigen 
Anlagen mehrentheils von der Verſchiedenheit der leiblichen un— 
abhängig. — Das neugeborene Kind ift weit mehr ald irgend 
ein neugeborenes Thier ein Bild des Elends und der Hülf- 
lofigfeit, und bleibt auch länger hülfsbedürftig. Dies legt den 
erften Grund zu feiner Gefellfchaftlichfeit, die aus dem Bes 
bürfniß gegenfeitigen Beiftands hervorgeht. Durch feinen gan- 
zen Organismus ift der Menfch zum gefellfchaftlichen Leben 
angewieſen. 

14) Obgleich der Geiſt des Menſchen zum Beherrſchen 
feines Leibes beſtimmt iſt, fo bringt es doch fein Verhaͤltniß 
zu diefem mit fich, daß er den Leib in Ehren und Alles von 
ihm fern halte, was feiner Entwidelung, naturgemäßen Aus- 
bildung und Gefundheit hinderlich fein fönnte 8%). Denn unter 
der Geftalt des Leibes gibt der Geift ſich fund, und er bedarf 


Etudes de Ia Nature I. 53. Doc thut Plinius (Naturgefh. DB. VI. $. 10.) auch 
ſolchet Völker Meldung, die das Feuer nicht kannten. Auch rühmten fi die Athenien- 
fer, nebft dem Sien au ben Gebraud bes Feuers andern Völkern bekannt gemacht 
zu haben. Noch fanden bie Spanier auf ben Räuberinfeln ein mit dem euer unbes 
kanntes Wolf (Bufon B. VI), während bei den Neufeeländern und Dtahaitern das 
Hervorloden des Feuers aus ameinandergeriebenem Holz langft im Gebrauch mar, 
(Hawkesworth B. II. 8.6.) 

4) Nach der heil. Schrift fon der Leib ein Tempel des heil. Geiſtes fein. Der Menſch 
fou nicht allein vom leiblichen Brode Ieben. Er lebt nicht, um zu eſſen, aber er it, 
um zu leben, 


sed 141 Ho 


der leiblichen Organe zu feinen Verrichtungen und um nach 
Außen zu wirken. — Der Organismus ded menfchlichen Leis 
bes vereinigt in fich weit mehr Vorzüge ald der Organismus 
aller andern Thierförper 85). Ohne Zweifel hat jeder Beftand- 
theil des menfchlichen Leibes den Zwed, feine Bewegungen 
und Berrichtungen oder feine Gefundheit zu fördern, wenn 
gleich wir davon nicht eine vollftändige Einficht haben 86). — 
In ihrer Vollendung und Unverfehrtheit ftelt die Leibesgeſtalt 
des Menfchen das Bild, den Ausdruf und den Spiegel fei- 
ner geiftigen Eigenfchaften, die ihn vor den Pflanzen und Thie- 
en auszeichnen, dar 87). Sie trägt das Gepräge der vom 
Geift herrührenden Stärfe, Feftigfeit, Ausdauer und Gewandt- 
heit und der dem Selbftbewußtfein entftrömenden, über das 
Bergängliche erhebenden und über das Sinnliche gebietenden 
Herrfcherwürbe 88). Seine Geftalt verfündet ed, daß der Blid 


5), Bon der Vollkommenheit des materieen Organismus in der Natur überhaupt 
haben wir nur relative Begriffe, Nach dieſen erachten wir denjenigen für den voll 
fommenften, ber für die mannigfaltigften Zwede eingerichtet ift und deſſen Naturtrieb 
unferm bentenden Geift am näcdften fommt. Die ganze Stufenleiter ber Naturwefen 
nach dieſer Anfiht zu erforfchen überfteigt wohl bas Kraftmaß unferer Sntelligenz. 
Albern erfheint mir aber bie Anmafung, ben Organismus der Natur dadurch im Geifte 
eonftruiren zu wollen, dab man in ben verſchiedenen Gattungen von Naturweſen vers 
wirklichte Ideen Gottes erbliden will. Solche Phantafiegebilde erklären nichts, find 
aber ber Forfhung hinderlich. In feiner Art ift der Organismus einer Ameife, Biene, 
Spinne eben fo vollkommen ald der eines Elephanten. 

% Authenried (Ueber ben Menfhen und feine Hoffnung einer Fortdauer vom Stand⸗ 
punkt des Naturforfcherd. üb. 1825. S. 33.) bemerkt: es gebe betraͤchtliche Einges 
weibe im menjhlihen Körper, von deren Nothwenbigkeit, Verrichtung oder Zwed wir 
nichts Haltbares fagen können, deren Dafein felbft wir nicht ahnden würden, wenn fie 
nicht beim Deffnen todter Körper gefunden würden; wie die Milz, die innere Brufts 
dreüfe, die Schildbrüfe, 

0) Baco nennt den menfhlihen Leib eine umgekehrte Pflanze, weil der Quell feis 
nes Lebens im Herzen und Gehirn, die Werkftätte zur Verarbeitung feines Nahrungs⸗ 
ftoffs aber in den untern Theilen ſich befindet. 

“) Welche weite Kluft iſt ferbft zwiſchen ber äußern Geftalt des afrikaniſchen Waldaffen 
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feiner Seele nicht auf die Gegenwart befchränft ift, fondern 
auch die ferne Vergangenheit und Zukunft umfaßt 9). Ber 
fonderd in dem ſchönen und reinen Antlig fpiegeln ſich die 
Mächte des denfenden, wollenden, empfindenden, thatkräftigen 
Geiftes und alle Regungen diefer Mächte ab 9%. Jeder Zug 
im menfchlichen Angeficht, der ein Vorherrfchen des blos Thie- 
rifchen andeutet, ift ftörend, verlegt das reine Schönheitsge- 
fühl. — Im Ganzen find allerdings unter den Menfchenge- 
ftalten weit mehr häßliche und mangelhafte als fchöne und 
vollendete. Uebermaß von Hite oder Külte, auch phyfifches 
Elend bewirken died. Es haben aber auch Lafter und Aus 
fhweifungen, auch Verwahrloſung und zu firenge Arbeiten, 
auch fchwere Krankheiten vielfältig daran Schuld. So find 
ganze Völker Förperlich verfommen. Auch manche Arten ven 
Leib zu verzieren (wohin bei den Wilden das fchmerzliche Ta- 
towiren der Haut, bei den Eivilifirten vieler Modepug gehört) 
haben dazu beigetragen, und der Menfch kann durch DVer- 
wöhnung fogar den Geſchmack, den Sinn für die Schönheit 
der Geſtalt verlieren 9). Doc im Ganzen wurde diefe ims 
mer und überall (mitunter auch mehr als billig) werth gehals 


(Simia Troglodytes) und ber des Menfhen. (S. Blumenbachs Xbbildungen nas 
turbiftorifher Gegenftände Taf, XI. 

89) Die beiden Augen des Menſchen find einander näher ald bei allen Thieren; weßhalb 
der Menſch meift die Gegenftände mit beiden Augen fieht. Nur bei den Kalmüden 
nah am kaspiſchen Meere find die Augen fünf bis ſechs Fingerbreiten von einander ent⸗ 
fernt. 

%) Das Ideal der männlihen Menfchengeftalt ‚hat und der griechiſche Künftler im Apoll 
(im Belvedere zu Rom. S. Winkelmann Gef. der Kunft des Alterthums Th. IL. 
392.) dargeftellt. Gin Ideal der weiblichen Geftalt fehen wir, jedoch weniger vollendet, 
in der Mebizeifhen Venus (in der Kribüne zu Florenz). 

N) Demeunier Sitten und Gebräuche ber Völker (überf, 9, Hißmann 1784, I, Bud 9.) 


ten. Mit voller Wahrheit jagt Cicero (De Nat. Deor. L. 1.): 
Das Schönſte für den Menfchen ift der Menfch. 

15) Bewegung ift der Ausdrud des Lebens und das 
Leben der Körper fowohl ald der Geifter ift durch Thätig— 
feit bedingt. Beim Menfchen wird die Zweckmäßigkeit feiner 
Thätigfeit durch die Intelligenz und den guten Willen beftimmt. 
Sie auch beflimmen das rechte Maß feiner Thätigkeit. Schwache 
befchränfte Geifter begreifen nicht, daß zuweilen unthätig fein 
befier ift und wirffamer ald Vielthun. Der Geift überhaupt 
firebt feiner Natur gemäß nach einer freien Thätigfeit, wogegen 
der Leib ftetd geneigt ift, fich Außerm Zwang zu fügen, wenn 
er nicht vom Geift davon zurüdgehalten wird. Oft theilt ſich 
aber die Trägheit des Leibes dem Geifte mit, und die Träg— 
beit von beiden deckt ſich mit dem Feigenblatt ded Wahns, es 
fei vornehmer nicht arbeiten zu dürfen, ald das Gegentheil, eines 
Wahns, der, für Geift und Leib gleich verderblich, eine frucht- 
bare Duelle von Elend if. Es gibt ferner eine Macht, die 
blos aus der öftern und langen Wiederholung der nämlichen 
Thätigfeit oder Unthätigfeit fich bildet, und ihren Einfluß nicht 
nur auf den unfreien Körper, fondern auch auf den freien Geift 
erftredt: die Macht der Gewohnhett. Sie tft eine Folge 
unſerer Befchränftheit und der von ihr erzeugten Trägheit. 
Sie wählt oft zu folder Stärfe an, daß fie zur andern 
Natur wird. Ihr Einfluß bringt viel Schlimmes, aber au) 
manches Gute hervor. Um unfchädlich und heilbringend zu 
fein, erheifeht die Gewohnheit und der Hang zu ihr eine 
ftete Meberwachung und Prüfung der Vernunft. Es gibt 
"Angewöhnungen, die die Thätigkeiten und Berrichtungen des 
Geifted ſowohl als des Leibes wohlthuend regeln und fie fehr 
erleichtern; andere bewirken das Gegentheil. Zum Sklaven 


der Gewohnheit zu werben bringt immer Nachtheil. Des Nach- 
denfens ſollte man auch durch gute und Löbliche Gewohnheiten 
fich nie überhoben glauben. Sonft find auch diefe nicht vor 
Ausartung gefichert und werden dem Fortfchritt im Guten hin- 
derlih. Ohne eine durch viele Hebung erworbene Angewöhnung 
fönnte jedoch auch die Intelligenz ihre Verrichtungen nicht mit 
der zum Handeln erforderlichen Behendigfeit vornehmen. Nur 
die Gewohnheit, welche dem Menfchen die oft erneuerte Anz 
wendung feiner geiftigen und leiblichen Kräfte in gewiſſer Rich— 
tung beibringt, fegt ihn in den Stand, es im Erfennen und 
Handeln zu einer gewiſſen Fertigkeit und Vollendung zu brin- 
gen. Allerdings gibt ed Angewöhnungen, die zulegt ohne deut⸗ 
liches Bewußtfein vor fich gehen fönnen, und dennoch dem 
Zwed genügen. Doch fol die Intelligenz ſich darüber immer 
Rechenſchaft ablegen können. 

16) Geift fowohl als Leib, wenn fie naturgemäß thätig 
find, erneuern fich fortwährend, und fönnen durch diefe na— 
turgemäße Thätigfeit an Entwidelung, Stärfe und Tüchtigfeit 
gewinnen. Dur Unmaß und lange anhaltende Dauer der 
Thätigfeit mügt jedoch ihre Kraft fihb ab. Ruhe bebürfen 
beide von Zeit zu Zeit zu ihrer Erholung. Die Ruhe zur 
Nachtzeit, das Labfal des Schlafd kommt beiden zu Statten. 
Der gefunde Menfch, auch der genefende, fühlt fich nach einem 
ruhigen Schlaf wie neu geboren. Auch der Geift muß, um 
fich Fräftig und gefund zu erhalten, feine Anftrengung, fein 
Sich» Vertiefen, feine Zufammendrängung auf Ein Ziel zus 
weilen mit erbolender Zerftreuung abwechfeln. Sonft erfchlafft 
er. — Die finnlihen Organe des Menfchen verlieren im Als 
ter im nämlichen Maße früher ihre Stärke, als fie fpäter zur 
vollen Ausbildung gelangen. Mit den geiftigen Organen vers 
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hält es fich umgekehrt. Ihre Abnahme tritt gewöhnlich bei 
denjenigen am früheften ein, deren Entwidelung am früheften 
ftatt fand (3. B. beim Gedächtniß und bei der Phantafie). — 
Die Organe des Gefchlechtstriebs entwideln fich im menſch— 
lichen Leib am fpäteften und erft dann, wenn fich der Geiſt 
bereitd zu höherer Kraft entfaltet hat. — Alles Lebendige har 
feinen Frühling, Sommer, Herbft und Winter. Jeder 
diefer Abfchnitte bringt Vor- und Nachtheile mit fih. Der 
geiftige Menfch kann die Vortheile fteigern, die Nachtheile ver- 
mindern; er Fann fogar die guten Früchte aller Yahreszeiten 
ded Lebens für fich perennirend machen. Nur Fann er den 
Kreislauf der Natur nicht abändern. 

17) So groß die Ausbildungsfähigkeit der geiftigen und 
auch der leiblichen Anlagen und Kräfte des Menfchen, und fo 
gewiß der Fortfchritt hierin Durch Thätigfeit bedingt iſt, fo ift 
es doch ein fchwerer Irrthum, die Aufregung (Agitation) 
mit dem Fortfchritt der Bildung zu verwechfeln. Weit entfernt, 
daß vielfältige Aufregung den Fortfchritt fördert, ift vielmehr 
nichts, was ihn mehr verhindert. Der wahre nachhaltige ges 
jchieht nur ftufenweis, mithin befonnen, allmählig und ge: 
raͤuſchlos. | 

18) Die jedem Himmeldftrich eigenen Thier⸗ und Pflans 
zengattungen ftehen überall mit den fonftigen Naturzuftänden 
in Mebereinftimmung. Der Raturtrieb der Pflanzen und Thiere 
wirft, bei aller Mannigfaltigfeit der Geftaltungen, doch immer 
gleichförmig, gemäß den Außern BVerhältniffen (Klima, Bo» 
den, Anbau ıc.) nach dem Geſetz der Nothmwendigfeit. Aeußere 
Naturbefchaffenheit, Lage und Umftände tragen zwar auch viel 
dazu bei, daß der einzelne Menfch oder ein Volksſtamm fich 
fo oder anders ausbildet, in diefer oder einer andern Richtung 
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feinem Geſchick entgegen geht. Deßungeachtet iſt es immer der 
Geift, der fie befeelt, die Stärfe oder Schwäche des Willens; 
der Einfluß der Perſönlichkeit, was hier zuleßt die Entfcheidung 
‚gibt. Was man Beredlung von Thiers und Pflanzengefchlechtern 
nennt, ift ihre erhöhte Brauchbarfeit für Die Zwecke des menfchs 
lichen Lebens. Sie ift das Werk des Menfchen, obgleich von 
ihm Naturfräfte dafür in Anwendung gebracht werden. Im 
den Pflanzen erzeugen fih Thiere, in den Thieren Pflanzen. 
Die Natur der Thiere und Pflanzen bleibt aber immer darin 
verfchieden, daß die NRaturfräfte in erftern von innen heraus 
fih entwideln und bethätigen, in ben legtern hingegen nur 
durch Außern Reiz. Sonft find manche Analogien zwifchen 
Thieren und Pflanzen wahrnehmbar. Auch kann man bie 
Kraftentwidelung in den Pflanzen, die ſich und in einem Ges 
webe von Zellen darftelli 9%), ein Pflanzenleben nennen. “Den 
Pflanzen aber eine Seele zuzufchreiben 9), liegt fein Grund 
vor. Bollftändig erklären läßt fich übrigens der Grund vom 
Entftehen und Wachsthum des Pflanzenlebens fo wenig als 
von dem bed Thierlebens. Dem Menfchen find beide dienftbar, 
er aber fteht über ihnen. 

19) In der materiellen wie in der geiftigen Natur ges 
wahren wir einen Bildungstrieb, der ihre Werke, die bei 
jeder Gattung von Wefen ein eigenes Gepräge haben, hervor- 
bringt und geftaltet. Diefer Bildungstrieb zeigt ſich in allen 
organifchebelebten Wefen ſchon bei ihrer Entftehung und ihrem 
Wachsthum thätig, und zwar in jedem nach feinem Ratur- 
Zypus (Normalbild). An den Werfen des Menfchen offen- 
bart fein Bildungstrieb wegen dem Einfluß des freithätigen 


A) M. 3. Schleiden Die Pflanzen und ihr Leben. Lelpz. 1850. S. 41 u. fg. 
*) Wie H. Fechner inf. Schrift: Naana, Leipzig 1848, gethan. 


Geiftes eine weit größere Mannigfaltigfeit und Abwechfelung 
als an den Erzeugnifien anderer Gattungen von Wefen.. Zwar 
kann feine Menfchenkunft die Bildungsfraft in der organifchen 
Natur nachahmend erreichen oder erfegen. Aber des Menfchen 
Bildungstrieb wächst mit der größern Ausbildung und ftärfern 
Anftrengung des Geiſtes. Alles Lebendige hat eine gewiſſe 
Bhyfiognomie Beim Menfchen verfchmelzt fich der Aus- 
drud des phyſiſchen und des pfychifchen Bildungstriebs. Sein 
Geift ift geneigt, überall Spur von Geiftigem wahrzunehmen. 
Sein Bildungstrieb hat den Mittelpunkt und Feuerherd feiner 
Thätigfeit in der Einbildungsfraft, d. i. dem Vermögen des 
Geiſtes, die Gedanfen fih in finnlicher Geftaltung zu vergegen- 
wärtigen. Ale Kunfterzeugnifle, auch die wiflenfchaftlichen 
Werke, fo ferne fie Kunfterzeugnifie find, kommen Eraft diefes 
Bildungstriebd zu Stande. 

20) &8 ift aber wie in der ganzen äußern Natur, fo auch 
im Menfchen neben dem Erhaltungs- und Bildungstrieb ein 
Zerftörungstrieb wahrnehmbar. Gleichwie dad Denkvers 
mögen beftändig mit Vereinigen und Auflöfen (Synthefe und 
Analyfe) befchäftigt ift, fo liegt auch in dem Gemüth und Willen 
und im leiblidyen Organismus ein Trieb wie zum Bilden, fo 
zum Zerftören 9). Der legtere Trieb wird im Menfchen jchon 
von Kindesbeinen an bemerkbar. Das Kind Hat feine Luft 
daran, fein Spielzeug zu zerbrechen. Auch fieht man das Kind 
die fchöne Blume, die es eine Weile mit Vergnügen betrachtet, 
fuühllos zerpflüden. Der Zerftörungstrieb ift ein Zweig des 
Thätigfeitstricbs, und offenbart ſich ald eine Verirrung deſſel— 


“) Bilden heißt inheit in Verfhiedenes bringen; Zerftören, die Einheit auflöfen, 
welche das Verſchiedene zu einem Ganzen macht. 


ben befonders dann, wenn der Thätigfeitötrieb der Fähigkeit, 
des Stoffs und der Beranlaffung zum SHervorbringen oder 
Bilden entbehrt, oder durch eine ftarfe Abneigung wider einen 
Gegenftand aufgeregt ift. Der Niedriggefinnte ift der Hoch 
ſchaͤtzung deſſen, was über das Gemeine ſich erhebt, unfähig- 
Das Gefühl der Untüchtigfeit zum Bauen macht nur um fo 
tüchtiger zum Niederreißen. Dem Barbaren, wie dem rohen, 
ungezogenen Knaben ift der fich bis zur Wuth fleigernde Trieb 
zum Zerftören eigenthümlich, und es ift auffallend, wie fich 
diefe Wuth vorzugsweis und am heftigften an Werfen ausläßt, 
die durch Kunftwerth, Schönheit, Erhabenheit, Größe oder 
Gemeinnügigfeit ſich auszeichnen, und zu deren Hervorbringung 
der Barbar felbft am unfähigften if. Es ift, ald ob der An 
bliet folcher Werke feine Seele wegen ihrer $remdartigfeit ver- 
lege, beleidige, ärgere. Dazu gefellt fich zuweilen als Trieb- 
fever Nationalhaß, Raceluft oder Fanatismus. Nur 
dadurch läßt ſich die Raſerei erklären, womit man fo oft Bars 
baren oder was Eines ift, rohen Poͤbel, zuweilen aber auch 
Solche, die in mancher Beziehung gebildet waren, feine Anz 
firengung fparen fah, um die herrlichften Erzeugniffe des Ges 
nie's, des forfchenden Geiftes und der Kunftfähigfeit zu zer- 
trümmern oder die ruhmvollen Denkmäler der Vorzeit ganzer 
Völfer zu vertilgen 9). Den Menfchen, der nach der Vollen- 


9) Wie wenig hat die Zerftörungdmuth uns von ben herrlichſten Bauten und andern Kunſt⸗ 
werden Egyptens, Syriend, Perfiens, Judäa's und Griehenlanbs 
übrig gelafien! Mit welcher Barbarei hat felbft dad hochgebildete Rom mit dem ihm 
politifh verhaßten Karthago alle Denkmale feiner Geſchichte und Literatur vertilgt! 
Sleihes thaten die Römer in Gallien. Um befien zähen Wiberftand zu rächen, 
ließen fie feine Spur von biefes Volks Religion, Gefittung und Sprache. — Welde 

 Kreümmer haben nicht die Barbaren, die nur zu zerftören, nicht aufzubauen verfiehen, 
aufgehäuft! Wie haben nicht die Scythen, die Hunnen, bie Mongolen, die Tartaren, 


dung feines phyſiſchen Wachsthums felbft zur Ruine toirb, 
ſah man nur zu oft und überall befchäftigt, die Baumerfe feiner 
eigenen Gattung in Ruinen zu verwandeln, während jede an- 
dere Thiergattung ſich folcher Zerftörung ihrer eigenen Bauten 
enthält, und fich vielmehr derfelben fo lange bedient, als nicht 
andere Kräfte, fei ed des Menfchen oder der Natur, fie vers 
tilgen. Diefer Zerftörungstrieb der Menfchen, welcher ber 
Werfe ihres eigenen Gefchlechtes fo wenig ſchont, enthält ein 
unwillkürliches Geftändniß, daß fie alle irdifchen Beftrebungen, 
als dem 2008 der Vergänglichfeit beftimmt, betrachten. Ge: 
wöhnlich nimmt jedoch der Zerftörungstrieb mit dem Wachs⸗ 
thum geiftiger Bildung ab, und nichts fchwächt ihn mehr, als 
die Zunahme der Verfittlichung, der verehrenden Anerfennung 
einer fittlich-religiöfen Weltordnung unter den Völfern. Seine 
Ausbrüche werben dann ald bedauernswürdige Wirfungen der 
Roheit und unbändig aufbraufender Leidenfchaft verabfcheut 9%). 
Muß ed und aber bei der Betrachtung der vielen und großen 


die Tuͤrken im Fluge in Schutt verwandelt, was Sahrhunderte gebaut! Dies waren 
die ruhmoollen Werke eines Attila, Dihingis- Ahean und Zamerlan! Wie Attila fi 
rühmte, daß Fein Gras mehr wachſe, wo fein Roß einmal den Huf hingefegt, fo mar 
Dſchingis⸗Khan ftolz darauf, daß wo er eine Stadt in Truͤmmer Iegte, dies fo vollftänbig 
geſchah, daß fein Rof ohne Straucheln darüber hinrennen konnte, — Nur fanatifher 
Wahn erklärt die Wuth, womit die fpanifchen Groberer Merico’s bie Denkmäler 
diefes Reichs zerftörten (Prescott Geſch. der Eroberung von Mexico I. Bd, IV, 
&. 80 fg.) Auch in Peru (dem Reich der Inkas) begegnet man Trümmern große 
ortiger Wafferleitungen und ungeheurer Palläfte, Kempel und Beftungen (v.&fhuby 
Peru II. 288, 289). — In Mexico und Peru trieb der religiöfe Yanatismus, in 
Frankreich während ber Revolution ber politifhe ganze Volkshaufen zur mwüthigen 
Bertilgung nicht nur von Denktmälern, fondern auch von Maſſen ſchuldlos Verdaͤchtigter an. 

%) Die Bilderftürmerei der Reformation im XVI. Sahrhundert und bie der franzöfifhen 
Revolution im XVII. wurde mit eben fo blinder Wuth ausgeführt, als die Bilder— 
flürmerei im byzantiniſchen Reih. Aber fie maren doch meniger anhaltend, Scham—⸗ 
gefühl trat bald an bie Stelle der Wuth. 


Zerftörungen von Menfchenwerken durch Menfchenträfte nicht 
wundern, daß noch fo manches Herrliche und Gute fih ers 
haften bat und die zerftörten Werke immer wieder durch neue 
erfegt wurden? Auch diefe Wahrnehmung beftätigt, daß die 
menfchlichen Dinge unter der Leitung eines, fie mit vorfehender 
Weisheit überwachenden höhern Wefens ftehen, dem die zer« 
ftörenden, wie die aufbauenden Kräfte dienftbar find. Zmifchen 
gefitteten und barbarifchen Völkern tritt der Unterfchied ein, 
daß jene das Zerftörte wieder, und zwar zuweilen befjer als 
ed war, herzuftellen pflegen, was diefe unterlaflen. — Den 
Zerftörungen der Denkmäler der Vorzeit ift wohl auch beizu- 
zählen, daß die Nachwelt ihrer viele aus Nichtbeachtung zu 
Grunde geben ließ, oder durch fragzenhafte Umbildung verun— 
ftaltete. — Die Arbeit des Zerftörend ift gewöhnlich weit leich- 
ter, al& die des Aufbauend. Der Schwärmer und der leiden- 
fchaftliche Thor find zur rüdfichtslofen Zerftörung alles deffen 
geneigt, was ihrer firem Idee oder ihrem Eigenwillen im Wege 
fteht. Der Weife entfchließt fih dazu nur dann, wenn er fich 
überzeugt hat, daß der Gegenftand als verwerflich oder fchäd- 
lich Feine Schonung verdient; und auch dann noch erwägt er, 
ob die Zerftörung nicht größern Nachtheil bringen würde, als 
die Schonung. Wo dad Tadelhafte dem Guten (wegen der 
menfchlichen Schwäche) zur Stuͤtze dient, fehreitet der Weife 
nicht zur Zerftörung, bevor dem Guten eine beffere Stüße ver- 
schafft if. — Nahe verwandt mit dem Zerfiörungstrieb ift die 
Unterdrüdungsfucht gegen diejenigen, die unfern Meinuns 
gen und vermeinten Intereffen im Lichte ftehen, Diefe Sucht, 
welcher fich felbft die Unterbrüdten, wenn fie fi) gegenüber 
von Andern im gleichen Falle befinden, oft nicht zu erwehren 
wiffen, kann bis zur Bernichtungswuth fich fteigern. Der 


Zerftörungstrieb fowohl ald die Unterdrüdungsfucht entfteht 
theils aus Mangel an ausgebildeter Vernunft, theild aus Selbit- 
fucht, fann mithin auch nur durch Ausbildung der Vernunft 
und der fittlichen Anlagen gezügelt und gebändigt werben. 

Die gräßlichfte Zerftörung, durch Menfchenhand verübt, 
ift der Brudermord und Bruderfrieg. Diefe, Miffethat, 
die fich (feit Kain) fo oft und vielfach auf der Erde wieder« 
holt, fest den Menfchen tief unter die vernunftlofen Thiere 
herab. Denn, obgleich die eine Gattung folcher Thiere andere 
Gattungen angreift und verfchlingt, fo thut fie Died Doch nicht 
gegen Glieder ihrer eigenen Gattung, oder doch gegen folche 
nur in der äußerften Noth ihrer Erhaltung, Wenn nämlich 
in einer weiten Gegend die Menge von gewiffen Thieren (gro- 
Ben oder Heinen) dergeftalt zunimmt, daß ihnen die Mittel zur 
Nahrung ausgehen, fo entftehen Kriege unter ihnen, wodurch 
eine Verminderung bewirkt wird 97). — Auch allein die Roth 
wehr fann den Menfchen entjchuldigen, wenn er einen Bruders 
mord begeht. Aber jeder gebildete, die ſittliche Menſchenwürde 
erfennende Menfch muß einfehen und mit Scham geftehen} daß 
die Ausbildung feiner Gattung von dem ihr vorgeftedten Ziel 
noch fehr weit entfernt fei, fo lange die Nothwehr gegen lieb- 
loſe Selbftfucht und Ungerechtigkeit Brudermord entſchuldigen 
fann und muß 98). 


) Wahrſcheinlich ift eö au nur der Trieb für Gelbfterhaltung, weshalb in jeder Bie- 
nenfamilie nur Eine Bienenfönigin beim Leben gelafien wird, und hier im Sommer 
alle männliden Bienen getöbtet werben, fobald bie Königin gefhmängert, mithin für 
binlänglie Nahlommenfhaft geforgt if. (Fr. Huber Nouvelles observations sur 
les abeilles, Gönöve 1792. Lettre 6.) 

= Krieg, ber große Brüdermord, ift das Kainszeichen der — Wem fallen nur 
zu oft feine Dpfer? Ser eingebildeten Ehre, der Ruhm und Habſucht von Einem oder 
Benigen! Hunderttaufende ziehen gegen einander aus, um fi) zu morben und unfäge 
liches @lend zugufügen, ohne fich einer dazu aufforbernden Beleidigung bewußt zu fein. 
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21) Ein zartes Band zwifchen der Außern Natur und 
dem Menfchengeift fnüpft hingegen der dem lettern inwohnende 
Schönheitsfinn, welcher ihn in der Natur das Schöne und 
Erhabene entdeden und Wohlgefallen daran empfinden läßt. 
Dadurch verklärt fih dem Menfchen die Natur zu einem 
Spiegel der Bolfommenheit ihres Urhebers, und es erfchließt fich 
ihm eine Quelle von Genuß, der den bloß finnlichen weit über- 
trifft, und auch diefen veredelt. Die Betrachtung des Schönen 
und Erhabenen in der Natur trägt. vorzüglich bei, den Geift 
mit der Natur zu befreunden, in ihm die Bewunderung und 
Liebe ihres Urhebers zu entzünden und ihn zur Nachahmung 
der fich in feinen Werfen überall fundgebenden Vollkommenheit an- 
zufeuern. Diefer Eindrud der äußern Natur auf den Menfchen- 
geift erhielt ‘in den Dichtungen von den älteften Zeiten wie 
aller folgenden einen begeifterten Ausdrud. 

22) Des Menfchen Geiftes- und Körperfraft ftößt alls 
wärts und beftändig auf Schranken. Sein Geift weiß jedoch 
diefe zu erweitern; er hat die Idee der Unbefchränftheit. Auch 
gibt der Glaube an die Zufunft des Jenſeits der Gegenwart 
des Dieffeits für den Menfchen einen höhern Werth. Ohne 
ihn hätte er nur den Trieb die Gegenwart zu genießen, nicht 
aber zu veredeln; feine Genußfucht würde fchranfenlos, fo wie 
feine Trauer über Entbehrung des Genuſſes troftlos wäre. 


Und wer gewinnt im Krieg? Im Grunde keiner. Wer verliert? Alle. Und dennoch 
fpürt man in der Kriegswuth noch Feine merkliche Abnahme, wohl aber wirb man tägs 
lich finnreider in Erfindung von Mitteln, um ihre Zerſtörungskraft zu erhöhen. — 
Die graͤßlichſte Spige des Brudermords ift die. Fannibalifhe Sitte des Menſchen⸗— 
freffens, welder bei vielen wilden Völkern kein Kriegsgefangener entgleng. Am 
Schauder erregendften herrſchte diefe Sitte bis in die neueften Zeiten, felbft außer dem 
Krieg, in Neufeeland. S. Ungewitter Der BWelttheil Auſtralien. Grlangen 1853. 


23) Die Bewegung, der Gang der äußern materiellen 
Natur, fo weit fie ihren eigenen Kräften überlaffen ift, bilvet 
nach unferer Wahrnehmung einen beftändigen Kreislauf von 
Entftehen und Bergehen, Gebären und Zerftören, von Wachs 
thum, Zeitigung und Verwandlung. Diefer Kreislauf mit 
Notwendigkeit gewiflen Geſetzen folgend, verhindert jedoch die 
Freithätigfeit Des Menfchengeiftes nicht. Beide, der Kreislauf 
des Nothiwendigen und die Freithätigfeit des Geiftes find Bes 
bifel zu höherm Zwed, zu der Vollendung nämlich, welcher 
das Weltall entgegen geht. Darauf weifen uns nicht nur zahl« 
reiche Erfcheinungen in der Welt hin, fondern unfere Vernunft 
fagt und auch, daß nur Vollendung die Abſicht des Schöpfers, 
der Endzweck des über dem Weltall mit Macht und Weisheit 
waltenden unendlich» vollfommenen Wefens fein könne Wie 
die Äußere Natur, fo will auch die geiftige. Welt als ein gro⸗ 
Bes Ganzes, deſſen Einzelnes im Zufammenhang fteht, betrach- 
tet werden. Den Kräften, die diefen Zufammenhang vermit- 
teln, nachzufpüren, ift ein würdiger Gegenftand des forfchenden 
Beiftes. Diefer entdeckt bei aller Berfchiedenheit Punkte der 
Einheit und Uebereinftimmung, bei allem Wechfel des Beräns 
derlichen Wahrzeichen der Beharrlichkeit, „den ruhenden Bol 
in der Erfcheinungen Flucht.” Dem Wechfel ift- Alles unter: 
worfen, außer dem Weſen, das ohne Anfang if. Die Geſetze 
der materiellen, organifchen und nichtorganifchen Natur und 
die des freithätigen Geifted haben Einen Urheber. Des Men« 
fchen Aufgabe ift es, fie zu erforfchen und ihre Erfenntniß zur 
Förderung feiner Lebenszwecke, befonders zu größerer Aufbellung 
feiner Idee von Gott, dem vollfommnen Urgeift zu verwenden 99). 


) „Ein dumpfes, ſchauervolles Gefühl von der Einheit der Naturgewalten, vor dem ge 
heimnifvollen Bande, weldes das Sinnliche und Ueberfinnlide verfnüpft, ift allerdings 
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In Gott vereinigt ſich Alles Gute. Daher will Er auch von 
uns allen Vereinigung im Guten durch das Band der Liebe. 

24) Der hohe Werth der Willensfreiheit iſt für Jeden 
durch ihren guten Gebrauch bedingt. Allerdings Fann die: 
fer durch angeborne Anlagen und durch Äußere Umftände dem 
einen erfchivert, dem andern erleichtert werden. Aber Keinem 
wird dadurch Die Freiheit entzogen, und da vor Gott nur die 
Gefinnung, der gute Wille Geltung hat, fo -fann der Menfch 
mit Zuverficht annehmen, Gott werde Jedem nur das zurechnen, 
was. und wie fern es von feinem freien Willen abhängt. Um 
fo mehr Grund für Jeden, ſich des Richtens, des Abfprechens 
über dad Innere des Nächften zu enthalten und im Urtheil 
über deſſen Fehltritte ftetd die Milde fo viel möglich vorwal- 
ten zu laſſen. Er vergeffe nie, daß die Revifton unferer Ur— 
theile Gott vorbehalten bleibe! 

25) Schickſal heißt das Zeitgebilde des Ineinander- und 
Zuſammenwirkens der freien geiftigen und der unfreien materiellen 
Kräfte in Beziehung auf die Lebensereigniffe der Menfchen. 
Der Heide unterwarf fich der Macht des Schickſals; der Ehrift 
fol. fich über das Schidfal erheben; er fol die Freiheit feiner 
geiftigefittlichen Natur behaupten; er fol nie die Macht des 
Schickſals, fondern nur den Willen Gottes als feinen Herrn 
erkennen. — Wenn gleich das Gelingen feiner Unternehmungen 
oft von mancherlei Umftänden abhängt, die der Menfch weder 
vorherfehen noch bewältigen kann, fo ift Doch fo viel gewiß, 
daß er wegen ded Mißlingend nicht das Schickſal anzuflagen 


felbt milden Völkern eigen. — Wie (aber) bie Bildung des Menſchengeſchlechts, fo 
wacht gleichmäßig mit ihr, bei dem Anblid der Lebensfülle, welche durch die ganze 
Schöpfung flieht, der unaufhaltfame Trieb, tiefer in den urfählichen Zufammenhang 
der Erſcheinungen einzubringen.“ XL vo, Humboldts Kosmos 1845. I. 16. 
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Nat iſt, wenn er das Unternehmen nicht mit Ueberlegung 
entwarf und es nicht mit Gewiſſenhaftigkeit, Umſicht, Ent 
fchloffenheit und Kraft auszuführen bedacht war: Mißgeſchich 
im Gefolge von Charafterfchwäche, Unverſtand und u 
tigfeit ift eben fo nothwendig als heilfam. | 

26) Des Menfchen Geift iſt fich wie feiner. Freithätig—⸗ 
feit fo auch feiner über die Bergänglichfeit des Leibes erhabenen 
Beftimmung bewußt. Sein. Bli befchränkt ſich nicht auf die 
furze Spanne des irdifchen Lebens. Vermöge feiner Ydee von 
Gott, dem Unendlich »Vollfommenen, und feiner Verbindung 
mit Ihm flieht er mit Zuverficht einem Jenſeits entgegen, 
wo feine freithätigen Beftrebungen im Dieffeits ergänzt und 
vergolten werden, wo feine Sehnfucht nach Vervollkommnung, 
nach höherer Erfenntniß, nach Heiligkeit und Seligkeit befrie— 
digt wird. Das höchfte Gut, nach welchem er im Erdenleben 
zu trachten fich berufen und angetrieben fühlt, das er aber.nie 
vollftändig erreicht, hofft er im Jenſeits zu erlangen. Dies tft 
die einzig würdige Vorſtellung, welche der vernünftige und 
fittlich - gute Menfch fich vom Senfeits bilden kann, indem fie 
allein mit dem Wefen feiner Natur im Einklang fteht. Alle 
andern Borftellungen davon gehören in das Gebiet der Phan— 
tafie. Wie aber muß der Menfch vor Gott erfcheinen, wenn 
er im Senfeitd nichts als das Anfehen, die Genüffe, die Ehre, 
den Ruhm aufweifen fann, die er im Dieſſeits erworben 
bat? — Db und in welche neue organifche Geftalt der Geift 
nach Auflöfung feines irdifchen Leibesorgans ſich kleide? ift eine 
Srage, deren Beantwortung über den Grenzen feiner Erfennt- 
niß auf Erden liegt. Nur läßt fich die Unmöglichkeit einer 
folchen neuen Form nicht darthun. (Vergl. Abfchn. II. $. 15) 100), 


“ Paulus (Kor. XV. 40-50.) fpriht von einem geiftigen, himmliſchen unverweslichen 


h) 


— — 156 Ho 


27) Aus allem bisher Dargeftelltem erhellet, daß das N 
fammenfein von Weſentlich⸗Verſchiedenen (Geiſt und Materie) 
feinen MWiderfpruch enthält, der die Einheit des Weltall auf- 
höbe. Diefer Einheit, die durch den Gedanken und Willen des 
unendlichen Urhebers begründet ift, kann der Wefensunterfchied 
von Geiſt und Materie eben fo wenig Eintrag thun, als fie 
durch die vielen Gegenfäge Abbruch leidet, in welcher alle end= 
lichen Dinge zu einander ftehen. Je mehr aber des Menfchen 
Geift zur ungetrübten Klarheit der Idee vom unendlich =voll- 
fommenen Geifte fi) erhebt, um fo vollftändiger wird auch feine 
Erfenntniß von der Erhabenheit des Geiftigen über alled Ma— 
terielle. Der. Geift fteht über der Außern Natur und ift fich 
bewußt, daß er über ihr ftehe. Die Idee vom Bollfommenen, 
von Gott, von fittlicher Ordnung und Pflicht hat ihm nicht 
die äußere Natur gegeben. Sie Fann ihn aber auch diefer Idee 
nicht berauben. Er fteht unter einem andern Gefeb als der 
Leib, und dem Gut, das er fich durch Befolgung diefes Geſetzes 
erwirbt, Fönnen Roft, Motte und Wurm nichts anhaben. 


Körper, und fügt bei: „dab das Werwesliche der Unverweslichkeit nicht theilhaftig 
werde." — „Wie vom Körper abgefchiebene Geiſter no auf uns lebende Menſchen 
einwirken könnten, überfteigt jedoch unſere Begriffe. Auch fehlt es uns an Wahrzeichen, 
an denen wir eine folde Einwirkung zu erkennen vermödten. 


VI. 


Vom Urzuſtand der Welt, der Erde und ihrer Be— 

wohner, beſonders der Menſchen mit ihrer Doppelnatur 

iſt und nur eine ſehr unvollſtändige Erkenntniß zugäng- 

lich. Doch iſt uns das Verhältuiß der Meuſchengattung 
zu Gott befriedigend aufgehellt. 


1) Den Schleier, der uns den Urſprung und den Urzuſtand 
eben fo wie den Endausgang der Zukunft des Weltalls vers 
birgt, wer vermag ihn vor unferm Geift hinmwegzuheben? Wenn 
es aber gleich unfere Begriffe überfteigt, zu erflären, wie das 
Weltall durch Erfchaffung entftanden if, fo ift es doch wegen 
der endlichen Natur aller Beftandtheile des Weltals und, mithin 
auch des Weltall8 felbft unzuläffig, deffen Sein von Ewigkeit an- 
zunehmen. Seinen Urfprung fennt nur Der, durch deſſen Kraft es 
warb und befteht, fowie denn aud) auf Erden der Menfchengeift 
allein den Urfprung und die Entftehung feiner eigenen Gebilde 
fennt. Der Uranfang aller Dinge ift für uns in Dunfelheit gehült 
und unerfennbar. Die Welt, ihre erften Zuftände, ihre Fortentwis 
delung, ihre Beftimmung find zwar für den Menfchengeift Gegen» 
ftände unaufhörlicher Forſchung, ohne daß jedoch ihr Ergebniß auf 
Erden je zum vollendeten Abfchluß kaͤme. Selbft die Urelemente 
ber förperlichen Welt find und nur aus ihren Erfcheinungen 
befannt. Licht, Wärme und die eleftrifch»galvanifch »magnetifche 
Flüffigfeit fcheinen nur die Aeußerungen der nämlichen Kraft 


zu fein. Ihren Träger nennt man Aether!)y. Was aber 
der Aether ift, willen wir ebenfo wenig, ald was das Licht, 
die Wärme, die: eleftrifch - galvanifch »magnetifche Materie find 
oder in welchem Verhältniß fie zu dem Feuer, der Luft, dem 
Waſſer ftehen. In dem Ei, in der Nuß, dem Öbftfern, dem 
Saatforn, im Embryo, felbft in der Schneeflode, dem Hagel⸗ 
forn fehen wir indefjen gleichfam im Beilpiel, wie allenfalls 
auch große Weltförper im Raume fich bilden mochten. Ob 
der unermeffene leuchtende Nebel, der in den weiten Himmels- 
fernen fichtbar wird, die Keime von erft fich geftaltenden Welt: 
förpern oder ſchon Geftaltete enthalte, ift ungewiß. — Wahr: 
ſcheinlich war die Erdfugel anfangs in einem flüffigen Zuftand 
und die Bildung ihrer Oberfläche mit der beftimmten Abſchei— 
dung von Flüffigem und Feftland, von Höhen und Tiefen ging 
nur fehr almählig durch die Wechfelwirfung von Feuer und 
Waſſer vor fih. Daß die Wärme des Luftfreifes unferes Erd- 
planeten nicht blos von der Sonne, fondern auch von der Erbe 
mit herrühre ift gewiß. Aber wie beide Quellen der Wärme 
hier zuſammenwirken, iſt noch nicht entdeckt. Unſer Verſtand 
kann hier nur Vermuthungen wagen. Am wenigſten vermögen 
wir den Urſprung des Lebens in organiſchen Körpergebilden 
zu erffären?), und der Urſprung des Geiſtes im Menſchenge— 


1) Zwiſchen allen Körpern ſcheint ein unaufhörliches Geben und Nehmen von Strahlens 
wärme flattzufinden. Aller Wahrſcheinlichkeit nach fiehen Wärme und Lit in naher 
Verwandtſchaft, und wird jenes und diefe durch Schwingungen in ber feinen Materie, 
die man Xether nennt, hervorgebracht. Beim Licht fheinen dieſe Schwingungen fchnels 
ler, bei der Wärme langfamer zu fein. 

2) Die Hypotheſe der urfprüngliden Bildung ber Thiere aus und durch Meerfchleim 
(Den Naturg, 313.) erflärt die Entftehung ihrer Belebung keineswegs. So viel 
ift jegt durch vielſache Beobachtung und Zorfhung dargethan, daß alle Thiere ſich durch 
Eier fortpflangen. (Ebend, 8.314). So aud die Pflanzen ( Saamen und Sproffen 
find nichts anderes als Eier). Die Bildung der Mineralien gefchieht durch Kriſtalli⸗ 
fation. Vergl. Liebig’s Aufſ. Allgem, Zeit. 1856. N, 24. 
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bilde iſt vollends für uns ein undurchdringliches Geheimniß. 
Wir begegnen indeſſen bei vielen Bölfern der Spur von Sagen 
über die Erfhaffung aller Dinge durch Gott. Anfangs in 
Dichtung gefteivet, wurden fie fpäter ſymboliſch gedeutet ?). 
Allein der Schlüffel zu ihrer Erklärung. ift- un bei den meiſten 
verloren gegangen, und hätten wir ihn auch, fo würde er und 
doch wohl zu feiner beftimmten und befriedigenden Ausfunft 
verhelfen 9). Im Buche der Genefis Hingegen bat une 
Moſes den Schöpfungsaft ohne Anfpruch auf wiffenfchaftliche 
Begründung in einer einfachen, der Speculation fern Tiegenden 
Weiſe gefchildert, die der Faſſungskraft des die Welt und ihren 
Inhalt betrachtenden Menfchen zufagt, und womit aud) die Ergeb» 
niffe der Naturforfchungen im Wefentlichen zufammenftimmen 5). 
Ohne die Weife des Schöpfungsafts erflären zu wollen, drückt 
fh Mofes (B. J. V. 1) ganz furz mit den Worten aus: 
„im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde’. Auf den Ruf: 
ed werde Licht! läßt feine Erzählung die Schöpfung fich 
zuerft geftalten. Das Licht fchied die Elemente aller Dinge. 
Höchft wahrfcheinlich arbeiteten fih auf unferm Erdplaneten 
die Grundftoffe aus einem ungeordneten (chaotifchen) Zuftand 
in einen geordneten hervor. Nah Mofe (B. I. 8.1.8.6) 
fel anfangs fein Regen auf Erden; nur Dünfte feuchteten alles 


% Dte älteften Ueberlieferungen haben eine poetifhe Form. Diefe Naturpoefie ging 
aller Wiffenfhaft voran. Ihre Macht beruht auf ihrer Ginfalt, Großartigkeit und 
Volksthümlichkelt. Weil an Peine Aunftregeln gebunden, Eonnte fie ausſchweifend wer— 
den. Aber ihre willkürliche Deutung nad gewiſſen Regeln wurbe es oft noch mehr und 
brachte mehr Dunkel ald Licht in fie. 

8,9. Waterkeyn Kosmos hieros b. i. Das Werk ber Schöpfung. Grimma 1846. 
Auch Vierthaler hat im erften Bande feiner philefophifhen Gefhichte ber Menfchen 
und Völker &,58 u. f. bie bekannten Gosmogenien zufammengeftellt. 

) Guvier Die Ummälzungen ber Erdrinde, überf. v. 3. Nöggerath. Bonn 1830. 


— 160 Bo 


Land. Wenn er gleich von mancherlei Vieh und Gewürm auf 
der Erde, im Gewäffer und in der Luft fpricht, das der Er⸗ 
Schaffung des Menfchen vorherging, fo fagt er doch nicht, daß 
es fchon wilde Raubthiere und fchädliches Ungeziefer gab (V. 24. 
25). Er berichtet aber von der Schlange, ald Sinnbild argliftifcher 
Berführung (K. II.) — Die Nachforfchungen über die vielen 
Umgeftaltungen, welche dem jeßigen Zuftand des Erdplaneten 
vorhergegangen find, haben es wahrfcheinlich gemacht, daß das 
zu eine lange Reihe von Jahrtauſenden erforderlich war 6). 
Dem Menfchen follte, wie es fcheint, fogleich, als er in’s 
Leben trat, der Anblid einer folchen Geftaltung feines Wohn⸗ 
platzes vergönnt fein, die ihm die Bearbeitung deſſelben für feine 
Lebenszwede möglich machte”). Diefer Anbau der Erde follte 
aber das Werk fsiner verftändigen Kraftanwendung fein. Wie 
ſehr mußte ſich die Oberfläche der Erde in's Beſſer verändern, 
feitvem fie nach und nad von Menfchen bewohnt und bear- 
beitet wurde! Doch gefchahen bier auch noch vor ihren Augen 
große Ummwälzungen, wahrfeheinlich durch vereinte Wirkfamfeit 
von MWärmeftoff (Feuer) und Wafler, wovon uns noch jetzt 


6, „Die fefte Rinde der Erbe, auf der wir wandeln, iſt großentheils nur cin Beinhaus, 
aus unzähligen Thier- und Pflanzenleihen zufammengebaden, deren fefte Theile den 
zerftörenden Einflüffen widerftanden haben, womit täglich bie Atmosphäre auf fie eins 
ftürmt,“ (Vogt Bilder aus dem Xhierleben. 1852. ©. 320.) 

7) Genefis 1. B. Moſe U. 4-7. — Daß bie Menſchen urfprünglic in Wildheit auf 
Bieren gingen, fiumm und mit Haaren bebedt, find alberne, grundlofe Maͤhrchen ober 
Erfindungen. Doch fheint noch Linns an ſolche Urmenfhen geglaubt zu haben. Blu= 
menbach hat aber in ſ. Beiträgen zur Naturgefhichte die Anfiht Lords Monboddo, 
der Affe fei ein degenerirter Menſch und der Andern, bie den Menfchen für ein vervolls 
Bommneted hier ausgaben, trefflich widerlegt. Dennoch zeigt ſich auch in neuerer Zeit 
eine auffallende Neigung unter ben fpeculativen Forſchern, die Menfhen dem Urfprung 
und der Beftimmung nad ben Thieren gleichzuſtellen. Erſt jüngft noch wollte in einer 
gelehrten Werfammlung von Naturforfchern ein Mitglied des Menſchen Abſtamm ung 
vom Affen darthun. ©. Allg. Zeitung 1851. Beil. 273. ©. 4361, 


die Erde mancherlei Spuren aufweist 8). Mit dem Berichte 
der Geneſis von einer ungeheuern Sündfluth ftiinmen die Sa- 
gen vieler Völker im Wefentlichen überein. Mehrere gewaltige 
Thier⸗ und Pflanzgengefchlechte find dabei untergegangen, deren 
Hortbeftehen dem Gedeihen anderer wohl nur hinderlich gewors 
den wäre. Die Urmwälder, die nach einmal erfolgter Sonderung 
bes feften Landes von den Meeren die Erde, fo welt fie nicht 
öde blieb, bededten, waren wohl von den wildeften Raubthieren 
bevölfert und in der Ausrottung von biefen und der Lichtung 
dichter Wälder beftanden wohl die erften Anfänge der Eultur. 
Feldbau war fihon ein ftarfer Vorfchritt. Die meiften Völker 
gingen vom Sagdleben zum Hirtenleben und dann erft zum 
Feldbau über. Doch gibt ed auch folche, die diefe Stufenfolge 
nicht einhielten 9). Das Jagdleben war ein ruhelofer Kampf, 
wobei der Menfch nur durch den erfinderifchen Verſtand bie 
Uebermacht des Naturtriebs und der Körperftärfe wilder Thiere 
befiegen konnte. Einförmiger war das Hirtenleben und es ließ 
der Betrachtung der Außenwelt und den Nachdenken größern 
Spielraum, verfchaffte bleibenden Befis und bildete einen en« 
gern Gefellfchaftsverband. Doch erft der Anbau des Bodens 
gab den Menfchen fefte Site. Die Hülfsdienfte der zahmen 
und gezähmten Hausthiere (Stiere, Ochſen, Kühe, Ejel, Pferde, 
Hunde) wurden hier von großer Wichtigkeit. Mit dem Anbau 


5) Daß in gefchichtlick unbekannter Vorzeit große Ummälzungen auf der Erdoberfläche vor⸗ 
gegangen find, beweifen die Maſſen von Mufheln und Verfteinerungen von Meerthieren, 
bie man überall ouf den höchſten Gebirgen wie in ben tiefften Erdſchichten vorgefunden 
bat. ©. J. Kants Phyſiſche Geographie 1808, B. UI. Abth.2. ©. 171202. — 
Die Bibel fhildert die Zerftörung durch die Sündfluth als eine göttliche Yügung, 
um an die Stelle einer grundverberdten Menfhengattung eine geiftig und ſittlich neus 
geborene treten zu laſſen. 

XL v. Humboldt Anfihten der Natur X, 20, 
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des Bodens mit Mehlkoͤrnern ſcheint der Weinbau gleichzeitig 
entſtanden zu ſein (Moſe IX. 21). Die edlere Obſtzucht folgte 
erſt ſpaͤer. Des Menſchen geiſtige Kraft, wohl ausgebildet 
und verwendet, ſetzte ihn in Stand, die den Raubthieren und 
einem unfruchtbaren wilden Pflanzenwuchs oder der Verſumpfung 
preisgegebenen Länder in bewohnbare und fruchtbare Paradieſe 
umzufchaffen und alle Höhen und Tiefen der Erde fich zu— 
gänglich zu machen. Menfchliche Betriebfamfeit hat die Vers 
breitung der den Menfchen nüglichften Pflanzen und Thiere in 
den verfchiedenften Erdgürteln und die Ausrottung ober doc) 
große Verminderung der ihnen fchädlichften bewirkt. Auch find 
durch fie viele Pflanzen und Thiere veredelt, d. i. für den 
Nutzen der Menfchen brauchbarer gemacht worden, — Kunde 
des nüslichen Gebrauch8 des Feuers, der Zähmung von Hauss 
thieren, der Bearbeitung der Metalle, befonders des Eifens und 
des Anbau’s des Bodens mit Pflanzen, die den Lebensbedürf⸗ 
niſſen dienlich find, leiteten die wichtigften Schritte zur ©efit- 
tung. 

Fortſchreitende Entwidelung können wir, fo weit 
unfere Kunde reicht, wie in der Natur fo auch in der Men« 
fhengattung wahrnehmen. Am augenfcheinlichften zeigt fie fich 
am einzelnen Menfchen und an der menfchlichen Gefellichaft. 
Immer neue Zeugen von fteter Entwidelung werden auch aus 
dem Schooße der Erde hervorgegraben. Zwar find wohl an- 
gebaute Landftreden zu Wüften geworden. Aber im Ganzen 
läßt fi der fortfchreitende Anbau der Erde nicht Täugnen. 
Fragt man: wozu noch jegt die ungeheuern Wüften und Step- 
pen in verfchledenen Welttheilen? fo kann man auch fragen: 
wozu die ungeheuern Meere? und auf beide Fragen fehlt eine 
ganz genügende Antwort. — Wenn aber gleich die jebige 


Thier = und Pflanzenwelt von derjenigen der Urzeit in manchen 
Stüden verfchieden ift, fo haben fich doch die Naturgefepe, 
denen ihre Bildung gefolgt ift, eben fo wenig verändert, als 
die Naturgefege, nach denen wir die unorganifchen Körper, 
an denen gleichfalls viele Veränderungen und Verwandlungen 
vorgegangen find, fich richten fehen. — Alle Entwiselungen 
in der Außern Natur gefchehen ſtets zu Folge diefen Gefegen 19). 

2) Diodor von Sicilien fagt: Jede Nation, fie ſei 
griechiſch Cd. i. civilifirt) oder barbarifch, betrachtet fich 
als die ältefte, und führt ihre Jahrbücher bis zum Urfprung 
der Welt hinauf. Indeſſen wird der Wohnplatz der ers 
ken Menſchen mit dem meiften Grund im füdlichen Aften 
(vielleicht in Border Indien) gefucht. Die Wiege der Völker, 
ihre Anfänge, umhüllt tiefes Dunkel, vielfach von der Phans 
tafie mit Mährchen geſchmückt. Won Urvölfern ift viel gefabelt 
und gefhwärmt worden. In Dingen, worüber alle Nachrich- 
ten abgehen, hat die Einbildungsfraft einen ungeheuern Spiels 
raum. Bei allen Völkern wurde er mit Sagen angefüllt 11). 
Zuerft waren wohl ver Bölferftämme nur wenige; ihre Zahl 
nahm zu, je mehr die Menfchen fich auf der Erde ausbreiteten. 
Ueber die urfprüngliche Ausbreitung find uns mehrentheils nur 
Muthmaßungen vergönnt. Wohl ward fie, felbft in die hei⸗ 
feften und Fälteften Erdgegenden nur allmählig, theild durch 


) &. Derſt ed Die Naturwifienfhaft in ihrem Verhaͤltniß zur Dichtkunſt und Religion, 
1830, ©. 34 fg. 

1) Vergl. Stahr Die Religlondfgfteme der heidn. Voͤlker des Drients. Berlin 1836. Ein- 
leitung. „Des Menſchen Geift ift jeder Ueberhebung fähig; aber wenn etwas ihn zum 
Bewußtfein feiner Abhängigkeit bringen fol, fo iſt ed dad Verweilen in den Urzeiten 
großer Völker.“ (Gerlach und Buchofer Geſchichte der Römer 1850. I. 132.) Bes 
glaubigte Ueberlieferung ift hier der ficherfte Führer, freilich oft nicht hinreichend um 
alle Raͤthſel zu Löfen, 
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phyſiſche Nöthigung, theild durch Kriege und freiwillige Wan 
derungen bewirft. — Die ftärfften Triebwerke der Entwidelung 
zeigen fich in den Bebürfniffen und in den Leidenfchaften. Die 
daraus hervorgehenden Uebelftände haben die Menfchen genöthigt, 
fich und die Frucht ihrer Arbeit durch Vereine mit ihres Gleichen 
zu fihern. Doc beftand das Eigenthum fchon rechtlich, 
bevor ed gefeglich wurde. Die Leidenjchaften erzeugten Kriege. 
Die Vereine ftrebten Frieden zu fliften und dauerhaft zu ers 
halten. Dafür wurden Anführer gewählt. — Die dem Ilnter- 
ſchied des Schädelbaues, im Haarwuchs, in der Haut 
farbe und auch der Sprachenbildung verfchiedener Men- 
fhenraffen (Abartungen) entnommenen Einwendungen gegen 
die Abftammung Aller von Einem Menfchenpaar, für welche 
die älteften Meberlieferungen zeugen, haben die neuern For- 
ſchungen entfräftet. Das Verfchiedenartige der Menfchenftämme 
am Schädelbau, im Haarwuchs und in der Hautfarbe in vers 
fhiedenen Erdgürteln erklärt fich wie die Spielarten von Thier- 
und Pflanzengefchlechtern aus phyfifchen Urfachen, die Ver: 
fchiedenheit der Sprachenbildung aber aus der zufälligen Ab- 
fonderung der Stämme. In der Abweichung des Schäbel- 
bau’ finden viele Mittelftufen ftatt, Die Hautfarbe ift bei der 
Geburt aller Menfchen weiß, fie ändert fich erft etwas fpäter 12). 
Jedenfalls begründen die angezeigten Verfchiedenheiten feinen 
Unterfchied in dem, was dad Wefen und den Normalorganis- 
mus ded Menſchen ausmacht 13). Es ift mithin Fein Grund, 


28) Methodiftifhe Prediger machten fi bei den Farbigen in Amerifa durch Verbreitung 
ber Sage beliebt, urfprünglid feien alle Menſchen ſchwarz geweſen, ald aber Gott nad 
Abels Ermordung Kain zur Rechenſchaft gezogen, fei er vor Schreden erbleiht und 
feitdem fei die Hautfarbe von Kains Nachkommen weiß geworden, die ber Sprößlinge 
Abeld aber ſchwarz geblieben. S. Julius Nordamerika’s fittlihe Zuftände I. 389. 

15) Der Unterfhieb der Stämme (ober Rafſen) befteht blos in durch Fortpflanzung ftäns 

- big gewordenen Abweihungen in einzelnen Beſchaffenheiten. 


dem erhebenden Gebanfen zu entfagen, daß alle Menſchen als 
Kinder Eined Paars von Stammeltern Brüder und Schweftern 
find und nur Eine Familie bilden 1). Eine Berwandtfchaft 
unter den vielen Sprachen ift nicht zu verfennen, was auf 
einen gemeinfamen Urfprung hindeutet 35). Ein Menfchenpaar 
war auch bei feiner längern Lebensdauer für die erfte Begrüns 
dung der allmähligen Bevölferung der ganzen Erde mit 
Menfchen zureichend. Schon died macht die Abftammung Aller 
von Einem Paar wahrfcheinlih 1%). — Zur Annahme von 


“ H. Lücken Die Einheit des Menſchengeſchlechts und deſſen Ausbreitung über bie ganze 
Erde. Hannover 1845. Vergl. 3. Kants Heine Schriften, Leipzig 1833. I. 39 fg. 
Sömmering Ueber die Verfhiebenheir des Negers vom Europäer. 1785. ©. XX, 
u.73. Auch Al. v. Humboldt (Kosmos I, 379 fg.) halt die Gründe für bie Ein= 
heit des Menſchengeſchlechts für überwiegend. Die Zweifel aber, die er ©. 381 u. fü. 
gegen die Abftammung von Eingm Menſchenpaar worträgt, feinen mir von geringem 
Gewicht gegen die Unwahrfheinlichkeit, daß von Anfang an mehrere Völker auf Erden 
geweſen. — Einige haben fogar von Bor-Adamiten gefabelt, Menſchen vor den 
erften Menſchen find aber ein Unding. — Auch daß bie verſchiedenen Thiergattungen 
nicht auch von Einem Urpaar abdftammen, fonbern in verichiedbenen Erdzonen von ans 
bern Urpaaren, ift nichts weniger als außer Zweifel gefept, wie einige Gelehrte meinen, 

5) Ginheit oder Uebereinftimmung in dem Wefen ber vielen Spraden (man zählt 
ihrer uber zweitaufend) in ihren Grunblauten und im Ausdruck der einfachen Vorſtel⸗ 
lungen wird durch ihre Erforfhung und Vergleihung immer heller ins Licht geftellt. 
(8- W. Eihhoff Vergleihung der Sprahen von Europa und Indien, überf. v, 
Kaltfhmidt. Leipzig 1340. Das in neuefter Zeit eifrig betriebene Studium ber 
älteften Sprachen führt uns weit über die auf und gefommenen geſchichtlichen Ueber— 
liefeerungen in eine Zeit zurück, welde bie Uranfänge ber Menſchenbildung enthielt. 
Bergl, Kennedy Researches into the origin and affinity of the principal languages 
of Asia and Europa 1828. — Chr. ©. v. Arndt Ueber ben Urfprung und die verſchie— 
denartige Verwandtſchaft ber europäifhen Sprachen. Frankf. 1818, — Vostiges of 
the natural history of ereation, überf. v. K. Vogt 1851. ©. 244 u. fg. Alle Uns 
terfiede in den Sprachen find blos geworden und möglicher Weiſe verganglidhe und 
ſtets veränderliche und wandelbare. Bunsen Ohristianity and Mankind. London 1854. 
Philosophical section, 

“) Bäre au die Abftammung der andern Thiergattungen und ber Pflanzen von mehrern 
Paaren erweislich, fo würbe dies doch die Abftammung der Menfhengattung von meh⸗ 
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urfprünglich und unveränderlich höhern und niedrigeren Mens 
fchenraffen berechtigt uns nichts. Alle Völker find der Ver⸗ 
eblung empfänglich und Keines ift durch feine natürlichen An⸗ 
lagen von der Veredlung und Befähigung zum Genuß aller 
Menfchengüter ausgefchlofien 17). Mißgeftaltungen des menfch- 
lichen Körpers gibt ed unter allen Himmelöftrichen. Sie wer- 
den aber überall durch befondere Urfachen bewirkt 18), Eine 
ganz verfchlechterte Lebensweiſe kann Veränderungen (Abwürs 
Digungen) der menfchlichen Geftalt, felbft im Knochenbau her⸗ 
vorbringen. Büffon fagt: „alle Völker, die elend leben, find 
häßlih und fchlecht gebaut.” Durch Mifchung der Raſſen 
wird aber nach wenigen Gefchlechtöfolgen ihr eigener abwei- 
hender Typus verwifcht. Der menfchliche Grunbiypus tft 
überall nur Einer. Sollte man nicht glauben, zwei Menfchen 
(denfende und empfindende Weſen der nänlichen Gattung) 
fönnten fich nirgends begegnen, ohne fich des gemeinfamen Urs 


rern Paaren noch nicht beweifen. Der Menſch Fam erft nach allen Khier= und Pflans 
zenarten ind Dafeyn, gleichſam ald die Krone der irbifhen Schöpfung. 

17 Al. v. Humboldt Kosmos I. 385 fg. Vergl, Gregoire's Schriften über die Bil⸗ 
dungsfähigkeit ber Neger. Böances et travaux de l’Acadamie des Sciences morales 
et polit. 1849. Serie I. T. VI. Lief. 12. p. 313—384. — Prifhard bemerkt, daf 
bie hervorftechenden phyſiognomiſchen Merkmale ber Negerraffe ſich fehr mildern, auch 
ohne dad ein anderes Blut in die Generation gebradt werde. — H. v. Gobineau 
(Essai sur Vinögalit6 des races humaines. Paris 1853,) fucht eine weſentliche Uns 
gleichheit dreier Menſchenarten nicht nur in ber Eörperlichen Beſchaffenheit, fondern 
vorzüglich in ben hoͤhern Geiſteskraͤften darzuthun. Allein alle Verſchiedenheiten, die er 
dafür beibringt, heben die Gleichheit in dem, was den Menfchen zum Menfchen macht, 
nit auf, fondeen betreffen nur ſolche Unterfehiebe, die aus dem Einfluß von aͤußerlichen 
Umftänden, theild klimatiſchen, theils geſchichtlichen, erklären lafien, den menſchlichen 
Grundtypus aber nicht verwiſchen. Die Möglichkeit einer Steigerung und höhern Aus: 
bildung der Geiftesfräfte laͤßt fi auch keiner Menfhenart abſprechen. Wie Einen 
Schöpfer, haben alle auch Eine Endbeftimmung. 

) Auch Riefen und Zwerge find eine Art Ausgeburten (gewöhnlich minder Eräftig als 
andere), Die Natur bringt fie verhältnißmäßig nur felten hervor. 
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heberd zu erinnern, der ihr BVerhältniß zu einander ihnen fo 
deutlich in's Herz und auf die Stirne gefchrieben?.. 

3) Das Wenige, was Meberlieferungen und von des Men- 
fchen Urzuftand berichten, ift doch hinreichend, um uns bie 
Keime der nachfolgenden Zuftände aufzudecken. Des Menfchen 
Doppelnatur (ihm ganz eigenthümlih) und bie mit ihr 
verbundene FBreithätigfeit feines Willens, die er eben fo 
wenig läugnen ald vollftändig erflären kann, find die erften 
Thatfachen, aus denen fich feine ganze Gefchichte entwidelt. 
Die ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts (Benefits III.), 
die den Menfchen in feinem Urfprung in einem Zuftand na= 
türlicher Bolendung (Unfchuld) darftellt, enthüllt uns den 
tiefften Grund aller Verderbniffe in der finnvollen Erzählung 
vom Sündenfall des erften Menfchenpaars. Die Schlange der 
Eitelfeit (oder der Hoffart) fpiegelte ihnen vor, fie würden 
wie Gott werden, wenn fie von der ihnen unterfagten Frucht 
vom Baume der Erfenntnig foften würden. Diefer Verführung 
widerftanden fie nicht 19). Und wiederholt fich dies nicht noch 
tagtäglich 29)? — Der Menfh, ſich nicht begnügend mit 
dem, was ihm Gott zugefchieden, vermaß fih, Gott gleich 
zu werben, und entzog fich feiner Leitung. Go verlor 
er dad Bewußtſein feiner Unfchuld, das fich ihm zuerft 
durch die Scham wegen feiner Naftheit fund that, und er fah 
fi) nun taufend Berführungen blosgeftelt, weil er der er- 
ſten nicht widerftand. — Nur aus einem dem Gewiffen zumis 


) Schon ber erfie Menſch ließ fich bereden, er könne werben wie Gott (Genef. K. M. 5.) 
und diefer Wahn (bie Geburt maßlofer Begierlichkeit) verführte ihn, Gottes Gebor 
Bintanzufegen. 

2°) Des Menfhen gefahrlichfte Betrügerin, die Eitelkeit, die Sucht nah Selbftübers 
hebung, aller Berirrung und Sünde Anfang und Urfprung. 
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derlaufenden Mißbrauch des freien Willens konnten die Trübung 
und die Schwächung hervorgehen, welche ſich in den Kräften und 
Fähigkeiten der Nachkommen der erftien Menfchen fortgepflanzt 
haben, denen Gott bei ihrer Erfchaffung von feinem eigenen 
reinen und ewig ungefchwächten Weſen mitgetheilt hat. 

4) Daß der Menfh urfprünglih ſchuldlos war, 
entfpricht ganz der Idee der Vollfommenheit feines Urhebers. 
Im Zuftande der Unfchuld ftörte nichts feine Empfänglichfeit 
für Wahrheit noch feine Zufriedenheit. Mit dem Verlurft 
feiner Unfchuld mußte ſich eine Trübung von beiden einftellen. 
Das Gefühl feiner Mängel, feine innere Unruhe, feine Sehn- 
fucht nach einem beſſern Zuftand erinnerten ihn mit Schmerz 
an die urfprüngliche Unfchuld. Als er diefe noch hatte, mußte 
ihm das Bewußtfein von feinem Verhältniß zu Gott natürlich 
fein. Er mußte Gott als das Weſen betrachten, dem er jedes 
Gute zu verdanken habe und ohne das er nichts Gutes vers 
möge. GSittliche Schwäche, Unlauterfeit, Berkehrtheit waren 
unvermeidlich, fobald diefes Bewußtfein nach dem Verlurft der 
Unfchuld ſich verdunfelte 21). — Noch jegt nach dem Verlauf 
von Zahrtaufenden blickt der im Schooße Fünftlicher Gefittung 
und Berfeinerung aufgewachfene Menfch oftmals mit weh- 
müthiger Sehnfucht nach einem Jugendalter der unverderbten 
MenfchHeit zurüd, wo noch Einfalt des Herzens und Lebens 
die Menfchen vor vielen Uebeln bewahrte, die in der Gefell- 


21) Der Grad von Verderbniß, von Knehtfhaft im Joche des Irrthums und ber 
Sünde, worin fih uns die Menfchengattung feit Sahrtaufenden darſtellt, deutet auf 
eine frühzeitige Abweichung bderfelben von ihrem urfprünglicden Zuftand, Es Iaffen ſich 
aber aud im Verlauf der Zeiten in allen Völkern immer Iautere Stimmen der Sehn⸗ 
ſucht und Erwartung vernehmen, daß Gott einen Grlöfer fenden werbe, welcher der 
Menfhengattung den Weg zur Herſtellung, zur Wiedergeburt erſchließen werde. 
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ſchaft daraus entſtanden, daß man das Wohlergehen auf ans 
dern Wegen erfirebte, als denjenigen, welche ung die von Gott 
beftimmte Ordnung gewiefen. 

5) Am richtigften laffen fich die früheften Zuftände der 
Menfchen ald eine naturgemäße Entwidelung der ihnen 
von Gott verliehenen Anlagen bezeichnen. Das An— 
fehen und die Macht des Hausvaterd mußten um fo größer 
fein, als fie faft die einzigen waren, die fich geltend machen 
fonnten. Er vereinigte in fich das dreifache Amt des Schügers, 
des Geſetzgebers und des Lehrerd. Die Kenntnifie der erften 
Zeit waren ohne Zweifel fehr einfach und eingefchränft, ein 
Gemeingut der Glieder von Familien. Sie vermehrten ſich 
aber mit Erweiterung der gefellfchaftlichen Verbindungen, und 
da wurden dann manche Kenntniffe das Eigenthum von Wer 
nigen. 

Von der Sternkunde ſind die Spuren weit älter als 
von andern Wiſſenſchaften. Während den einzelnen Menſchen 
noch wenig von dem Planeten, den fie felbft bewohnten, bes 
fannt war, richteten fich ihre Beobachtungen fehon nach dem 
Sternenhimmel, der fich vor ihren Bliden in weiten Räumen 
entrollte. Die Ordnung und Negelmäßigfeit der Bewegung 
der Himmelsförper war auffallender und augenfcheinlicher, als 
die der Erfcheinungen auf dem Erdplaneten, von deren Geſetzen 
man noch wenig Kenntniß hatte. Die periodifche Veränderung 
der Etellung der Erde zur Sonne und zum Monde beftimmte 
die Abtheilung der Lebensgefchäfte in Beziehung auf die äußere 
Natur gemäß dem Wechfel der Jahreszeiten. Da diefe in den 
heißen Erdgürteln großentheild zur Nachtzeit verrichtet wurden, 
fo drang fi den Bewohnern die Beobachtung der Geftirne 
und ihres Ganges von felbft auf. An ihre Sternkunde fnüpfte 


fi die Zeitrechnung, dad Band aufeinander folgender Ge- 
fihlechter, und fie diente auch zur Drientirung der Reifenden 
zu Wafler und zu Land 22). Meberhaupt befchäftigte fich der 
Geift des Menfchen weit früher mit Erforfehung der Außern 
Natur, als feiner eigenen, ihm am nächften liegenden (geiftig- 
finnlichen). Er laufchte früher nad dem Lauf der Geftirne 
als nach den Grundregeln gefeljchaftlicher Ordnung und Wohls 
fahrt, auf die er erft fpäter durch lange vielfältige Erfah 
rung aufmerkfam gemacht und hingeleitet wurbe. | 

Merkwürdig ift, daß Odyſſeus (in dem bomerifchen 
Gedichte) an eine ihm unbekannte Küfte geworfen, überall 
zuerft fragt: ob die Bewohner Götter (Göttliche) 
verehren und das Gaſtrecht an Fremdlingen üben. 
Diefe zwei Grundzüge wurden urfprünglich ald Grundelemente 
des Aechtmenfchlichen angefehen. 

Auf theofratifch » patriarchalifche Zeiten folgten 
heroiſche; in jenen beherrfchte die Menfchen die Ehrfurcht 
vor der Gottheit, in biefen mehr dad Anfehen der Stärfften, 
Muthigften, Schlaueften und Kühnften, weil große Uebelftände 
in der Gefelfchaft gewaltige PBerfönlichkeiten erforderten und 
hervorriefen. 

Doch wurde immer mehr die fehmerzliche Berwußtheit des 
Entferntfeind von Gott oder vom Wahren und Guten, defjen 
Urborn in Gott ift, für die Menfchen zum Antrieb nach An⸗ 
näherung zu ihm zu fireben, 

Damit irgendwo @ivilifation (Cd. i. eine das gefells 
fchaftliche Leben über äußere Roheit erhebende Sittigung) ent- 


2) Bailly’s Briefe über ben Urfprung der Wiſſenſchaften. Leipzig 1778. Lange, bevor 
die Sternkunde zur Wiffenfhaft ausgebildet worden, war fie do ſchon zur Regelung 
der Zeitberehnung, der Landwirthſchaft und der Schifffahrt behülflich. 


fiehe, mußte die Bevölferung fohon etwas "zahlreich geworben 
fein, dicht zufammenleben, fefte Wohnpläge haben, und fich 
gegen äußere und innere Störungen bis zu einem gewiffen 
Grade gefichert fehen; auch mußte eine beträchtliche Anzahl 
derfelben von der Nothwendigfeit fich unmittelbar für ihren 
Unterhalt förperlich abzumühen, frei fein 23). — Faſt überall, 
wo der Menfch fich jebt auf Erden umfieht, begegnet er neben 
Denfmälern eines aufftrebenden Geifted Spuren von Schwäche 
und Berirrung; überall Beweife von feiner unverwüftlichen, 
die Körperwelt beherrfchenden Kraft, aber auch von der Hin- 
fälligfeit und Bergänglichfeit aller ihrer Werke 2. Wie nahe 
ftiehen fich von der Urzeit an die Glanzpunfte des MEBUDER 
Lebens und feine Schattenfeiten! 


2) Richt nur in Merico (nad feiner Entdeckung durch die Spanier), dann in Zulatan 
und ganz Mittels Amerika, aud in Griechenland, in Thracien, in England, Irland 
und Skandinavien ıc, entdeckte man Bauruinen und andere Denkmale vorlängft unters 
gegangener Staaten und Givilifationen, die Beine Geſchichte hinterlichen. 

4) Vestiges of the natural history of Oreation, überf. v. K. Vogt 1851. ©. 254. — 
„Guropa fteht im Kindesverhältnip zu Aſien; aber der Vater ift altersſchwach gewor- 
ben, und jegt ift es Kindeöpfliht für ihn zu forgen. Die kaukaſiſche Race ift der ei- 
gentliche Traͤger der Geſchichte; ihre Beftimmung ift, die andern Racen zu verebeln 
theild auf dem natürlihen Wege duch Vermiſchung mit ihnen, theils indem fie durch 
Unterricht fie innerlich zu Curopäern madt, ihnen europaͤiſche Bildung bringt.“ (3. €. 
Erdmann Pfyhologifhe Briefe 1852, N. 1. ©. 19.) Ganz wahr, wenn biefer eu: 
topäifchen Bildung bie achtchriſtliche zum Grunde Liegt. 


VI. 


Ein Streben nach Gleichgewicht und Ebenmaß iſt unter 
allen Beſtandtheilen des Weltalls wahrzunehmen. 


1) Unter allen Weſen in der Welt, fo weit wir fie fen- 
nen, findet fort und fort eine Wechfelwirfung ftatt, und 
diefe unterhält ihren Zufammenhangt). Zugleich ift Alles 
in der Einrichtung der Welt aufihre Erhaltung, ihre Fort- 
bauer berechnet 2). Ein GSelbfterhaltungstrieb ift allen Wefen 
mit oder ohne Bewußtſein eingefenft. Deswegen hat auch der 
Urheber des AUS jedem Wefen und allen Kräften?) ein ge— 
wiffes Maß beftimmt, das nicht ohne Rachtheil überfchritten 
werden kann . Er hat aber auch in das Verhältniß der vers 


1) „Wo urfählihe Verbindung ift, da iſt auch Wechſelwirkung und nur durch einfeitige 
Betrahtung der Gegenftände können wir bewogen werben, bie eine XThatigfeit alö be= 
wirkend, die andere als bewirkt zu denken, weil wir namlid von der Betrachtung ber 
Lebendthätigkeit des einen Dinged ausgehen, und alsdann bie Zebensthätigfeit des an— 
bern Dinges ald eine nothwendige Ergänzung jener für fi) undenkbaren Lebensthätig- 
feit und daher ald Wirkung denken. Xber eben fo gut könnten wir auch von ber Le— 
benöthätigkeit des andern Dinges ausgehen.“ H. Ritter Ueber die Erfenntnif Got= 
tes in der Welt ©, 359, 

2) „Gott ſchuf Alles zum Sein.“ Buch der Weisheit L 14, 

3) Unter Kraft wird das verftanden, was eine Thäaͤtigkeit bewirkt. 

9 So z. B. ber Faſſungskraft aller unferer Sinne ift ein gewiffes Maß gefept, das den 
Zwecken unfers Organismus zufagt. Waren die Sinne mehr gefhärft, fo würden bie 
Eindrüde auf fie für das Leben oft ftörend wirken. Tritt ein befonderer Fall ein, wo 
wir einer Schärfung der Sinne bedürfen, fo ift der Berftand zur Erfindung von Werk: 
zeugen dafür befähigt. Dies gilt vorzüglich vom Gefiht und Gehör. Wie ftörend wär’ 


fehiedenen materiellen, geiftigen und fittlichen Kräfte ein bes 
wunderungswürdiged Streben nad Gleichgewicht und 
Ebenmaß gelegt). Dieſes Streben iſt nothwendig, weil 
die Welt aus Gegenfäben befteht, deren Kampf eine Bermit- 
telung und Berjöhnung erfordert, damit fi) die Dinge im ihr 
erhalten können. Keine Bewegung ohne Gegenbewegung,. Sonft 
wäre fein Gleichgewicht unter den Kräften denkbar. Nicht nur 
das Gleichartige ftrebt nach Vereinigung, fondern auch das 
Entgegengefegte; jenes, um fich zu verftärfen, diefes, um das 
geftörte Gleichgewicht herzuftellen. Würden die widerftreitenden 
Dinge nicht durch ein Drittes befchränft und gemäßigt, fo 
würde dad eine das andere zerftören. Wohl unterbrüdt zus 
weilen eined das andere. Doch gefchieht dies nur theilweife 
und vorübergehend. Die Elemente erhalten fih, wenn gleich 
bald diefes, bald jenes vorherrfcht, wodurch ebenfalls ein Gleich⸗ 
gewicht zwifchen ihnen entfteht. Die jedem Wefen inwohnen- 
den Kräfte haben vermöge der Naturanlage feines Organismus 
einen Trieb nah Ebenmaß. Diefer Trieb bleibt in ihm 
rege, bis das Ebenmaß erreicht if. Damit ein Zwed erreicht 
werbe, muß Ebenmaß zwifchen den Mitteln und dem Zwed 
ftatt finden. Auf dem Gleichgewicht und Ebenmaß, nad) wel- 
chem alle Kräfte der Welt hinftreben, beruht der Beftand, die 
Drdnung und die Einheit des Ganzen, und aller Werfe der 
Natur und Kunft Gelingen, Gedeihen und Vollendung. Die 


es aber für und, wenn unfer Xuge ftetö bie Gegenftände fo wahrnehmen würbe, wie 
fie uns durch Teleskope oder Mikroskope erfcheinen, oder wenn unſer Dhr alle entferns 
ten Schälle ſtets fo vernahme, wie durch ein Sprachrohr! 

5) Unter Gleichgewicht wird ber Zuftand, wo bie eine Kraft ber andern bie Wage 
hält ober bewirkt, daß fie gufammen beftehen können, und unter Ebenmaß wird bie 
Angemefienheit der Theile zum Ganzen verftanden. Auf Maß und Gewicht beruht aller 
endlichen Dinge Beſtand. 
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Kräfte jedes Weſens ftreben nach Selbfterhaltung und tragen 
doch auch zur Erhaltung des Ganzen bei. Keiner der großen 
Weltförper hindert den andern in der ihnen durch das Maß 
verhältniß ihrer gegenfeitigen Einwirkung beftimmten Bewegung. 
Somohl die Genauigkeit im Mechanismus ber Körper der 
äußern Natur, ald die Geometrie in ihren Bildungen und 
Bewegungen, endlich die Zwedmäßigfeit ihrer vielfachen 
Organismen bezeugen, daß fie das Werk eined nach Gefegen 
waltenden Geiftes find. Ein in gewiffer Richtung wirfender 
Drud oder Stoß bringt, wenn er nicht durch einen gleichen 
Drud oder Stoß aufgehoben wird, eine Bewegung hervor, 
die fo lange fortbauert, bis zwifchen den in Berührung ſtehen⸗ 
den Körpern das Gleichgewicht bergeftelt if. Wo immer 
Flüffigfeit fich befindet, ftreben alle ihre Beftandtheile, fich mits 
einander in's Gleichgewicht zu fegen. Daher ihre ftete Be⸗ 
wegung, bis dad Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Das Gleichges 
wicht unter ven feften Körpern wird burch ihre Schwere bes 
wirft, vermöge welcher fie alle nach dem Centrum der Erde 
hinftreben oder vielmehr angezogen werden, während eine von 
dDiefem Gentrum ausgehende Kraft fie In einer gewiſſen Ents 
fernung zurüdhält. Zwei Körper von verfchiedenem Wärmes 
grad, die miteinander in Berührung find, gleichen ihre Tem- 
peratur gegeneinander fo lange aus, bis fie im Gleichgewicht 
zu einander flehen, indem der wärmere Körper an ben Fältern 
Wärme abgibt. Diefe Ausgleichung findet auch zwifchen den 
organifchen Körpern und der Luftwärme ftatt. — Alle Be—⸗ 
wegungen in Waffer und Luft fireben nach Gleichgewicht 
ihrer Theile. Beuerftoff vermittelt überall das Gleichgewicht 
in den Bewegungen ber Körper. Im Wafler findet fich 
der breunbarfte aller Körperftoffe.e So offenbart fih im 
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Streben nach Gleichgewicht der Zufammenhang aller Dinge 
in der materiellen Welt. — Der Beftand des feften Lan 
bed beruht auf dem Ebenmaß zwifchen ihm und dem 
Meere 6), und dieſes Ebenmaß wird durch das Gleichgewicht 
der Beftandtheile des Meeres bedingt, welches Gleichgewicht 
der regelmäßige Wechfel von Ebbe und Fluth vermittelt. Auch 
die großen Weltkörper werden burch ihre Schwere zu einem 
Mittelpunft hingezogen, und zugleich durch die in dieſem Mits 
telpunft ausgehende Kraft in gewiſſer Ferne gehalten. Daraus 
entfieht die fortwährende Kreisbewegung diefer Weltkörper und 
zugleich das Ebenmaß zwifchen den ihnen inwohnenden eigenen 
Kräften, welches die Kugelgeftalt der Weltförper hervorbringt 7). 
Die unverrüdte Regelmäßigfeit der eliptifchen Kreisbeivegung der 
Weltförper, deren Gefchwindigfeit nach einem gewiffen Berhältnig 
der Maffen und der Entfernung erfolgt, gründet fich darin, daß 
das Berhältniß zwifchen ihren anziehenden und abftoßenden Kräften 
unter ihnen ein feichgewicht bewirkt und erhält, das einem 
jeden vergönnt, ungeftört feine immer gleiche Bahn zu verfol- 
gen 8). — Bon unferm Gefichtspunft aus betrachtet, zeigt 
fi) uns zwar in der Stellung der Geftirne zu einander, und 
in ihrer Größe und Bertheilung weder Ebenmaß noch Ord⸗ 


6) Die Meere nehmen auf ber Oberfläche der Erdkugel über 6 Millionen Quabratmeilen 
ein, das fefte Land hingegen nicht ganz 3 Millionen. 

?) Die Rugelgeftalt der Erbe entfteht aus gleichem Grund wie bie Augelgeftalt eines Thau—⸗ 
tropfens und ihre Abplattung an den Polen erfolgte wohl aus ihrer Umdrehung um 
ihre Achſe ald fie noch im weichen Zuftand war, 

9 In der Bahn eines jeben Planeten find zwei einanber entgegenftehende 
Punkte, im deren einem ex ber Sonne am nädften und im andern von ihr am ent= 
fernteften if. Die Planeten bleiben aber ftetö fo weit von einander entfernt, daß ihre 
anziehenbe Kraft immer ohne Vergleich geringer ift alö bie, mit ber fie von ber Sonne 
angezogen werben, 


nung, indem wir fie in der einen Gegend dicht gedrängt, in 
der andern ſparſam und weitauseinander fehen. Allein unfer 
GBefichtspunft ift wohl nicht derjenige, aus welchem der Zus 
fammenbang der ganzen Sternenwelt überfchaut und beurtheilt 
werden kann 9). Die unverrüdte Ordnung, welche wir in ber 
Bewegung und im Umlaufe der Weltförper wahrnehmen, muß 
und überzeugen, daß die Stellung und das Größenverhältniß 
derfelben gegeneinander und ihre Bertheilung nach einem Ges 
fee beftimmt feien, deſſen Befolgung jene wunderbare Drds 
nung bervorbringt. Bei dem regelmäßig nach den Beweguns 
gen des Mondes täglich zweimal erfolgenden Wechfel der Ebbe 
und Fluth fteht das Sinfen des Waflerd an einem Orte im 
genaueften Berhältniß mit feinem Steigen am andern. Diefe 
Wirkung der Anziehung ded Mondes erhält in der Mafle des 
Meerwaflerd ein fteted Gleichgewicht. — In dem ganzen 
Weltall ift überhaupt Feine Kraft, welcher nicht eine andere 
zu ihrer Befchränfung zur Seite oder entgegengeftellt wäre. 
So iſt 3. B. durch ein gewiffes beftimmtes Maßverhältniß von 
Sauerftoff und Stidftoff in der Erdatmosphäre das Leben der 
Pflanzen und Thiere bedingt. Pflanzen atmen beftändig Sauer⸗ 
ftoff, Thiere Stidftoff aus. Die Atmosphäre ifl die eigentliche 
Merkftätte des Lebensftoffs für Pflanzen und Thiere, und diefe 
geben ihr beftändig den eingefogenen Stoff zerfeßt zu neuer 
Verarbeitung wieder zurüd 1%). Der Wärmegrad, deſſen der 


9) Bode Anleitung zur Kenntnig des geftienten Himmels ©. 587 fg. 

») 3, Liebig Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyfiologie. Braun 
fhweig 1843. ©. 1—122. „Die Dberflähe der Erde befindet fi zwifchen ber Glüh— 
bipe der untern (Erd⸗) Schichten und dem Weltraume, deſſen Temperatur wahrfchein- 
lich unter dem Gefrierpunkt des Quedfilbers if.“ A. v. Humboldt Kesmos I. 181. 
Bären vielleicht diefe zwei Extreme nöthig, damit zwifchen ihnen dad Leben auf Erden 
ftattfinden inne? — Auf Bergen ift bie Schneegrenze um fo höher, je mehr man dem 
Xequator fi nähert, 


Thierleib und auch die Pflanze zum gefunden Leben bedarf, 
it das Ergebniß eines gewifien Maßverhältnified von Wärme- 
entwidelung und Wärmeverluft. Luft, Licht und Wärme in 
einem gewiffen Maßverhältniß find zum animalifchen Leben 
nöthig, Luft und Wärme reichen nicht Hin; auch Licht muß 
dazu fommen. Der Abgang von Kraft durch Abfonderung 
wird durch Rahrung wieder erfeßt. (Das Weitere f. $. 9). — 
Einerlei Töne, bemerkt Ariftoteles, bewirken feine Har— 
monie; dieſe kann nur aus einer Verfchiedenheit der Töne 
hervorgehen. Das Gleiche findet in Hinficht der Lichter und 
Schatten und der Farben ſtatt. — So können überhaupt 
die größten Berfchiedenheiten unter den Wefen gerade dazu 
dienen, fie mit einander zu verbinden. Wie fehr find nicht 
die verfchiedenen Temperamente der Menfchen einander ent» 
gegengejegt! Und doch finden Phlegmatifer und Sanguinifer 
fich vorzüglich gern zufammen und ebenfo Eholerifer und Mes 
lancholifer. — Die Natur hat Kräfte zum Hervorbringen 
und Kräfte zum Zerftören, die einander das Gleichgewicht 
halten. Meberall gewahren wir Widerftreit und Kampf, Ans 
jiehung und Abftoßung, Gleichgefühl und Gegengefühl (Sym— 
pathie und Antipathie); dicht nebeneinander Leben und Tod, 
doch als Ergebnig von allem dem Zufammenhang zur Erhals- 
tung eined großen Ganzen 1). — | 
‚Wäre vom Urfprung an zwifchen dem Menfchen und der 
äußern Natur ein vollfommnes Gleichgewicht und Ebenmaß 


1) Erdmann Pſychologiſche Briefen. 2. ©. 37. „O'rest le balancement universel qui 
commande a chaque Etre, aveugle ou intelligent de eoncourir & l’ordre general 
par les mouvemens qu’il imprime, en möme temps qu’il est retenu lui-möme dans 
l’ ordre göneral par les mouvements qui lui sont imprimés.“ Asais le Pröcurseur .- 
 Philosophique de l’explication universelle, 1844. n. 44. 
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angeordnet, fo fehlte es ihm an den ftärfften Antrieben zur 
Entwidelung feiner Anlagen und zum befländigen Fortfchritt. 
Allein wie in der äußern Natur, fo erheben fich auch in der 
Doppelnatur des Menfchen und in der menſchlichen Gefellfchaft 
zuweilen Stürme (das ift heftige Erjchütterungen), und auch 
bier tragen fie zur Herftelung des Bleichgewichts bei. — 
Nah großer Aufregung folgt gewöhnlich eben fo große Er» 
fchlaffung. Aber oft wird auch eine Erfchlaffung, in die ein 
Mensch oder ein Volk verſank, oder fünftlich verfegt wurde, 
wieder Urſache einer plöglichen Aufregung, die dann zumeilen 
jedes Maß verfchmäht, eben dadurch aber wieder an nachhal- 
tiger Stärfe verliert. Wenn zumeilen Heine Urfachen für große 
Veränderungen den Ausfchlag gaben, fo war das Gleichgewicht 
unter den wirffamen Kräften ſchon vorher Durch viele Vor⸗ 
‚fälle und Berhältniffe fo geftört, daß es nur eines geringen 
Anftoßes bedurfte, um den Einfturz des längft Beftandenen zu 
bewirfen, welcher dann ein neues Streben nach Gleichgewicht 
der Kräfte zur Folge hat. 

Die Ordnung in allen Lebenskreifen beruht auf Gleich— 
gewicht und Ebenmaß. Das Gelingen der meiften Unterneh— 
mungen hängt ab von der Berechnung des wahren Verhält— 
niffes zwiſchen Zwed und Mitteln, zwifchen der Kraftanwens 
dung und den Hinderniffen, zwifchen der Ausgabe und Eins 
nahme. Mer beim Handeln diefe Berechnung verfäumt, ift 
ein elender Glüdsritter, der, blind an finftern Abgründen wan« 
delnd, einem lodenden Irrwiſch nachläuft. 

2) Bewegung ift überall, auch wo fie nicht erfcheint, 
nicht wahrgenommen wird 12). Der härtefte, ftarrfte Fels ift 


2) „Was unferm Auge Ruhe ſcheint, ift nur eine langſame Aenderung.“ Derfted Der 


nicht ganz bewegungslos; auch der tieffte Meereögrund nicht, 
wohin doch weder Fluth noch Sturm dringt 13); eben fo wenig 
der ftumpfefte Geift. Aber ed äußert fich auch feine Kraft 
ohne Widerftand anderer Kräfte. Die Ungleichheit der phyſi⸗ 
ſchen und geiſtigen Begabung iſt in der menſchlichen Gefell- 
haft eben fo der Grund aller Thätigfeit, wie in der Natur 
die Bewegung dadurch enifteht, daß wegen ungleicher Vertheis 
lung von Maflen und Kräften die Dinge fich in's Gleichger 
wicht zu fegen tradhten. Der Barometer (Toricelli’s 
Erfindung) zeigt ung, wie die Flüffigfeiten auf der Erde fich 
beftändig mit den Luftfchichten in's Gleichgewicht zu ſetzen 
fireben.. Der Kampf, in welchem der nördliche und der füd- 
liche Luftſtrom beftändig miteinander ftehen, bezielt auch ein 
Gleichgewicht. — Zwifchen Entftehen und Vergehen, Kräften der 
Erhaltung und der Zerftöring zeigt fich in fo fern ein Gleich, 
gewicht, als diefes zum Fortbeftand ded Ganzen erforderlich 
it 19), Ein Unterfangen, das nur zerftörende, aber Feine erhal- 
tenden Kräfte entwidelt, kann fein gebeihliches und dauerhaftes 


Geiſt in ber Natur. Leipz. 1850. S. 4. Nichts im Weltraum ift in völliger Ruhe, auch 
die Sonnen, bie Zirfterne niht (X. vo, Humboldt Kosmos IT.1. S. 36, 266.) Db 
jedoch die Bewegung des ganzen Sonnen= und Planetenfoftems eine Drtöveränderung 
beffelben bewirkte, bleibt ungewiß (Vergl. Humboldt Kosmos M. 1. ©. 279 fg.) 

2) „In Meertiefen, welche die Höhe unferer mädtigften Gebirgsketten überfteigen, ift jebe 
der aufeinander gelagerten Waſſerſchichten mit polygaftrifchen Seegewürmen, Eyclidien 
und Dphrydinen belebt 2.“ Aler. v. Humboldt Kosmos L 330. „Die innern 
Theile des Zellenbaues der DOrgane (dev Pflanzen) find unaufhörlid durch bie verſchie⸗ 
benartigften Strömungen belebt.“ Ebendaſelbſt I. 368. Auch gibt es ein unſichtbar 
eines mikroskopiſches, ununterbrochen thätiges Leben in der Nahe beider Pole, ba, 
wo langft bad größere nicht mehr gedeiht. Ebend. J. 369. Mitten in der Stille ber 
Baldungen am Drinolo um die Mittagszeit vernimmt bad aufmerkende Ohr ein bes 
ftändiges Gemurmel und Geſurr von einer Unzahl fliegenden und kriechenden Ungezies 
fs (Humboldt). 

#) Ariſtoteles: S. v. Quandt Gloffen über Politit ©, 45. 
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Werk hervorbringen. — Wie dem Einathmen dad Ausathmen, 
fo folgt im ganzen Lebend- Organismus dem ingehen ein 
Ausgehen, dem Geftalten ein Auflöfen, dem Empfangen ein 
Hinausgehen. Zwifchen dem Einfaugen und Auspünften in 
der Pflanzenwelt befteht ein gewiffes Maßverhältnig, das zum 
Leben der Pflanzen nöthig ift. Auch der Blutumlauf, der das. 
Leben der Thiere bedingt, beruht auf einem ähnlichen Maß— 
verhältniß zwifchen Aufnehmen und Ausfondern 15). — Die Vers 
wefungen im Pflanzen- und Thierreiche dienen durch Unter: 
haltung und Vermehrung der Fruchtbarfeit ded Bodens die 
Erhaltung von Pflanzen und Thieren zu fördern, und damit 
zwifchen Entftehen und Vergehen ein Gleichgewicht zu erhalten. 
Auch ift gegen die übermäßige Vermehrung gewiffer Thiere dafür 
geforgt, daß viele Thiere fich von andern nähren 16). Geburt 
und Tod halten ſich im der .organifchen Welt fo im Gleichges 
wicht, daß hier das Leben bei allem Wechfel feiner Geftaltungen 
nicht ausgeht. — Der Boden, felbft der Wärmegrad, das 
Klima leiden von Zeit zu Zeit Veränderungen, wodurch das 
Gedeihen und Wachsthum bald diefer, bald einer andern Pflan- 
zen- und Thiergattung gefördert wird. — Zwifchen den Pflanzen 
und Thieren zeigt fich ein gewifles Ebenmaß. Doc, überwiegt 
im Allgemeinen auf der Erde der vegetabilifche Organismus 
der Maffe nach (wenn auch nicht der Zahl nach) bei wei- 


5) Auf dem Feſtlande ftcht das Map ber Bevölkerung mit Iebenden Wefen in der Regel 
mit dem Grad der Hige und Feuchtigkeit des Himmelsftrihs in gleihem Verhaͤltniß; 
im Meere dagegen ift fie ungemein groß unter jedem Himmelsſtrich. SIWRIERERE 
Die Erde und ihre Bewehner I. 225. 

16) Selbſt von ben Infuſiensthierchen bemerft Spallanzani Opuse. de Physique I. 
ch. 10, p. 213: lorsqu’ une espöce d’animalcules devient trös-nombreuse, alors la 
plus grande partie de ses petits individus voit que leur mal soit ocoassions par 
une maladie, ou par la voraeitö des autres animalcules, 
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tem ben thierifchen 17), was zur Erhaltung des letztern nöthig 
fheint. Deshalb ift der vegetabilifche Organismus dem thieri= 
ſchen dienftbar. — Die Fleifchfreffenden Thiere nähren ſich mit 
Pflangenfreffenden. Dadurch wird die Mehrzahl der legtern 
Shiere wieder ausgeglichen. Die fich fchnell entwidelnden Or⸗ 
ganismen haben mehrentheils eine befchränftere Lebensdauer, 
als folche, deren Ausbildung langfamer vor ſich geht. Die 
Zeugungsfraft ift am fruchtbarften bei den Thiergattungen, 
deren Lebendfrift am befchränfteften iſt; wogegen diejenigen, 
deren Lebensdauer die längfte ift, fi) am wenigften vermehren. 
Der Elephant, der bis gegen 200 Jahre alt werden kann, 
zeugt nur alle zwei oder drei Jahre ein einziges Iunged. Das 
SInfufionsthierchen Hingegen vermehrt fich in Fürzefter Zeit zu 
Taufenden. So erhält ſich im Thierreich beftändig ein gewiſſes 
Ebenmaß, das der Erhaltung der verfchiedenen Gattungen von 
Zhieren am beften zufagt. — Gegen die Pole zu vermindert 
ich die Menge und Mannigfaltigfeit der Pflanzens und Thier- 
arten. Die hohen Palmen, der Pifang, die riefigen Farren— 
fräuter, die Elephanten, Giraffen, Tiger, Löwen, Strauße, 
Krofodille, Boasfchlangen gehören ausfchließlich den heißen 
Zonen; die größten Wallfifche und Seehunde finden fich hin- 
gegen in nördlichen Meeren. — Kein Wefen in der ganzen 
Schöpfung ift unbedingt ſchädlich. Was fich uns fehädlich 
zeigt, hat bei näherer Unterfuchung auch wieder einen Nugen 18). 


myYLv Humboldt Kcömos I. 371. Zur Vermehrung des erftern trägt nicht wenig 
bei, daß ber Saamen vieler Pflanzen mit eigenen Drganen zur weiten Zuftreife ver— 
fehen ift. Ebend. 1. 376. Ginige Pflanzenarten und einige Pflanzen erreihen eine 
Größe, welche die ber größten Thiere weit überfteigt. Zu ben ftärkften Riefenbaumen 
gehören die Kauriftämme in Neufeeland, deren Holz für den Schiffbau am meiften 
gefhägt wird, Sie haben oft einen Umfang von 20-30—75 Juß. Doch am Fuße 
des Aetna findet man Kaftanien von noch größerem Umfang. 

») Man fragt: wozu die vielen Raubthiere und Snfelten (Ungezieſer), bie den 
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Ein Ebenmaß zwiſchen Bewegung und Ruhe iſt in der gei— 
ſtigen und moraliſchen Welt wie in der phyſiſchen zur Erhal— 
tung nothwendig. Alles in der geiftigen und phnfiichen Welt 
beztelt ein die Gegenfäge milderndes Gleichgewicht 1). Das 
Streben darnach erhält die Kräfte in beftändiger Beivegung 
und Thätigfeit, theil$ zur Erlangung des noch entbehrten, theils 
zur Herftellung des fchon geftörten Gleichgewichts. Daher die 
Meerftrömungen, die durch die Senkung und Anziehung von 
Sonne und Mond bewirkte tägliche Ebbe und Fluth der Meere, 
welche die Feftländer vor Weberfluthung fchügt 20%); daher bie 
Luftftrömungen der Winde, Gewitter, die Erdbeben, die Aus- 
brüche der Feuerberge, durch Störungen des Gleichgewichts 
der Elemente veranlaßt, aber auch wieder zur Herftellung beffel- 
ben dienend. Daher auch die Fieber und Seuchen. Daher 
auch in der menfchlichen Gefellfchaft die Kriege, die Rechts: - 


Menſchen und den Werten ihres Fleißes fo vielen Schaden thun? — Allein dieſer 
Schaden wird aufgewogen, theils durch den Nupen, ben ber Menſch von diefen Khieren 
ziehen ann, theild durch ben, melden fie für bie. gunze Dekonomie der Natur 
haben (3. B. zur Verhinderung eines Uebermaßes anderer Thiere und der Verderbniß 
ber Lehensluft) vorzüglich aber durch die Kraftentwidelung, mozu fie den Menſchen zu 
feiner Sicherung nöthigen. 

19) Die baumarmen Polarländer verficht dad Treibholz aus fernen Gegenden durch bie 
Meerfluthen herbeigeführt, mit Stoff zur Yeuerung und zum Bau von Wohnungen und 
Schiffen. Die heißeften Zonen hingegen find reich an kraͤftigen Bäumen, deren Schat—⸗ 
ten Kühlung verbreitet, deren Frucht durftlöfhend ift. Die ewigen Nächte der Eid: 
länder verwandelt bad Nordlicht in hellen Tag. 

20) Man hat vielfältig ein Steigen und Sinken des Feſten und des Flüffigen (des Feſt⸗ 
landes und ber Meere) bemerkt, und fo allmählig dies aud vorgeht, fo Tann es 
doc im Verlaufe der Zeiten große Veränderungen herbeiführen. Doc wind immer im 
Ganzen ein Gleichgewicht zwiſchen dem Feſten und Flüſſigen fortbeftehen. AT, v. Hum⸗ 
boldt’3 Kosmos I. 312—327. Auch in der Atmosphäre (dem Luftmeerr) hat man 
zwifchen den Tropen eine Art vegelmäß’ger Ebbe und Fluth (X, v. Humboldt Koss 
mos I. 335. 356) und auch insbeſondere in der Lufteleetricität hat man eine foldye bes 
merkt. Dupres sur l’Eleotrieit6 de Pair, Bruxelles 1854. S. 56-61, 


handel, die Wettkämpfe verſchiedener Art, die gelehrten Streite, 
die Verhandlungen zwifchen Staaten, die Schugbündniffe, Die 
Gegenftöße zwiſchen Machtübung und Freiheit, Ausartungen 
und- Reformbeftrebungen. Weil viele Menſchen geneigt find, 
ſich durch Herrfchbegierde beherrfchen au laffen, wodurch das 
Gleichgewicht in jeder Gefellfchaft,. namentlish im Staate ber 
droht wird, fo bilden ſich Parteien, die diefer Störung entr 
gegenarbeiten, indem fie dus Aufkommen irgend. einer Uebex⸗ 
macht zu verhindern fuchen. — Der Kriege Urfachen und Triebr 
federn find die Reidenfchaften; zerftörend wie dieſe, dienen fie 
aber auch wie diefe mächtig zur Entwidelung der Kräfte in 
den Bölfern, indem fie Diefelben zur Ausbildung und Schär- 
fung diefer Kräfte nöthigen und einen Wetteifer hiefür erregen. 
Sowohl um Kriege zu verhüten als um fie mit Erfolg zu 
führen, bebarf es der Intelligenz und des Muthes, der Wach⸗ 
famkeit und der Ausdauer, die mit Ueppigfeit und Weichlich⸗ 
feit unverträglich find. — Unbefchränftheit iſt die Klippe, 
an welcher die Freiheit ſowohl als die Gewalt Schiffbruch 
leidet. Davor kann fie nur Befchränfung durdy. weife Geſetze 
bewahren. Wer dieſes Naturgeſetz mißachtet, verfehlt den Zweck, 
ſchwindelt und geht zu Grunde. Unbefchränfte Freiheit und 
ſchon das ungeftüme Streben nach ihr erzeugt unfehlbar Auf- 
lehnung, felbft gegen gerechte Geſetze Unmuth, Mißtrauen, 
MWühlerei und zulegt Unterbrüdung aller Freiheit. Vernunft 
und Erfahrung drängen zu einem Ebenmaß von Freiheit umd 
‚ Beihränfung hin. Nur diefes Ebenmaß kann befriedigen. 
Am wenigften vermag dies ein bloßer Schein, fei ed von Frei- 
heit, fei ed von Befchränfung. — Noch immer hat maßlofes 
Streben nach Bereicherung, nach Lebensgenuß, nach Freiheit, 
nad Beherrſchung in's Gegentheil, in Berarmung, in Berluft 
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der Fähigkeit zum Genuß, in Bejochung, in ſchmachvolle Nie- 
derlagen und wohl gar in Vernichtung umgefchlagen. — Frei— 
heit des Gütererwerbs findet ihre nothwendige Befchrän- 
fung im Eigenthbum. Wo die Achtung des Eigenthums 
aufhört, kann auch Feine Freiheit des Erwerbs beftchen. Das 
Ebenmaß zwifchen beiden begründet erft Sicherheit und Wohle 
fahrt. — Bis zur Herftellung des Gleichgewichts, wo Diefes 
einmal geftört if, nirgend Friede noch Ruhe, außer etwa- nur 
aus zeitweiliger Krafterfchöpfung. — Dem Streben nach 
Gleichgewicht iſt auch der Untergang von Riefengefchlechtern 
im Pflanzen» und Thierreich eben fowohl, ald von riefigen 
Staatöförpern zuzufchreiben. Dem SKraftübermaß: von- Ein» 
zelnen wirft der Erhaltungstrieb der Gefammtheit. entgegen. 
Jede Uebermacht verzehrt fich felbft durch ihren Mißbrauch, 
und je höher fte fleigt, defto heftiger ift ihr Sturz. — Bei dem 
Widerſtreit der Gegenfäte in der Welt ift es einleuchtend, daß 
e3 im. Intereffe des Ganzen liege, diefen Streit weniger in 
Berftörung als in Verſöhnung, weniger in Unterbrüdung als 
in Ausgleichung, alfo in Herftellung eined Ebenmaßes aus- 
gehen zu fehen. Die Kultur gibt einem Wolf große Ueber: 
legenheit gegenüber von Ungebilveten. Um den daraus hervor- 
gehenden Nachtheilen zu begegnen, liegt das Mittel in der 
Förderung einer immer fortfchreitenden ächten Bildung und Ge— 
fittung der Bölfer 71). — Die Wohlfahrt der Staaten, wenn 


21) „Es liegt in dem Bemwußtfein überlegener Stärke in fittlicher Hinfiht etwas höchſt 
Gefährliches. Bei feiner Berührung mir haldgebildeten Menſchen betrachtet der duch 
feine geiftigen Gaben und wirkliche Stärke fo unendlich überlegene Europäer fie als nur 
wenig über dem Thiere fichend, und als wie biefes zu feinem Dienfte erfhaffen. Ihm 
däucht, er babe gleihfam ein natürliches Recht auf ihren Gehorſam und diefer fei nicht 
nah den Kräften der Wilden, fondern nad dem Willen ihrer Beſieger .abzumeffen. 
Widerftand wird zum Verbrechen.“ W. Prescott Geſch. der Eroberung v. Peru AL, 65, 
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fie nicht blos fcheinbar fl, beruht auf einem Gleichgewicht der 
Gewalten, der Einflüffe, der Richtungen, der - Einnahme und 
Ausgabe, der verfchiedenen Gewerbe und Stände, der erhal- 
tenden und erneuernden Kräfte. Sie beruht auf dem 
Bleichmaß der Gerechtigkeit, durch welche Jedem zu Theil wird, 
was ihm gebührt, die Kraft, das Talent, das Eigenthum eines 
Jeden gefchügt wird, dem Armen wie dem Reichen. und Jeg⸗ 
lichem nach feiner Natur- und Kunftbegabung vergönnt ift, 
fein Pfund zu benugen und Keiner fich genöthigt ficht, es zu 
vergraben. Mitunter ward aber die Gerechtigfeit felbft durch 
die Furcht vor der Störung des Gleichgewichts im Staat un« 
terbrochen... Diefe Furcht Hat in mehrern Freiftaaten den Oftras 
cismus, di i. die Einrichtung veranlaßt, vorragende Männer 
blo8 desiweganyınweil fie, wäre: es auch nur durch Fähigkeit, 
Einficht und Tugenden, ſich auszeichneten, durch Stimmenmehrs 
heit zu verbannen, was fogar an den Gerechteften und Weis 
feften (3. B. Ariftides zw Athen) vollzogen wurde 22). — 
Die Berge gelangen nicht zu dauerhafter Ruhe, bis ihre 
Häupter mit ihren Grundlagen in's Gleichgewicht fommen, was 
durch das jährliche Steingeröl und allerlei Bergfälle bewirft 
wird. — So fehen wir auch Lichter und Schatten beftändig 
miteinander fämpfen, bis aus ihrer harmonischen Verſchmelzung 
das unbefchreiblihh Schöne und Anmuthige der Naturgemälde 
hervorgeht. — Die Vögel der heißeften Erdgürtel haben den 
Vorzug ded Glanzes und der Schönheit der Farben, aber fie 
enibehren der füßen und melodifchen Töne, womit viele Vögel 
der gemäßigten Zonen das Ohr entzüden. — Bielen Ländern 


2) So verbannte auch zu Ephefus ein Volksbeſchluß den Harmodorus: „unter und, 
lautete ex, foll Keiner der Trefflichfte fein; ift einer ein folder, fo fei er es anderwärts 
und bei Andern!“ 


erfegt der Nordichein oder das Rordlicht die Sonnenbes 
feuchtung. — Die Eis und Schneegebirge,"idie ungeheuern 
Maffen der Gletfcher find ein unentbehrliches Glied im hars 
monlfchen Haushalt der Natur; fie vermitteln den Kreislauf 
des Waſſers, ald die Vorrathskammern, woraus fortwährend 
die Flüſſe und Bäche zur nothiwendigen Bewäflerung der Erd» 
flächen entquellen, und die Atmosphäre fich bildet, aud welcher 
vorzüglich ihre Befruchtung hervorgeht. — Warum find zwei 
Drittel der Erbfläche Meere? Dies ift wohl für das Gleich- 
gewicht der Elemente nöthig, woran das Leben der Einzelwefen 
und der Beftand des Ganzen bedingt if. In der That wirkt 
das Meer durch feine Bewegung und Ausdünftung ausgleichend 
auf die Temperatur der Atmosphäre, Sommerhige und Winters 
fälte. Die Hige der heißen Erdgürtel wird von den erfrifchen- 
den Winden, die von dem. Meere her vom Aufgang ber 
Sonne bis zu ihrem Niedergang in die Länder wehen, gemil⸗ 
dert. Das immerfrifche Grün der Nadelhoͤlzer erheitert Die 
mit Schnee und Eis bededten öden Landftreden im Norden. 
Dem Mangel an Waldungen in vielen andern nördlichen Ge⸗ 
genden wird durch Die Menge von Treibholz abgeholfen, 
welches das Meer an den Ufern abfegt. Dies macht jene Gegen» 
den für Menfchen bemohndbar. — Die fo verfchiedenartig ent- 
gegengefegten Witterungsverhältniffe nebeneinander liegender 
Länder bringen durch ihren Einfluß auf Fruchtbarkeit eine wohl» - 
thätige Ausgleichung in den SPBreifen vieler Erzeugniffe des 
Ader » und Weinbau’s hervor 23). — Das Gewäfler (Meere, 


2 Al. v. Humboldt Kosmos J. 365. Sn feinen Anſichten der Natur 1849 1.14. u. fo. 
hat der nämliche Werfaffer die verfchicdenen Umftände, die ben fehmwülen Luftkreis tro⸗ 
piſcher Zonen mildern, zufammengeftelt; darunter bie vielen quellenreihen Gebirgöfet- 
ten, deren ſchneebedeckte Gipfel weit über alle Wolkenſchichten emporftreben und an ih⸗ 
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Seen, Flüffe) und das fefte Land find in beftändigem Kampf 
miteinander. An ver Stelle von Fluthen fieht man bald Erd» 
rei, und bald an der Stelle von Erdreich Fluthen 24). Solche 
Veränderungen, wornach hier die Fluth, dort das Erdreich die 
Oberhand gewinnt, rühren jedoch nur von örtlichen Urfachen 
ber. Auch hierin zeigt ſich im Ganzen ein Gleichgewicht 35). Die 
Veränderungen, welche das Feftland durch Waflerfluthen und 
Ausdünftungen erleidet, werden durch die in Fäulniß übergehens 
den Thiers und Pflanzenkörper erfegt. Große Landftreden find 
ganz von abgeftorbenen Inſekten und Infuforien gebildet. — 
Für fich felbft firebt alles Gewaͤſſer, obgleich leicht beweglich, 
nach Ruhe Cin horizontaler flacher Lage), während diefe Ruhe 
vielfach von Außen durch Ebbe und Flut und die Strömung 
der Lüfte geftört wird. Diefe Störungen find jedoch nur vors 
übergehend. — Wo die Feftlande am ausgedehnteften find, fin- 
den wir fie von den mächtigften Zlüffen in vielen Windungen 
durchftrömt, wodurch die Verbindung ungemein erleichtert wird. 
Den Wolfen und Dünften des Luftfreifes, von den Ausftrö- 
mungen der Erde gebildet, verdankt diefe ihre Fruchtbarkeit. 
Sie bilden im Regen, Thau und Schnee die Quellen, welche 


rem Abhange herabfteigende Luftftrömungen veranlafien, bie Fülle ber Fluͤſſe von uns 
seheurer Breite, die nad vielen Windungen ſtets die entferntefte Küfte fuchen, undurch⸗ 
dringliche Wälder ıc. Vergl. au I. 171. fo. 

%) „Ces changemens se sont faits, se font et se feront en sorte qu’ aveo le temps 
les golfes deviendront des continens, les isthmes seront un jour des detroits, 
les marais deviendront des terres et les sommeis de nos montagnes les &oueils 
de la mer.“ Bufon Hist, naturelle T.I. 66. 

2») Vieles fpricht dafür, daß einft die ganze Oberfläche der Erbe flüffig oder von Wafler 
bedeckt war, est verhält fi das Land zum Waffer ungefähr wie 1 zu 4. Büffon 
(Hist. naturelle T, I.) fchreibt die Bildung der Berge mehrentheild der Ebbe und Fluth 
und der durch Windftöße verurfahten Bewegung bed Meeres zu; wogegen Andere, nas 
mentlih Bud, fie mehr der Wirkung des Jeuers zufreiden. | 


die Meere, Seen, Flüffe und Bäche unterhalten 26), und biefe 
fenden wieder ihre Ausdünftungen dem Luftfreis zurüd. Der 
große Vermittler diefer Wechfelwirfung zwifchen der Erde und 
ihrem Luftkreis, von deren Gleichgewicht und Ebenmaß bie 
Erhaltung und das Gedeihen der Pflanzen und Thiere und 
fo vieler Werfe der Menfchen abhängt, ift die Sonne, deren 
Einfluß fih uns durch Licht und Wärme fund gibt. Die 
Abwechfelung von Bergen und Hügeln von verfchiedener Höhe 
mit den Flächen, wie viel trägt fie nicht zur Verſchönerung 
der Erde, zur Fruchtbarkeit derfelben und zur Milderung des 
Klima’s in den heißen und Falten Erdgürteln beil Die Berge 
find die Bildungsftätten nicht nur, wie ſchon bemerft wurde, 
der meiften Quellen von glüffen und Bächen, fondern auch 
der Metalle und ihnen verdanken wir auch die Menge nüßlicher 
Bäume und trefflicher Weiden für das Zuchtvieh. . 

3) Höchft bewunderungswürdig ift es an den Pflanzen 
und Thieren, vorzüglich aber an Menfchen, wie das Verhält« 
niß ihrer Glieder unter fih und zu den andern Dingen auf 
der Erde, mit denen fie in Berührung fommen, ein genaues 
Gleichgewicht hervorbringt. Das Thier (wie die Pflanze) 
auch mancher Menfch weiß nichts vom Gefege des Gleichges 
wichts. Sie beobachten es aber im Gehen, tim Lafttragen, 
in. hundert Arten von Bewegung, vermöge dem Bau und Ber- 
hältniß ihrer Glieder nach einem ihnen inmwohnenden Naturs 
triebe. Der menfchliche Körper ift das Meifterftücf eines das 
Gleichgewicht bezweckenden Organismus feiner Glieder und 
ihrer Kräfte. Diefer Organismus ift ganz für die dem Geift 


26) Die vielen ungleich vertheilten Waflerbehälter, welche der Schooß der Erde birgt, er= 
halten wohl auch großentheild von atmosphärifchen Einflüffen ihren Zufluß. 
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angewiefene Thätigfeit geordnet und eingerichtet. Auf eine 
und unerflärliche Weife geht durch den Zeugungsaft von den 
Eltern ihr organifch leiblich-geiftiges Leben auf die Kinder über. 
Diefe erhalten fo die Doppelnatur der Eltern, ohne daß jedoch, 
weder die leiblichen noch die geiftigen Gaben ſich immer ald 
Anlagen den‘ Kindern mittheilen. — Auch der Unterfchied der 
vier Altersftufen des Menfchenlebens (Kindheit, Yus 
gend, Mannheit und reifenalter) trägt wefentlich dazu bei, 
in die Mannigfaltigfeit des beftändigen Fortgangs der menfch- 
lichen Gefelfchaft Einheit zu bringen. Jeder Alteröftufe ift 
ein gewiſſes Maß von Begabung zugefchieden, deren naturger 
mäßer Gebrauch geeignet iſt, jederzeit einen harmonifchen Zus 
fammenhang zwifchen allen Zeitaltern zu unterhalten. Die 
Kindheit ift die Zeit der unbefangenen Auffaffung, die Jugend 
die der Entfaltung und Ausbildung, die Mannheit die der 
That, das Sreifenalter die der befonnenen ruhigen Ueberlegung. 
Jedem Lebensalter ift fein Beruf von der Natur angewiefen, 
damit das Ganze der Menfchheit fih im Ebenmaß erhalte, 
Das Gleiche gilt von dem Unterfchiede der Gefchledter, 
woraus das häusliche Familienleben hervorgeht, der fortwähr 
rende Heerd und Mittelpunkt aller Bildung und alles gefell- 
ſchaftlichen Verbands der Menfchengattung. 

4) Auch im Gebiete der freien Geiſtesthätigkeit 
kaͤm' ed nie zum Frieden, zur Ruhe, zur Ordnung, zu einem 
feften Beftand, wenn die Kräfte nicht in’d Ebenmaß und Gleich- 
gewicht gebracht würden, wie die Vernunft und das Gewiſſen 
ed von Jedem und auch die Wohlfahrt der Gefellfchaft es 
verlangen. Dee Widerftreit, die Empörungen der Sinnlichkeit 
wider den Geift gehören zu den frühzeitigen Erfahrungen des 
Menſchen. Wenn nicht in gleichem Maße wie dieſe zunehmen, 


der Geift an Licht und Stärke gewinnt, fo erhält die Sinnlich- 
feit leicht ein Webergewicht. Dies zu verhindern, ift das Ges 
fchäft der Erziehung, das ihr dadurch erleichtert wird, daß naturs 
gemäß das Wahsıhum der geiftigen Kräfte mit dem Wachs⸗ 
thum der finnlichen Schritt hält. — Dem Menfchen ift eben 
deshalb der freie Wille gegeben, um zu verhindern, daß, 
wenn feine Vernunft und fein Gewiſſen mit feinen Sinnen- 
trieben in Widerftreit gerathen, diefe nicht die Herrfchaft er- 
langen. Daß der Geift überhaupt der Freiheit bedarf, um 
naturgemäß fich entwideln und wirken zu fönnen, liegt in feis 
nem Wefen. Aber auch des Menſchen Sinnentriebe begehren 
Freiheit, und zwar ohne Beachtung der Schranfen, welche 
der vernünftige Geift ihnen zu feßen befiehlt. Daraus ents 
fteht zwifchen der Sreiheit, welche dem vernünftigen Geift 
wefentlich inwohnt und derjenigen, welche die zur Leidens 
haft anwachfenden Sinnentriebe oder Neigungen mit Unge- 
ftüm fih anzumaßen ftreben, ein ftarfer Widerſtreit. Die ers 
ftere Freiheit kann dem Individuum nur frommenz die zweite 
aber bedarf vielfacher Zügelung und Befchränfung, damit fie 
nicht der einzelnen Menfchen und der Geſellſchaft materielle 
und ſittliche Ordnung und Wohlfahrt gefährde und zerſtöre. 
Um dies in allen Berhältniffen, wo die Menfchen miteinander 
in Berührung fommen, abzuwehren, vermag einzig die Achtung 
und Befolgung des und Allen in's Herz gefchriebenen Sitien« 
geſetzes. — Verfechter der Anfprüche der Leidenfchaft Haben gefagt: 
obgleich die Leidenfchaft zu den ärgften Verbrechen und Ausſchweif⸗ 
ungen fortreißen fönne, fo fönne doch anderſeits ohne Leidenſchaft 
nichts wahrhaft Edles und Großes zu Stande kommen. Dabei 
wird Leidenfchaft mit Begeifterung verwechfelt. Aechte 
Begeifterung ift jedoch von Leidenfchaft fehr verfchieden. Obne 


Gewiffenstreue ift jene gar nicht denkbar. Diefe ift aber 
auch im gewöhnlichen Leben der einzige zuverläßige Wächter 
der Eittlichkeit. Nur dem gewiffenstreuen Willen, welchem 
Vernunft und Erfahrung zu Hülfe fommen, tft es möglich, 
die in allen endlichen, menfchlichen Berhältniffen fich zeigenden 
Gegenfäge zu verföhnen, und anf diefer Berföhnung beruht 
der Friede und das Wohlergehen in der Bamilie, in den Ges 
meinden und den Staaten. — Die höchſte Aufgabe der Staats- 
weisheit ift und war es jederzeit, zwifchen Ordnung und 
Freiheit ein Ebenmaß und Gleichgewicht zu begründen und 
zu erhalten. Nicht ohne große Gefahr wird ferner das Eben⸗ 
maß und Gleichgewicht zwifchen den materiellen und den geiftig« 
fittlichen Intereſſen vernachläßigt und gefört. Das materielle 
Wohl entbehrt felbft der beften Grundlage und Schugwehr, 
wenn ber Geift vermahrlost wird oder in Verwirrung geräth, 
oder die fittlihe Ordnung erfchlafft und aus den Fugen tritt. 
Zum Glüd treiben die fchlimmen Folgen jeder — 
wieder zur Maͤßigkeit an. 

So unerlüßlich übrigens für. ein wahres Gedeihen bed 
Menichenlebens in allen feinen Beziehungen ein ftetiged Forts 
ſchreiten ift, fo wird’ doch auch diefes nur durch eine Bes 
Ihränfung gefihert, welche da8 zum Gelingen nothmendige 
Ebenmaß zwifchen dem Streben und Können unterhält 27). 





2) „Zwei Prineipien conftituiren die moraliſche und intelligente Welt, Das eine 
it das des immerwährenden Fortſchrittes, das andere bad ber nothwene 
digen Beſchränkung dieſes Fortſchrittes. Regierte jenes allein, fo wäre 
nichts mehr feft und bleibend auf Erden und die ganze gefellfchaftliche Erifteny ein Spiel 
ber Winde und Wellen. Regterte biefes allein, oder gewaͤnne auch nur ein ſchaͤdliches 
Uebergewicht, fo würbe alles verfteinern oder verfaulen. Die beften Zeiten der Welt 
find immer die, wo dieſe beiden entgegengefepten (? ) Principien im glüdlichften Gleiche 
gewicht ftehen.“ (Benz in einem Briefe an Joh. Müller v, 23, Dec. 1805.) Ganz 


5) Weil die geiftige und leibliche Wohlfahrt der Menfchen 
und ihrer Gefelfchaft wefentlich von dem Gleichgewicht und 
Ebenmaß unter den Anlagen, Kräften, Neigungen und Bes _ 
ftrebungen abhängig ift, die Menfchen aber felten find, welche 
genug Einfiht und Willensftärfe, Reinheit der Gefinuung und 
Zugend befigen, um für ihre Perfönlichfeit und ihr Leben in 
fich felbft die Mittel zur fleten Behauptung diefes Gleichge— 
wicht und Ebenmaßes zu finden, und überdies der Einzelne 
fi) allein gegen die Angriffe der Menge nicht zu vertheidigen 
vermöchte, fo erhellet, wie wichtig für Jeden die Hülfe ift, 
welche ihm Berbindungen, Geſetze, Anftalten, Erzieher, rebliche 
und weile Freunde und Genoffen gewähren können. Den zus 
verläßigften Stügpunft und Leitftern zu diefem Behuf werden 
jedoch die Menfchen immer nur in der Idee von Gott, in dem 
Glauben an feine gerechte und weife Leitung und im Vertrauen 
auf fie finden fünnen. Die verfchiedenen und mannigfachen 
Kräfte und Triebe ded Menfchen kann nur die Vernunft, der 
Aufblid zum Volfommenen (zu Gott) und die Liebe deſſelben 
in's Ebenmaß bringen. Wo diefe abgehen, fommt Alles aus 
dem Gleichgewicht. Leidenfchaften und Irrthümer erhalten das 
Vebergewicht. 

6) Die Intereffen der Menfchen gerathen vielfältig in 
MWiderftreit. Nichts Fann fie in ein heilfames Gleichgewicht 
und Ebenmaß bringen oder darin erhalten, ald die gewiflenhafte 
Anerkennung eines höhern Anfehens und die Furcht vor einer 
mit Macht ausgerüfteten Obrigkeit. Diefe Furcht wäre in der 


wahr, fo ſchwer es auch ift, immer das rechte Maß von Fortſchritt und befien Be—⸗ 
ſchränkung einzuhalten, weil die Mehreſten immer geneigt ſind, entweder durch Be⸗ 
ſchränkungen allen Fortſchritt zu hindern oder duch Aufhebung aller Schranken den 
bezielten Fortſchritt ſelbſt zu vereiteln. 


Geſellſchaft nur dann überflüffig, wenn Ale und Jeder die 
Stimme ded Gewifiens und die Scheu vor dem allfehenden 
Auge des unfichtbaren Geſetzgebers und Richterd des Guten 
und Böfen gehörig beachten würden. Die große Wohlthat 
einer durch Geſetze beftellten Obrigkeit zur Handhabung der 
Ordnung befteht eben darin, auch den Bösartigen zu vermö- 
gen, daß er abgefchredt werde, durch Befolgung feiner felbfts 
füchtigen Gelüfte das Gleichgewicht zwijchen den Intereſſen 
zu zerftören. | 

7) Das Streben der verfchiedenen Stände und Berufs- 
Haflen im Staate und das der einzelnen Staaten einander 
gegenüber ihren Zuftand zu erhalten und zu verbefiern, bewirkt 
entweder ein gewiſſes Gleichgewich} oder hindert doch deſſen 
völlige Aufhebung. Wenn im Staat, in der Kirche, in ber 
Schule Parteien fich bekämpfen, fo fügt es fich gewöhnlich, 
daß der Sieg lange hin und her ſchwankt, und zulegt Feiner 
Partei vollftändig auf die Dauer zu Theil wird, fondern nach 
manchen MWechfelfällen entweder beide Theile den Streitpunft 
felbft ald nicht bedeutend oder als unlösbar fallen laffen, oder 
daß fie fich ineinander verfchmelzen, oder endlich, daß fie fich 
ju einem friedlich geordneten Nebeneinanderfein verftehen. Die 
Barteiungen, zumal politifche, wenn fie durch die Hige der 
Reidenfchaft zu einem Aeußerſten angelangt find, erjchreden 
julegt vor diefem felbft, und möchten dann gern einhalten, wenn 
nur eine anfehnliche Perfönlichkeit ihnen dazu behülflich würde. 
Aber oft ift es zu fpät. Sie haben fich in ihren eigenen 
Negen fo verftrict, daß fie Biel thun, was fie im Grund felbft 
nicht wollen, bis das Gefühl des wechfelfeitigen Nachtheils 
eine Verföhnung oder Ausgleichung herbeiführt. — So fucht 
auch überall die Natur des Menfchen jowohl, ald die von 

13 


— — 194 — 


vielen Pflanzen und Thieren ſich mit den aͤußern Umſtaͤnden, 
dem Klima, dem Wärmegrad, der Luft, der Art des Bodens 
u. f. w. in's Ebenmaß zu fegen. 

8) Reidenfchaften find die größten Störerinnen des 
Ebenmaßes und ded Gleichgewichts in der Geſellſchaft. Jede 
Neigung wird, wenn fie den Willen blindlings beherrfcht, zur 
Leidenſchaft. Je ſchwächer der Wille ift, defto heftiger werden 
des Menfchen Leidenfchaften. Der Streit zwifchen ihnen dient 
aber felbft auch zur Aufrechthaltung oder Herftellung des Gleich- 
gewichts. Bekämpfung der Leidenfchaften durch bloße Belehrung 
ift meift vergeblich, weil die Intelligenz durch fie verfinftert, 
verbiendet, beftochen und mißleitet zu werden pflegt. Wirffamer 
ift die Erregung entgegengefegter Neigungen, — Auch die Ver- 
fchiedenheit der Temperamente, fowie die Elimatifchen Ver- 
fchiedenheiten und fo manche Ungleichheiten in der Gefellichaft 
tragen dazu bei, eine heilfame Mäßigung in ihre Stimmuns 
gen und Zuftände zu bringen. 

9) Auch dad Leben (der Zuftand, vermöge welchem ein 
Weſen aus felbfleigner Kraft fich bewegt und handelt) beruht 
auf einem Gleichgewicht von Kräften und Thätigfeiten. Ob—⸗ 
gleich das Urprincip des Lebens vom Menfchengeift nicht erw 
fpäht ift, fo zeigen doch ale Beobachtungen, daß allen uns 
befannten belebten Organismen ein Wechfel von Aufnehmen 
und Ausftoßen (Athmen) eigenthümlich ift. Died erfcheint 
ald der Lebensprozeß. Das Lebenselement aber bilden 
zufammen Luft, Licht und Wärme. Abfolute Abwefenheit an 
Luft, Licht und Wärme gibt ed nirgendwo in der Natur. Was 
aber eigentlich Luft, Licht und Wärme find, woher fie eigent⸗ 
lich entftehen, und wie fie gufammen zur Hervorbringung und 
Unterhaltung des Lebens beitragen, ift nichts weniger ald aud- 


gemacht. Wahrfcheinlich ift die Erdwärme das. Erzeugniß eis 
ner Wechſelwirkung des galvanifch«eleftrifchen Stoff in Sonne 
und Erde 28), Jedenfalls ift Wärme noch nicht Leben, fon- 
dern nur Luft und Licht Bedingung des Lebens oder Erregung 
des Lebensfeims von Pflanzen und Thier 29). Dasreigentliche 
Grundwefen dieſes Keimd, der auch nur von wirklich 2eben- 
dem erzeugt wird, kennen wir nicht. Die Fortdauer des 2er 
bend ift aber von dem Gleichgewicht gewiſſer aufeinander wir⸗ 
fender Kräfte abhängig; es hört auf, wenn dieſes Gleichgewicht 
ganz aufgehoben if. (In allen Wefen, die aus Theilen ber 
Reben, ift Etwas, das diefe Theile fo zufammenhält, daß bet 
aler Verſchiedenheit Einigung flatt findet. Sobald nun das 
Etwas, das die Beftandtheile aufammenhält, zu wirken aufs 
hört, erfolgt Auflöfung.) Im Thierreich erfordert die Gefund- 
beit, ja das Leben felbft ein Gleichgewicht und Ebenmaß von 
Thätigkeit und Ruhe, von Wachen und Schlafen, von Nah— 
tung und Berdauung. — Die Gefundheit überhaupt ift 
uch das Gleichgewicht der Lebenskraͤfte bedingt. Sie iſt 





2) Daf mit der Wärme auch das Licht und bie magnetifche Kraft in enger Verbindung 
fiche, wird durch viele Beobachtungen wahrſcheinlich. Aber, über dad Weſen, ben Ur⸗ 
fprung und bie Verbreitung des Lichts und der magnetiſchen Kraft ſowohl als des 
cleltriſch⸗galvaniſchen Stoffs find wir noch im Dunkeln (Vergl. Hiob XXXVIE 
BD. 24.) Die Luft enthalt alle Arten Lörperlicher Grundftoffe, die durch Licht 
und Wärme zerfegt werben. 

9) Die Ruͤckkehr in’s Leben aus einem Zuftande von Erftarrung, bei gemwiflen Vögeln, Ins 
fehten und andern Thieren (3. B. Rröten, die undenkliche Zeiten in Geftein eingeklemmt 
blieben ) ift eine noch nicht erklärte Erſcheinung. Die Schwalben in Schweden tauchen 
fh, wenn der Winter fommt, in den See und bleiben hier im Zuftand des Schlafs 
unter dem Eis. Hin und wieder findet man unter dem Eis ganze Haufen fo einge: 
ſchlafener Schwalben, die der Frühling wieder in's Leben wet, In andern Gegens 
den bringen fie den Winter in Höhlen zu, bis fie wieder erwachen. Hueliana p, 198, 
199. — Wer erklärt uns ferner die Thatſache, dab je unvolllommener ber Drganismus 
eines Thiers, deſto größer feine Reproductionskraft it? (So bei ben Polypen ). 
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(wie der Eeelenfriede) Wirfung und Gefühl von Gleichgewicht 
und Ebenmaß. Die Wiffenfchaft der Heil» und Arzneifunft 
befteht in der ‚Erforfchung der Mittel zur Erhaltung und Her- 
ftellung dieſes Gleichgewichts, um den leiblichen Gebrechen, 
Krankheiten und Leiden zu begegnen, fie zu heilen oder zu lin— 
dern. - Die Behütung vor Störungen der natürlichen Organe 
und Verrichtungen des Lebens, fet ed durdy Äußere Dinge, fei 
ed durch die Seele, tft für deſſen Erhaltung das Wichtigfte. 
Wenn wir das unterliegen, was unfer Leben verfürzt, fo 
brauchten wir gar wenig dafür zu forgen ed zu verlängern. Jede 
Krankheit ift Störung der Naturordnung; die Heilfunft muß 
mithin dieſe Ordnung berzuftellen ftreben. In manchen Fällen 
übernimmt die Natur felbft diefes Geſchäft und in der Regel 
farm die Arzneifunft nur diefem Gefchäft der Natur zu Hülfe 
fommen. Ale mit Leben begabte Wefen auf der Erde find in— 
deffen dem Tod (dem Sterben) unterworfen. Aber auch zwi— 
fehen Leben und Sterben gewahren wir ein gewifles Ebenmaß ?®). 
Die Vergänglichfeit aller lebenden Wefen ift die Grundlage 
einer beftändigen Berjüngung ihrer Gattungen. Würden die 
Einzelwefen immer fortleben, fo müßte die Ueberfülle derſelben 
ihrer aller Gedeihen verhindern; auch wäre damit die Aufrecht- 
haltung der gefellfchaftlihen Ordnung gegen die maßlos ans 
wachjende Macht der Begierlichfeit unvereinbarlih. Die Ge» 
wißheit des Todes und die Ungewißheit feiner Stunde ift für 
Alle der wirkfamfte Zügel um fie vom Böſen abzuhalten, ihren 
Hang zum Uebermuth zu dämpfen und fie zu vermögen, ſich 
einer Ordnung zu fügen, deren Beobachtung allein im Stande 


%) Man will ausgerechnet haben, daß im Durchſchnitt in jeber Minute fo und fo viele 
Menſchen auf der Erde fterben, aber wenigftens eben fo viele in's Leben treten, 
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it, ihnen die Güter des beſchränkten Lebens für ſich und bie 
folgenden ®efchlechter zu fichern. 

10) Bei dem mannigfachen Streit zwifchen Seit und 
Leib um die Herrfchaft würden fie einander zerftören, indem 
bald der Geift dem Leib alles, was feine Natur unumgänglich 
fordert, verfagte, bald der Leib fich der "Leitung des vernünf- 
tigen Geiftes entzöge, wenn nicht die Erfenntniß und Befolgung 
der Wahrheit, die in alle Gegenfäge Ebenmaß bringt, verhin- 
derte, daß der Streit zwifchen Geift und Leib aufs Aeußerfte 
getrieben werde. Died wäre unfehlbar der Fall, wenn der 
Geift feiner Herrfchaft beraubt würde, oder der Menſch auf 
dem Scheideiwege zwifchen den Forderungen des Geiftes und den 
Lofungen der Sinnlichkeit haltungslos hin und her fchwanfte, 
und mehr noch, wenn der Geift, ald wenn die Sinne abges 
ftumpft wiirden, wie man dies im Zuftande des Blödfinns und 
der Berthierung wahrnimmt. — Ein möglichft vollendeter Zus 
fand des einzelnen Menfchen fowohl, als jeder menfchlichen 
Gefellfchaft erfordert, daß er den Grundgefegen der menfihs 
lihen Doppelnatur, mithin dem ver geiftigen Freiheit und dem 
der Raturnothwendigfeit zugleich befriedigend entfpreche. 

11) Jede Lieberfchreitung einer gewiffen Grenze, eines 
gewiflen Maßes, ruft Widerftand hervor. Jedes Un» und 
Uebermaß ift ein Aufruf zur Zurüdführung auf das rechte 
Maß (Omne nimium vertitur in vitium). In der phyſi—⸗ 
hen Natur bleibt diefer Aufruf nie unbefolgt. Das geftörte 
Gleichgewicht ftellt fich hier durch das Verhältniß und die Ges 
genwirfung der Kräfte von felbft wieder her. Auch den Thieren 
iR biefür ihr Inſtinkt (Naturtrieb) ein ficherer Führer. Im 
Gebiete der menfchlichen Freithätigkeit hingegen find die Ins 
telligenz und das Gewiffen die zwei Geiftesmächte, die das rechte 


Maß beftimmen follen, damit nicht rohe Gewalt den Ausichlag 
gebe. Allein der denfende und freithätige Menfch läßt fich durch 
mancherlet Erwägungen und blendende Täufchungen, durch 
Furcht und Hoffnung oftmals abhalten, feine Kräfte ihrer Bes 
flimmung gemäß fo zu verwenden, daß dem Un» und Ueber- 
maß vechtzeitig begegnet, oder das rechte Maß hergeftellt werde. 
Eben deswegen, weil freiwillige Selbftbefchränfung ſich nur 
von Wenigen erwarten läßt, muß dad Gefeg in der Gefell- 
ſchaft Seglihem Schranken fegen. Zwifchen Freiheit und Ber 
fhränfung muß ein Ebenmaß beftehen, das der Doppelnatur 
ded Menfchen entfpricht. Diefes Ebenmaß zu beftimmen, tft 
Aufgabe und Zweck des Geſetzes (welches der Staat, Das 
Gewiſſen, die Religion, die Wifjenfchaft ausfprechen). — Ohne 
perfönliche Zuverficht ift freilich Fein Muth, ohne Muth Feine 
Thatkraft, ohne Thatkraft Feine tüchtige Unternehmung denkbar. 
Aber wie leicht und ſchnell erfolgt nicht oft der Uebergang 
vom Muth zum Uebermuthl! — Wie durch Mebertreibung 
(Unmaß) die befte Sache zur fchlimmen umfchlagen Fan, fo 
auch dadurch, daß fie am unrechten Ort angebracht wird. 
(Da gilt des Horaz: non erat hie locus). — Auch gibt 
es in allen Berhältniffen Zeiten zum Handeln und Zei— 
ten zum Zuwarten. Das richtige Ebenmaß hierin ift für 
das Gelingen in den meiften Dingen entfcheidend 31). — Um 
etwas Tüchtiges zu lelften, muß jeder Menfch den Kreis fei- 
ned Strebend und Wirkens auf ein gewifles Maß, das feinen 
Kräften und Berhältniffen und einem beftimmten Zweck oder 
Beruf entfpticht, zu befchränfen willen. Die in's Maßlofe 
gehende Thaͤtigkeit reibt fich felber auf, ohne Haltbares zu er- 


s) Beim Streben fi) auszuzeichnen — ift das Schwerſte weiſes Mafverhalten. Tooic. 
Agricola c. 4. 


reihen. Der Maplofe wird auch gewöhnlich in feinem Zweck 
irre, weil ihn dad Mißlingen verwirrt und entmuthigt. — 
Bei weitem der größten Mehrheit der Menfchen war 
jederzeit der Zuftand der Mittelmäßigfeit befchieden. Dies 
trägt vielfach zur Erhaltung des Ganzen bei. Zwar ift bie 
Mittelmäßigkeir weder im Denfen noch im Handeln, wer 
der in der Wiflenfchaft noch in der Kunft, weder in der &in« 
ficht noch in der Tugend ein Borzug. Sie wird fogar nur 
dann erträglich, wenn fie, mit Selbfterfenntniß verbunden, an- 
fpruchelos ift, d. i. nicht über das ihr verliehene Maß hinaus- 
ftrebt. Gerade dies iſt nur deswegen fo felten, weil die Mits 
telmäßigfeit weder die Begehrlichkeit noch die Eitelfeit aus⸗ 
fchließt oder fern hält. — Unter der Herrfchaft von Defpoten 
und Tyrannen fah man oft vorzüglich freifinnige und tugend- 
Fräftige Männer fich bilden, weil Drud Gegendrud und bie 
Ausfchweifungen der Wilfür Abfchen vor ihnen und Liebe 
der Freiheit und Ordnung in umnverberbten Seelen erweden. 
Sofrates hat ſich zu Athen gebildet und Weisheit und Tugend 
in zuvor nicht gefannter Reinheit dargeftellt, als ſich die Res 
gierung zur Tyrannei hinneigte. — Der Gebrauch und die 
Behauptung der Freiheit, woran ihre wohlthuende Kraft bes 
Dingt ift, fordert weit mehr Selbftverläugnung, als der Zur 
fland knechtiſcher Unterwerfung. Nichts iſt der Freiheit ger 
fährlicher, ald der Uebermuth. Die Schwachfinnigfeit Vieler 
ift aber Urſache, daß fie ſtets geneigt find, mit Leidenfchafts 
lichkeit zu irgend einem Aeußerftien (fei es Knechtfchaft oder 
Ausgelaffenheit) fich hinreißen zu lafien und dafür Bartei zu 
nehmen, wo dann die Wenigen, die mit befonnener Umficht 
nur dem Wahren und Guten nachftreben, eine ſchwere Stellung 
befommen, und von beiden Parteien mißkannt und angefeindet 
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werden. — Nicht leicht wird eine Gefellfchaft oder Körperfchaft 
fich in einem gedeihlichen Zuftand erhalten und vor verderbs 
lichen Ausfchweifungen oder Ausartungen behüten, wenn fie 
nicht durch eine wachfame Gontrole, oder durch einen von 
Concurrenz erwedten Wetteifer und felbft durch Beftrebungen 
von Gegnern zur Wachfamkeit über fich felbft und zu fortges 
fester Thaͤtigkeit angetrieben wird. Weil unbefchränfte 
Freiheit fowohl ald unbefchränfte Herrfchaft die ver- 
derblichften Folgen nach fich zieht, fo war ed zu allen Zeiten 
das Beftreben weifer Gefeßgeber durch Theilung der Staats» 
gewalt und ein zwedmäßiged Verhältniß zwifchen der Wirf- 
famfeit ihrer Beftandtheile (Factoren) ein Gleichgewicht und 
Ebenmaß zu bewirken, welches verhindere, daß bloße Gewalt 
an die Stelle des Rechts trete. ft aber einmal in der Ge- 
felfchaft das Gleichgewicht aufgehoben, fo ſieht fie fich bis 
zu defien Herftellung beftändig mit Sturz und. Ueberſturz be- 
droht. — Aehnliches zeigt fi) auch in dem Leben und Wirken 
von Einzelnen. Gleichwie aber der Pendel, auf's Höchfte ges 
fhwungen, erft nach vielen Schwingungen wieder zu der nor- 
malen Bewegung zurüdfehrt, fo geht es auch allen menjchli- 
chen Dingen, wenn fie auf ein Aeußerftes hingetrieben wurden. 
Waren Barteiskeidenfchaften hievon das Triebwerf, jo zeigen 
fi) die Menfchen fogar oft weit eher geneigt, ſich dem ent 
gegengefesten Weußerften zuzumenden," ald die richtige Mitte 
zu fuchen, weil die Aeußerften fich aim nächften berühren. Les 
extrömes se touchent. Der jedes Un⸗ und Hebermaß zurechts 
weifenden und ausgleichenden Nemefis kann indefien Niemand 
entgehen. Das Maßhalten bringt immer Vortheil 32); doppel⸗ 


2) Horaz fagt fo wahr als fhön: Vin consilii expers mole ruit sus, Und: Vim tem- 


ten dem, der die Gewalt und das Bewußtfein der Gewalt inne 
hat. Diefen fhmüdt und ehrt auch nichts mehr ald Großmuth, 
wenn fie mit weifer Unterfcheivung und mit dem Ausdrud 
wohlmwollender Güte gebt wird. — In feinem Zweige menfch- 
licher Thätigfeit zeigt fich die Nothwendigfeit, Maß zu halten, 
augenfälliger, ald in den Werfen der fchönen Künfte, in 
denen die Ueberfchreitung nie ohne Nachtheil ift, und diefer 
dann am größten wird, wenn der Künftler in die Ueberfchreis 
tung feine Birtuofität fegt 39). — Auch da, wo der Menſch 
für feine Zwede in die äußere Natur eingreift, ftört er zus 
weilen das Gleichgewicht. So hat er durch Ausrottung ger 
wiffer Vögel ein Mebermaß von Ungeziefer, durch das zu ftarfe 
Lichten von Waldungen eine Uebermacht der Winde oder der 
Sonnenhige veranlagt 3). — Noch verberblicher aber find die 
von des Menfchen Freithätigfeit herrührenden Störungen des 
Gleichgewichts im fittlichen Gebiete. Manche, die ſehr wichtig 
thun, betrachten ald das Wichtigfte, daß man glaube, nichts 
fei wichtig, als ihr liebes Selbft. Sie wähnen, das Gleich— 
gewicht zu halten, indem fie fich zum Mittel» und Schwers 
punft vor Allem zu machen ſuchen. Allein fie täufchen fich 
felber. Eigennug, Selbftfucht treibt immer zur Veberfchreitung 
des Maßes und verblendet darüber. Wer nur fich liebt, ftößt 
die Liebe Aller von fich 5), Am Ende führt jede folche Ueber⸗ 


peratam Di quoque provehunt ad majus. Und: Ndem odere vires omne nefas animo 
moventes. 

©) Laharpe fagt mit Recht: Si dans tous les arts de l’imagination il ne s’aggissait 
que de passer le but, rien ne serait plas commun que les bons artistes; mais il 
w'agit de J’atteindre, et o’est co qui est rare. 

%) C'est dans les lieux oü nous avons mis la main, que l’on voit souvent un veri- 
tablo desordre. Bern. de St. Pierre Etud. de la Nature I, 222. 

=) Ein Grundirrthum ift es, wenn Rouffeau (Hmile) fagt: chacun, se pröfärant 
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ſchreitung des Maßes Folgen herbei, die ihr die Strafe ſelbſt 
auflegen, oder Gegenwirkungen hervorrufen, die zu der Umlkehr 
zum Maßhalten nöthigen. — Se viel Böfed der Einfluß der 
fpisfindigen und blendenden Täufhungsfunft der Sophiften in 
Arhen dur Trübung und Berwirrung des Wahrheitsfinnes 
ftiftete, fo hatte doch zuletzt die höchfte Ausichweifung diefer 
Kunft das Gute, große und edle Geifter, wie Sofrates, Platon 
und Ariftoteles, denen die Wahrheit über Alles am Herzen 
lag, zu erfolgreichen Anftrengungen zu veranlaffen, um den 
Schein und Trug der Sophiftif gründlich aufzudeden. — Auf 
fchnelle Bereicherung folgt gewöhnlich fchnelle Berarmung, auf 
plöglichen Emporfchwung zur Uebermacht plöglicher Sturz von 
ihrer Höhe. Bom Kapitol zum tarpejifchen Felſen tft nur @in 
Schritt. — Uebertriebenes Lob und übertriebener Tadel fiften 
viel Unheil in der Welt, indem jenes beraufcht und dieſes ver- 
legt und entmuthigt. „Wunden von Freunden find heilfamer 
als Küffe von Feinden” 3%) Ein Ebenmaß zwifchen Lob und 
Tadel wirft wohlthuend, indem es die Seele behütet, das Gleich» 
gewicht zu verlieren. — 

12) Bekämpfen ih Neues und Altes, fo müflen beide 
fi nad) und nach miteinander ausgleichen, damit eine gute 
Frucht zeitige. Man, fann von dem Neuen nicht fordern, daß 
es plöglich gefund mache, was durch das Alte ungefund ger 
worden. Das Neue fol aber Wunden heilen, nicht fchlagen. 
Rückkehr zum Alten wirft nur dann und in fo ferne wohl: 
thätig, als fein Vorzug wirklich anerfannt und als Heilmittel 
gegen Schlechtes Neues gebraucht wird, und es mit den ver- 
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ouvertement & tout autre, trouverait bon que tout autro se pröförat de moᷣmo & lui. 
In dieſem Sape liegt die Wurzel der ſchamloſeſten Eigenliche, 
” Ehryſoſtomus Rede vor feiner Verbannung. 


änderten Berhältniffen fich vereinbaren läßt 37). — Nicht leicht 
taucht eine Entdedung, Erfindung oder neue Anficht 
auf, ohne daß das Auffehen, welches fie erregt, derfelben Wis 
derfacher erwede. Se fchroffer eine Behauptung auftritt, deſto 
fchroffer tritt ihr der Widerfpruch entgegen. Go veranlaßt 
auch das Erfcheinen eined Genie's oder außerordentlichen Tas 
lent's in was immer für einem Fach einen Wetteifer, welcher, 
indem fich die Begabten oft auf ganz entgegengefeßten Wegen 
Ruhm oder Gewinn zu erwerben trachten, Stiflftand und Ein- 
feitigfeit verhindert. — Tchätigfeit ift wenigftend ein Wahrzeichen 
von Leben, wogegen Unthätigfeit, Nichtsthun, Unbeweglichkeit 
das Leben unterdrüdt. Nur Eine Art von Thätigfeit ift durchs 
aus verwerflich, diejenige nämlich, welche die bloße, ſchnöde 
Selbftfucht erzeugt, die unruhige, alle Kräfte aufzehrende, nie 
zu befriedigende Thätigfeit, die die Dämonifche genannt zu 
werden verdient. Durch fte wird das Gleichgewicht, worauf 
alle gefellfchaftliche Dronung und Wohlfahrt beruht, ganz vor« 
züglich gefährdet. — In Zeiten weit vorgerüdter Verfeine- 
rung thut es Noth, daß auf Einfalt des Sinnes und bed 
Gemüths, auf Vereinfachung der Gedanken, des Gefchmads 
und des Lebens (der Sitten) gebrungen werde. Sonft läuft 
die Verfeinerung Gefahr in Schwäche, Schalheit und Ver—⸗ 
weichlichung umzufchlagen und alles Fefle und Gediegene zu 
verflüchtigen. | 

13) Alle abweichenden, fich durchkreugenden Meinungen 
und Anfichten über Dinge, die außer dem Kreis der menfch- 
lichen Erfenntnißfähigfeit liegen oder deren Erfenntniß dem 


„Wem ihr gegenwärtig die Lebensart ber Patriarchen (oder ber Spartaner) annehmen 
woltet, fo würber ihr nur eine Gomödie fpielen.“ F.H. Jakobi Woldemar ©. 88. 


Menfchen unnüg, wo nicht gar verderblich wäre, bleiben in 
ber Welt in folher Schwebe, daß von Keiner zu beforgen ift, 
fie werde je ein entſchiedenes Uebergewicht erhalten. Die 
Grübelſucht wird immer im Nebel herumtappen. Sie gleicht 
dem Blinden, der über Farben, dem Tauben, der über Töne 
urtheilen will. Abnehmen wird fie und an Geltung verlieren, 
je mehr die Erfenntniß von allgemein wichtigen und heilfamen 
Wahrheiten fi) verbreitet und befeftigt, je mehr fie auch die 
Herzen durchdringt und zur Gefinnung wird, je enger die Wif- 
jenfchaft und das Leben fich miteinander verbinden und bes 
freunden. Wenn diefer Verband vernachläßigt wird oder aufhört, 
läuft die fchärffte Intelligenz Gefahr, fi in leeren Räumen 
zu verwirren und zu verirren Hingegen bewahren ven 
Menfchen das ſtets gegenwärtig gehaltene Bemwußtfein feiner 
Doppelnatur und des Sittengeſetzes, die Selbfterfenntniß, die 
aufmerkffame Weltbetrachtung, die Lebenserfahrungen und die 
Stimmen der Vorzeit, vor dem Sturz in den finftern öden 
Abgrund des Unglaubens an Bott, Tugend und Unfterblichkeit, 
drei Gegenftände, die für das Leben von der erften und größten 
Wichtigkeit find. 

Welchen Despotismus übt nicht Die Mode aus, der ledig⸗ 
lich die Tagesmeinung und die Eitelfeit eine Macht verleihen? 
Weil aber ale Thoren und Geden gewöhnlich fo geneigt find, 
ed mit der jedesmaligen Mode zu halten, fo verliert auch jedes 
Streben, jede Lehre, jeder Gebrauch, fobald fie zur Modefache 
werden, an der Würde und Achtung, die ihnen vorher zu Theil 
wurden, ald fich noch der engere Kreis der Befonnenen, blos 
ihrem innern Werth zu lieb, ihnen zugefelltee Die ftrenge, 
wiewohl lächerliche Herrfihaft der Mode wird dadurch gehindert 
und gebrochen, daß fie auf feinem feften Grunde ruht, fondern 
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ftets dem Wechfel unterworfen ift. — Sie wird das Spielzeug 
der Neigung zur Veränderung, welcher glüdlicher Weiſe die 
Neigung zum Beftehenden und Beharrlichen enggegentritt. Ver— 
nunft und Gewiffen nehmen ftets für das Wahre und Gute 
die Anveränderlichkeit in Anfpruch. 


14) Obgleich dem Glauben und dem Wiffen durch 
die Natur der Dinge und die Befchaffenheit des menfchlichen 
Geiftes ihr befonderer Kreis angewiefen ift, innerhalb welchem 
fie einander ergänzen follen, fo haben doch jederzeit Viele zwi— 
ihen Glauben und Wifjen einen Zwiefpalt erregt, in welchem 
die einen dem Glauben, die andern dem Wiſſen die alleinige 
Herrſchaft zuzueignen ftrebten. Allein die gefunden geiftigen 
Kräfte der Menfchheit arbeiten unabläffig darauf Hin, zwi— 
hen beiden ein Ebenmaß zu Stande zu bringen, indem fie 
mit Hinweifung auf das allen Menfchen gemeinfane Be— 
wußtfein und Gewiffen und auf die alfeitige Erfahrung dars 
thun, daß zur Erreichung der Beftimmung ded mit einer Dop⸗ 
pelnatur begabten Menfchen das Glauben und das Wiffen 
jufammenmwirfen müffen, daß dad Herabwürdigen ded Glaubens 
dem Wiſſen felbft hinderlich werde, daß alles Wiffen Glauben 
(an die Wahrheit) vorausfege, daß endlich das Glauben eben 
jo wenig ald das Wiffen mit der Vernunft im Widerfpruch 
jein dürfe, wenn gleich die Vernunft unvermögend iſt, manche 
Gegenftände des Glaubens zu Gegenftänden des Wiffens zu 
machen. Es iſt aber ein großer Irrthum, wenn man annimmt, 
daß nur das Willen auf Erfenntniß beruhe, der Glaube aber 
nicht auf Erfenntniß beruhen könne. Es gibt feinen’ frucht- 
baren, dem Menfchen heilfamen Glauben, der nicht aus Er: 
fenntniß hervorginge. Bei allen Erfenntniffen muß zwar zwi- 


fchen dem Erfannten und dem Erfennenden ein Eben- 
maß beftehen, und wo biefes fehlt, fann feine wahre Erfennt- 
niß ftattfinden. „Das Ebenmaß befteht aber nicht darin, daß das 
GErfennende mit dem Erfannten Eins fei, fondern darin, daß fie, 
wenn auch dem Grade nad) nicht gleich, doch im Wefen einig 
find. Wir erfennen, daß es etwas Unendliched geben könne; 
wir erfennen ferner, daß Gott, der Unendlich» Bollfommene, 
ift und fein muß. Uber begreifen fönnen wir Gott nicht, weil 
unferm Geift das Maß abgeht, um das Unermeßliche zu meſſen. 
Und fo gibt es noch Manches, das wir zwar nicht willen 
fönnen, aber doch vollen Grund haben zu glauben. Dahin 
gehört vieled Gefchichtliche; dahin gehören auch die Gedanken 
und Gefinnungen und die Treue und Qugendhaftigfeit der 
Mitmenschen. — Bei den größten Wohlthätern der Menfchheit, 
bei den tiefinnigften und reichften Geiftern, bei den fräftigften 
Förderern der Wifjenfchaften hat man den Glauben und das 
Willen fich im friedlichiten Ebenmaß vereinbaren gefehen, indem 
fie dem Glauben fein Recht einräumten, das Wiffen zu ver- 
werfen, aber auch dem Wiſſen fein Recht, in Dingen, die der 
Wiſſenſchaft entzogen find, das Glauben für unvernünftig bloß 
deöwegen zu erflären, weil .die Bernunft fein Wiſſen davon 
hervorzubringen vermag. Während jene Männer dem Glauben 
feine Anfprüche gegen Anmaßungen der Bernunftforfchung ficher- 
ten, waren fie weit entfernt, diefer die Befugniß abzufprechen, 
fowohl das ermwiefene Wilfen gegen Eiufprüche der Anwälte 
des Glaubens zu verfechten, als die Ergebniffe im Bereiche des 
Glaubens zu prüfen, ob fie mit denen der Wiffenfchaft im 
Widerfpruch ftehen, unter der billigen Bedingung jedoch, daß 
die Vernunft nicht bloße Hypothefen und Vermuthungen oder 
beftrittene Meinungen und Anfichten als Wahrheiten geltend 


mache, deren Gewißheit über jeden Zweifel, jeden Einſpruch 
erhaben wäre. 

Wiffen und Glauben find feine Gegenfäge, wohl aber 
find es der Glaube und der Unglaube, und vom troftlofeften 
Unglauben führt der nächfte Weg zum albernften Abers 
glauben. Es find Dies zwei Ertreme, die fich berühren. Aber 
weder der Aberglaube noch der Unglaube entfpricht der Natur 
und Beftimmung des Menfchen ; in feinem kann er Befriedi- 
gung finden 8). Erfahrungen, Bernunft und Gewifien bieten 
ihm mächtige Antriebe und Beweggründe ſich vor beiden Er- 
temen zu hüten oder fich von ihnen [oszureißen. 

15) Unfern nad Erfenntniß firebenden Geift befriedigen 
die von ihm erworbenen Erfenntniffe dann erft, wenn fie 
ih ihm in einheitlichem Zufammenhang darftellen. Bis 
dahin find fie nur Bruchftüde eines ihm noch unbefannten Gan- 
gen, unter welchen Bruchftüden bald dieſes bald jenes an Gel⸗ 
tung vorwiegt. Voͤlliges Gleichgewicht und Ebenmaß kann im 
die ganze Maſſe der Erfenntniffe nur die Idee vom Unendlich» 
Bolfommnen bringen, welches unfer Geift zwar nicht in feis 
nem Weſen volftändig erfennen, aber doch fich zur Anerkennt⸗ 
niß bringen kann. 

16) Wahrheit und Unwahrheit, auch Gut und Böſe ſind 
eben ſo unvereinbar als Licht und Finſterniß, Tag und Nacht. 
Das Streben fie zu vereinbaren, der Wahn dies zu Fönnen 
iR die Quelle der verderblichften Irrthümer und Verkehrtheiten 


* „Wenn feichte (oder falfhe) Philofaphie und Unfittlichkeit die Gemüther verwildert 
leder verödet) haben, fo fehnen fidy die Menſchen wieber nach Kindereinfalt, und ver- 
fallen in Kinderthorheit (fie werden kindiſch).“ Mofes Mendelöfohn Berliner 
Menatichr, 1785. 1. 135. Der vertommene Menſch, der in Unglauben und Unſittlichkeit 
Verödete fucht im Aberglauben Entſchaͤdigung, Beruhigung, ohne fie doc zu finden, 
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und der gefährlichfte Gegner der Wahrheit und Tugend, ins 
dem dadurch der Sinn für Wahrheit und Tugend zerftört 
wird 39%. Jede Abjchweifung vom Wahren und Guten vers 
urfacht jedoch im Menfchen einen Zwiefpalt, und dieſer 
Zwiefpalt, der der befiern Natur des Menjchen wiperftrebt und 
ihr fchmerzlich ift, enthält eine Aufforderung und einen Anz 
trieb, fi aus ihm herauszuziehen. 

17) Ueberall bietet und die Natur neben dem zu unferer 
Erhaltung Nothwendigen und Nüglichen dad Angenehme 
und Schöne dar. Dem Menjchen fteht es zu, das für fein 
Wohlergehen und das der Gefellfchaft erforderliche und zuträg— 
liche Ebenmaß im Genuß diefer Naturgaben zu bewirfen, und 
feine eigenen Schöpfungen und gefelfchaftlichen Einrichtungen 
entfprechen der Doppelnatur des Menfchen um fo vollftändiger, 
ald fie das Angenehme und Schöne mit dem Rothwendigen 
und Nüglichen harmonifch verbinden. Mit Recht wird geklagt, 
wenn dad Leztere dem erftern nachgefegt wird. Aber wo Das 
erftere fehlt und ganz vernachläßigt wird, entbehrt das Leben 
einen großen Theil feiner Reize. Selbft in rauhen, anmuth- 
lofen Gegenden, wie vielmehr in lieblichen und fchönen fieht 
man die Bewohner, fangen fie einmal an fich dem Zuftand 
der Roheit zu entwinden, an ihren Wohnungen und Gewäns 
dern einige Zierrathen anbringen und mit Vorliebe Blumen 
ziehen und fich damit ſchmücken +0). 


3) Que connaissons nous d’obscur par sa mature, sinon l’erreur? Que connaissons 
nous d’övident, sinon la veritö®? MN’est-ce pas l’evidence de la veritö qui nous 
fait discerner le faux comme le jour marque le sombre? Vaurenargues Oeuv- 
res I. 109. 

“) In der Schweiz ift faft feine Bauerns oder Hirtenwohnung ohne Blumengärtdyen und 
Blumen vor den Yenftern, Zu Neapel verfagt ſich Eein Lazzaroni den täglihen Shmud 
einer Blume, 
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18) Jede Gewaltübung, jede Leidenſchaft, jeder Mißbrauch, 
jede Thorheit hat ein gewiſſes äußerſtes Maß, das nicht übers 
fhritten werden kann, ohne daß die Folgen dad Weltgefeg bes 
fätigen: daß das Unmäßige nie und nirgend von Beftand 
fein könne. Die goldene Mitte in Allem zu treffen und 
zu beobachten (dad ne quid nimis!) ift allerdings fchwer. 
Aber nur der Leichtfinn oder die Leidenfchaftlichfeit verlacht 
und verhöhnt das Streben darnady. Der Weije macht fich 
diefes Etreben zum Geſetz, und findet niemald Grund es zu 
bereuen. Eich im Gleichgewicht halten heißt ihm, vernünftig 
fein #4), — In Hinficht der Gluͤcksgüter ift der Mittelftand, 


“i) Est modus in rebus, sunt cerli denique fines, quos ultra citraque nequit oonsister® 
rectum, — Medium tenuere beati. (Horat.) Gin großer englifher Staatömann zur 
Zeit Karld U., wo bie Parteien mit Wuth gegeneinander entbrannten, Halifar, 
war bad Haupt jener Politiker, die von beiden großen Parteien veradhtlid Krimmers 
(Sole, die auf Schiffen in die Mitte treten um das Gleichgewicht herzuftellen) ges 
fhelten wurben. &tatt über dieſen Spottnamen zu hadern, nahm er ihn als einen 
Ehrentitel an, und vertheidigte mit Kebhaftigkeit die Würde diefer Bezeichnung. Alles 
Gute, fagte er, Halt die Mitte zwifhen Aeußerſten. Die gemaßigte Zone hält die 
Mitte zwifchen dem Klima, in meldem bie Menfhen gebraten werben und bem, in 
welhem fie erfrieren. Die englifhe Verfaſſung hält die Mitte zwiſchen tuͤrkiſchem 
Defpotismus und polniſcher Anarchie. Die Zugend ift nur ein rechtes Maß unter Reis 
gungen, von denen jede, wenn man ihr bis zum Unmaß nachhängt, ein after wird. 
Ja felbft die Vollkommenheit des höchſten Weſens befteht in dem genaueften Gleichge— 
wichte von Eigenfhaften, von denen feine überwiegen könnte, ohne die ganze moraliſche 
und phofifhe Ordnung ber Welt zu ftören. — „Halifar war jederzeit ftreng gegen 
feine heftigen Genoffen und jederzeit in freundlichen Beziehungen zu feinen gemäßigten 
Gegnern. Jede Partei erfuhr am Tage ihres anmafenden und rachſuͤchtigen Triumphs 
feinen Zabel, und jede Yaction fand, wenn fie befiegt und verfolgt warb, in ihm einen 
Belhüger.“ Mataulay Geſch. Englands B. J. K. 2. ©. 219. fg. — Washington 
nannte feine Politit bei Gründung des norbamerikanifhen Freiſtaats felbft bie ride 
tige Mitte. (S. Deffen Schriften X. 236.) Dadurch eben verfhafften er und 
feine Gehülfen ihrem Vaterland die Unabhängigkeit und Freiheit, auch dadurch hielten 
fie diefelben aufrecht, daß fie, große Mäfigung mit großer Feſtigkeit verbindend, bie 
Grundfäge der Ordnung und das Anfehen der Gefege dem neuen Freiſtaat zum Grunde 
legten, und hernady feine durch den Krieg ereungene Unabhängigkeit durch Behauptung 


14 


2 210 — 


der weder des Neid's noch der Habſucht Zielſcheibe iſt und 
ſelbſt keinen Grund oder Antrieb zum Neid oder zur Habſucht 
hat, derjenige, der ſich am laͤngſten aufrecht haͤlt, und der 
Staat iſt am beften daran, in welchem der Mittelſtand Die 
große Mehrheit bildet. — Ein fchädlicher Irrthum ift es 
hingegen, wenn man in guten Unternehmungen dad Stehens 
bleiben auf halbem Wege für das Einhalten der goldes 
nen Mitte hält. Die Menfchen find nur zu geneigt, dies da 
zu thun, wo es die Sache der Wahrheit, ded Rechts, des 
Gemeinwohls, der Tugend gilt, um ihre Schwäche und Feig- 
heit mit dem Scheine der Mäßigung zu befchönigen, während 
fie es nur bei fchlimmen, feldftiüchtigen, ungerechten linters 
nehmungen bereuen, auf halbem Wege ftehen geblieben zu 
fein. 





des Friedens, ald ex von ben Aufregungen der feanzöfifhen Revolution gefährbet wurde 
ſichet ftelten. — Ein großer Irrthum ift ed, die goldene Mitte mit der Mittels 

> mäßigkeit zu verwechſeln. Jene ift der Zuftand zwifchen zwei Xeußerften; dieſe ift 
der Zuftand zwifchen dem Geringiten und dem Höhften, dem Schlechteften und dem 
Gbdelften auf der Stufenleiter zur Vollendung. Die goldene Mitte ift ber Standpunkt 
der nah Weisheit und Tugend Strebenden; die Mirtelmäßigkeit ber leidige Standpunkt 
des großen Haufens. — Mittelmäßigkeit fhüpt vor Neib und wird von denen gern 
gefehen und gehegt, die vor ausgezeichneten Jähigkeiten und Werdienften ſich fürchten. — 
Gonfucius hat in feinen Vorſchriſten finefifher Weisheit dem Grundfag von ber 
goldenen Mitte ein eigenes Buch (das zweite) gewidmet. Gr meist darauf hin, 
daß Erde und Himmel in ihrem geordneten frieblihen Zuftand und Gang diefem Srunds 
fag folgen; wogegen bie mehreften Menfhen ihn deswegen unbeachtet laſſen, meil fie 
theild in ihrem Selbſtdünkel Höheres erreichen zu können meinen, theils aus Unkunde 
oder wegen den Schwierigkeiten die goldene Mitte zu erfireben fi nicht getrauen. 
(Confucius, Binarum Philosophus. Parisiis 1687. p. 40. 41. 32.) — Dagegen ift 
es ein Hauptzug unferer neueften- Zeit, in Nichts Maß zu halten und jeden, der vor 
Unmaß warnt, als einen Yeind der Freiheit zu verbädtigen, obgleich dieſe Zeit bie 
alte Lehre am ftärkften beftätigt hat: daß jedes Unmaß zum Verderben führe. Der 
Irrthum liegt darin, daß man das Unmaß für ein Zeichen der Stärke hält, während 
ed doch nur ein Zeichen der Schwäche ift. 
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19) Auch der höchfte Gedanfenflug hat fein Maß. 
Geht er darüber hinaus, fo wird der Denker jedenfalls Andern, 
oft aber auch fich felber unverftändlich, indem fich fein Geift, 
von der Einbildung mißleitet, in. Gegenden verirrt, die außer 
feiner Faſſungskraft liegen. So ſchaͤtzbar auch die von der 
Intelligenz gebildeten Ideale find, fo müflen doch zur Er- 
möglichung der Ausführung die wirklichen Berhältniffe mit den 
Idealen oder vielmehr die Schritte zu diefen mit den wirklichen 
Berhältnifien in Ebenmaß gebracht werden. Sonft ift das 
Miplingen unvermeidlich. 

20) Die Intelligenz macht ihre unerläßlichen Forde- 
rungen. Aber auch dad Gemüth hat ihrer. Die Forderungen 
von beiden gerathen in feinen Widerftreit, wenn fie der voll 
ftändigen Beftimmung des Menfchen fich unterorbnen. Sobald 
wir aber diefe aus dem Auge verlieren, geräth unfer Inneres 
in Zwiefpalt. Nur wo Intelligenz und Gemüth (Herz) fich 
im Ebenmaß befinden, wo fie im Einklang zufammenwirfen, 
fönnen die menfchlichen Zuftände recht gebeihen. Gefundes 
und richtiged “Denken und Fühlen find dafür erforderlich. Aber 
einzig die Ueberzeugung von der Wahrheit und die Hebung 
der Tugend können des Menfchen Kräfte, Triebe und Neiguns 
gen in ein für ihm durchaus befriedigendes, anhaltendes Gleich⸗ 
gewicht verfegen. Eben deshalb findet man dieſes Sleichgewicht 
fo felten! Wahrhaft große, helle und edle Seelen find am weis 
teften von ftolger Anmaßung und Rechthaberei entfernt und 
am meiften geneigt, Einwendungen und Borftellungen Gehör 
zu leihen und ſich zu ihrer Erörterung herbeizulaffen. Kleine, 
enge, felbftfüchtige Seelen hingegen find immer geneigt, mit 
Sprödigfeit auf ihrem Sinn zu beharren und die triftigften 
Gegengründe mit fehnöder Verachtung von fich zu weifen. 
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Seit Jahrtaufenden fucht der Menfchertgeift zu einer Zu— 
verfiht und einem Frieden zu gelangen, welche nur ein ber 
Vernunft fowohl ald dem Gemüth genügender Glaube an die 
überfinnlichen Wahrheiten geben fann. Allein immer und übers 
al hat er noch Mühe, dem Zuge nach den Abgründen, bald 
der vielgeftaltigen Träumereien ded Aberglaubens, bald des 
licht- und troftlofen Unglaubens zu entgehen. Noch fieht man 
ihn, fih in unfichern Schwingungen zwifchen diefen beiden 
Aeußerften zerarbeiten (Vergl. Nr. XIII und XIV). Ueberhaupt 
ift ächte und vollftändige geiftige Bildung nur dadurch erreich- 
bar, daß fie auf alle geiftigen Kräfte fich erfirede und fie in 
das rechte Ebenmaß bringe, und dazu iſt auch ein Ebenmaß 
zwifchen ver Gabe der Mittheilung und der Empfänglichkeit 
zum Aufnehmen erforderlich. 

21) Milde wedt Milde, Zutrauen — Zutrauen. 
Ebenfo Grauſamkeit — Graufamfeit, Mißtrauen — Miß— 
trauen, oft felbft in von Natur fanftmüthigen und gutmüthis 
gen Wefen. Sahen wir doch die Tyrannei ſelbſtſuͤchtiger Eu— 
ropäer die gutartigften Indianer und Neger in rachſüchtige 
Tiger: verwandeln. Eine gerechte und gütige Behandlung hätte 
die Farbigen mit den Weißen befreundet zum großen Vortheil 
von beiden Brudergefchlechtern. Allein die maßlofe Habfucht 
der auf die Vorzüge ihrer Kultur eingebildeten Weißen wollte 
den Bortheil allein für fih, und fo wurde die Befanntfchaft 
der Weißen mit den Farbigen beiden zum Fluch. 

22) Die öffentliche Meinung, wo fie frei und uns 
verfälfcht durch Künfte der Eelbftfucht waltet, ftellt das Hoch- 
und Niedrigftehende in der Welt in ein gewiffes Gleich“ 
gewicht. Eie gleicht manche Ungerechtigfeiten in der Werths 
fhägung aus, indem fie Ehre und Anfehen anders austheilt, 
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als ed der Zufall des Glücks zu thun pflegt. Für die Fehler 
derjenigen, die im Volf wie immer hervorragen, hat diefes ein 
fcharffichtiges Auge. Seine Rüge ift um fo fchärfer, je höher 
der fteht, welchen e8 damit behaftet fieht. Bedeutende Mafeln 
im Ruf der Hochgeftellten finden aber oft Nachficht, wenn 
ihnen noch größere Tugenden und DVerdienfte zur Seite ftehen, 
wenn die Lichtfeite die Schattenfeite überftrahlt. 

23) Jeder zu ſchnelle Uebergang von einem Zuftand 
in den entgegengefeßten bringt eine Störung des Gleichgewichts 
der Kräfte hervor, die der Ausbildung eined geordneten halts 
baren Zuftandes hinderlich wird. Der fchnelle Nebergang von an— 
ftrengender Arbeit zu müßiger Ruhe wird den Menfchen oft 
verderblih. Er entnervt fie, wogegen ununterbrochene gemäßigte 
Arbeit fie ſtark und gefchidt macht. Der fchnelle Uebergang aus 
Finſterniß ind volle Licht bewirkt in der geiftigen wie in der 
phyſiſchen Welt eine Blendung, die für gehörige Auffaffung 
unempfänglich oder unfähig macht. Auch im ftaatlichen Leben 
erfordert der Mebertritt aus der Knechtfchaft in die Freiheit 
ftufenweife Vorbereitungen, damit er gedeihlich ausfalle. Was 
war in Südamerifa das Ergebniß des plöglichen Ueberſturzes 
aus dem fpanifchen Golonialregiment in die Formen republifas 
nifcher Verfaffungen? Das gemeinfame Loos aller dieſer im⸗ 
provifirten Freiftaaten ift haotifche Verwirrung, ewiger Wechfel 
zwifchen Anarchie und Despotie und ſtets fich erneuernder 
Bürgerfrieg. Und fo mußten auch in der neueften Zeit (1848) 
die Verfuche von Staatdumgeftaltungen in Europa, die mit 
dem rafchen Umfturz der althergebrachten Einrichtungen began— 
nen und eben fo rafch ganz entgegengefegte an ihre Stelle 
fchoben, theild völig mißlingen, theild-in einen unabfehlichen 
Strudel von Berlegenheiten und Elend ftürzen, weil der Schwer⸗ 
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punft, auf dem bisher das Gebäude geruht, unverfehens zu⸗ 
fammenbrad, und mit ihm Alles aus den Fugen trat. Hier 
wie in allen menfchlichen Beftrebungen nach Veränderung der 
Zuftände liegt die größte Gefahr in der Entfeffelung der Lei- 
denfchaft, die Fein Maß kennt, fo bald feine Schranke ihr ents 
gegenfteht. Mittelft der Leidenfchaften das Gerechte und Gute 
herbeiführen und begründen wollen, tft — Wahnfinn. — Einem 
Bolfe, das geneigt ift, fih Bögen zu bilden, wird es auch 
leicht, feine Goͤtzen zu zerbrechen. 

24) Gewöhnlih überfhägt jedes Zeitalter feine 
Geiftesbildung und ihre Früchte, ſowie auch das einzelne Tas 
lent oder Genie fich leicht überfchägt. Ohne das Bewußt- 
fein von Tüchtigfeit würde freilich manches werthvolle Werf 
gar nicht unternommen. Ohne GSelbftachtung wird Niemand 
etwas Bortreffliches leiften, und wer nichts wagt, erreicht 
auch nichts. So im Guten wie im Böfen. Das enthufiaftifche 
Bewundern eines Werkes von Seite der Zeitgenoffen ift aber oft das 
ficherfte Wahrzeichen feiner Erbärmlichfeit. So ift es auch umges 
fehrt mit dem Tadel beftellt. Gtlüdlicherweife ift und bleibt jedoch 
Alles ſtets der Kritif unterworfen, was der Menſch thut oder un- 
terläßt. Eine gute, gefunde, gründliche Kritik ift höchſt wohlthätig, 
indem fie vor Heberfchägung behütet, ohne zu entmuthigen, viel- 
mehr das wahre Talent ermuntert und fördert. Gerecht und 
wahr zu fein, ift das wefentliche Erforderniß einer folchen Kritik, 
die vermittelnd zwifchen jeder menfchlichen Leiftung und dem 
Publikum fteht, und das Zünglein an der Wage abgeben foll, 
welches anzeigt, wie dad ©leichgewicht und Ebenmaß in den 
menfchlichen Dingeg zu erreichen und zu erhalten fei +2). 


©) Daß Zabeln Ieichter ift ald Machen, ift eine fehr gute Einrichtung ber Natur, um 
zwifchen zwei Gegenfäpen jeden im ſich felbft weiter zu führen, um ben Muth, meldher 
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25) Der jedem Staat, jedem Verein, wie jedem andern 
lebendigen Organismus inwohnende Trieb nach ſeiner Er— 
haltung bildet den Schwerpunft, auf welchem fein Beftehen 
und feine Entwickelung beruht. Kein Staat ift unvergänglich. 
Aber der Ausbildung der menfchlichen Geſellſchaft ift es dien» 
lich, daß die einzelnen Staaten dafür während ihrer Dauer 
nach Kräften Beiträge liefern, die in den Schatz der die Bils 
dung fördernder Elemente zufammenfließen. 

26) Der Gedanke von der Wünfchbarkeit eines gewiſſen 
Gleichgewichts der politifchen Mächte, wodurch verhins 
dert würde, daß Ein Staat die andern in den Zuftand leidender 
Abhängigkeit oder in beftändige Gefahr verfelben verfege, ift wohl 
fo alt, als dad den Staatsförpern nur zu gewöhnliche Beftreben 
fich zu erweitern. Obgleich in neueften Zeiten die Theorien 
und Entwürfe für ſolch ein Gleichgewicht ald Träume vers 
lacht worden find, fo ift ed Doch Thatfache, daß zu verfchiedes 
nen Zeiten die Wahrnehmung, wie durch dad auffallende Ems 
porwachfen einer politifchen Macht und durch ihre Richtung 
nad Groberungen die Eriftenz anderer Staaten bedroht werde, 
diefe vermocht hat, fich gegen eine Macht zu vereinigen, die 
fonft mit ihrer Kraftfülle die andern nach und nach verfchlin- 
gen oder erbrüden Fönnte 4), — Auch mußte, wenn je ein 
unterjochtes Bolt ein befferes Schiefal verdiente, die Eroberung 
demfelben ein ftarfer Antrieb werden, fein Joch wieder abzu- 





fortfcgreitet, gegen ben Uebermuth, welcher ftiufteht, au bewahren. WB. Fr. Meyern (ber 
biedere, geiſtvolle Verf. der Diana Gore) hinterlaffene U. Schriften. Wien 1842 TIL 28. 

43) Das römifde Wolf wurde dabur von Ehrgeizigen für Groberungötriege geneigt ges 
macht, dab ihm ein vorzuͤglicher Antheil an der Kriegsbeute zugeſchieden wurde, Bon 
der eurepälfhen Zeptwelt fügt Montesquieu: Pour peu qu’un peuplo montre de 
Yambition,, il &ffraye d’abord tous les autres. (De la grandeur et döoad. des Ro- 
mains ch. I.) 


fhütteln, und fo fah man nicht felten den ‚Ruhm des Er- 
obererd mit feiner Niederlage ſich ſchmachvoll endigen *). 

27) Eigentbum und Gütergemeinfchaft find Gegen- 
fäge, wovon ein jeder große Vortheile bietet, die wünſchbar 
erfcheinen, wovon aber jedem auch große Nachtheile fich bei- 
gefellen fönnen. Durch die Sicherung des Eigenthums wird 
der Erwerbseifer ungemein gefteigert. Auch forget der Menſch 
am beften für Erhaltung und Berbefferung von dem, was ihm 
ausfchließtich gehört #). Anderfeitd wird dadurch die Hab- 
begierde bei Vielen übermäßig angefpornt, und ein greller Ab» 
ftand zwifchen Reichen und Armen veranlagt. Ein wohlthuendes 
Bleichgewicht Fann hierin nur dann entftehen, wenn der Ers 
werbfamfeit durch Arbeit die Geneigtheit von dem Erworbenen 
Andern nach ihrem Bedürfniß mitzutheilen und Selbftbeichrän- 
fung im eigenen Genuß und im Vermehren feiner Genüfje und 
der Mittel dafür ſich anfchließen. Dem Mißbrauch des 
Eigenthumsrechts können die Staatögefege Schranfen entgegen 
ftellen; ihn verhindern kann nur die Religion, die zum gewiffens 
haften Gebrauch nach den VBorfchriften der Liebe auffordert 


“) Db ber Ehrgeiz, bie Macht⸗- ober Vergröferungsfudt einzelner Regierungen ihr auf 
unrehtlihen Wegen, fei es buch Gewalt ober Zrugkünfte verfolgtes Ziel erreiche 
oder verfehle, Lönnte für ſich dem Menſchenfteund gleihgültig fein. Dod wegen ber 
fittlich verderblihen Folgen eines Siegs ber Ungerechtigkeit kann ihm bie WVereitlung 
folden Sieges nur erwünfät erfcheinen. 

6) 0’ ost le sentiment önergique de la propriets hereditaire et individuelle, e'est l’es- 
pörance de l’acquerir et de l’accroitre, et la certitude de jouir et de faire jouir 
les siens du fruit de son travail, qui fertilisent la terre; le communisme la steri- 
liserait le remede serait pire que le mal, il tuerait le malade. Raudot de la Döca- 
denoe de la France 1850, p, 119. In einigen griehifhen Freiftaaten, vorzüglid in 
Sparta, fpäter aud zu Rom wurde bie gleihe Vertheilung ber Güter ald Schutz⸗ 
wehr für die Freiheit erftrebt. Der Erfolg war theild gering ober zweifelhaft, theils 
von wenig Dauer. Strenge Durchführung einer gefeglihen Gütergleihheit würde die 
Unfreiheit und bie Xrmuth Aller zur Folge haben, 
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und antreibt 6). — Gütergemeinſchaft kann gleichfalls 
wohlthätig fein, wo fie thunlich iſt, ohne ungerecht zu fein, 
und ohne den Antrieb, feinen Unterhalt durch Arbeit zu er- 
werben, zu erftiden. Im Ganzen und Großen ift fie nicht 
ausführbar, weil einerſeits mit dem durch Geſetze geficherten 
Eigenthum der Hauptreiz mühfam zu erwerben und das Ers 
morbene zu erhalten wegfiele, und damit auch die Thätigfeit, 
die das Leben der Gefellfchaft unterhält, aufhören würde, ans 
derfeitS aber die Gütergemeinfchaft, um wahrhaft und gedeih— 
fich fortzubeftehen, vorausfegt, daß alle Glieder der Ger 
noffenfchaft uneigennügig und liebrgich gefinnt wären. (Die 
Gütergemeinfchaft im Sinne des Chriſtenthums fchließt die 
größte Achtung für das Eigenthum in fich und beruht ganz 
auf der innern Gefinnung der Brubderliebe; diejenige aber, die 
eine gewiffe Partei mit der Devife: la Propriete est un vol 
ald Zwangsgefeg dem Staat zum Grund legen möchte, wäre 
die ärgfte aller Tyranneien). 

28) Wo Geift und Körper zujammen beftehen, wo eine 
Berührung zwifchen der Thätigfeit von beiden ftatt findet, ift 
es naturgemäß, daß der Geift herrſche, der Körper diene. 
Wenn der Körper den Geift beherrfcht, dann befinden fich beide 
in einem widernatürlichen Zuftande, der beiden verderblich 
wird #7). Ueberhaupt ift das Unvollfommnere gemacht, dem Voll: 


“, Thomas Morus behauptet (in f. Utopia p. 78.): wahre Billigkeit und Gerechtig- 
keit wären in einem vollkommenen (idealen Staat) unmöglid, wenn nit das Privats 
eigenthum aufgehoben würde. Gr nimmt aber hier das Privateigenthum in dem Sinn, 
welcher jebe Rüdficht auf die Mitmenfhen ausſchließt. Auein ſchon die Staatögejege 
ſchreiben folhe Rüdfichten vor, nody mehr aber das Sittengefeg. Jeder Staatöverband 
bezielt bie Sicherheit des Gigenthumd fowohl ald ber Perfonen, erreicht aber den Zwed 
erft dann, wern ihm bie Religion die Weihe des Gewiffend verleiht. 

) „Die ewige Drdnung ift, daß der Geiſt den Körper beherrſche. Die geiftreihfte Na— 
tion mar immer bie erfte, bis, ba fie ſich vernachlaͤßigte, das Uebergewicht an eine 
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fommnern zu feinen Zweden zu dienen. So bie Pflanze dem 
Thiere, die Thiere dem Menfchen, der Leib dem Geifte, der 
niedrige Geift dem höhern. Nur fo wird das Gleichgewicht 
der Dinge auf Erden erhalten. Deswegen ift ed auch billig, 
daß bie Frau dem Mann, die Kinder den Eltern, die Dienens 
“ den dem Herrn, die Gefellen dem Meifter, die Menge der 
beftellten Dbrigfeit ſich unterorbnen, jedoch in vernünftiger 
Weiſe, damit diefe Unterordnung Allen zum Beften gereiche. 
29) Eine wirklihde Bervollfommnung menſchlicher 
Zuflände fommt nur dann zu Stande, wenn zwifchen den ers 
haltenden und den erneuernden Kräften ein Gleichgewicht, 
ein Ebenmaß eintritt, Zum Fortfehritt find Veränderungen 
nothwendig. Aber wie jeder Fortfchritt von einem beftehenden 
Zuftand ausgeht, fo bezwedt er vernünftigerweife auch wieder 
einen Zuftand, der von wohlthuendem Beftand fein fann. Ber: 
änderungen ohne diefen Zwed find Fein Kortfchritt, und können 
nur zu Verwirrung und Unordnung führen. Beränderungen 
blo8 um zu verändern, find heillos und barer Unfinn. Nur 
wo die Intelligenz ed fih zur Aufgabe macht, das Ebenmaß 
zwifchen der Gegenwart und der Vorzeit zum Vortheil der 
Zufunft zu erhalten oder herzuftellen, kann es ihr gelingen, 
das Beftehende durch Beränderungen wirklich zu verbeffern, 
d. h. einen wahren Fortfchritt zu bewirken. Der Blid in die 
Vergangenheit und der Blick indie Zufunft, die Erinnerung und 
die Borausficht oder Ahnung müffen ſich in einem gewiffen Eben— 
maß vereinigen, um den Menfchen zu fördern. Der Blid rüdwärts 
fowohl ald der Blick vorwärts dürfen weder zu trüb und wehs 
müthig, noch zurofenfarb fein. Sonft ift Täufchung unvermeidlich. 
artere el. Aug dann überwältigten die Refte ihrer Geiftesarbeit ben rohen Sieger; 


der politiſche Untergang vernichtete ihren Namen, doch ihren Einfluß nicht.“ Joh. 
Müller Gef. der Eidgen, Thl. IV. ©. 216. 


VII. 


Von großer Bedeutung und wohlthuendem Einfluß für 

den Zuſammenhang und das Leben der Weſen in der 

materiellen und noch mehr in der geiſtig-ſittlichen Welt 
ift dad Verhältniß zwiſchen dem männlihen und 
weiblichen Element (das Geſchlechtsverhältniß). 


1) Bewunderungsmwürbig ift das Nebeneinanderfein des 
männlichen und des weiblichen Elements in den init or» 
ganifchem Leben begabten Wefen im Gebiete der Natur zum 
Behuf der Erhaltung ihrer Gattung durch zeugende Fortpflan- 
zung I). Beide gehören zum Wefen der Gattung, in welcher 
das Männliche und Weibliche fo vertheilt find, daß fie fich 
vollftändig nur im Verein von beiden befindet. Jedes von 
beiden Elementen enthält was dem andern abgeht, und fo er- 
gänzt eined das andere auf eine Art, die dem Sein und Leben 
höhern Werth; verleiht. Dieſes Verhältniß, auf welchem die 
Fortpflanzung alles organifchen Lebens beruht, hat etwas Ge- 
heimnißvolles, Unerflärliches und iſt gleichfam die beftändige 
Fortfegung ded Wunders der Schöpfung. Der Gefchlechtätrieb 
der größten und Heinften Thiergattungen ift das fortwährende 


nn ei a 
1) Die Bielgötterei hat das männliche und weibliche Element aud fogar in die Gottheit 
aufgenommen, weil fie die Vorſtellung von dieſer nicht über die fihtbare Welt zu er⸗ 
heben vermochte, Vergl. Luk. XX. 35 2c. Die Urgottheit der Gappter, bie in fid 
den Urgeift, die Urmaterie, die Urzeit und den Urraum vereinigte, war männlid und 
weiblich zugleih. (Gb. Röth Gef. der abendl. Philofophie I. 136,) 
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Band ihrer Erhaltung und Lebensordbnung. Wunderbar ift 
bie Sorgfalt, welche fie für den Zwed der Erzeugung und der 
erften Pflege der von ihnen Erzeugten an den Tag legen. 
Der Gefchlechtstrieb macht, daß das Thier fihon vor der 
Begattung Fürforge für das Wefen trifft, dad aus feiner Bes 
gattung hervorgehen wird. — Eelbit in der ganzen unorganis 
fhen Welt gewahrt man wenigftend ein Analogon eines ihr 
zum Princip des Dafeind dienenden Gefchlechtsverhältnifies, 
das hier in den Körpern durch eine von dem aufregenden 
Sonneneinfluß, von Licht und Wärme vermittelnde Anziehung 
und Abftoßung fih Fund gibt 2). — Am fihönften zeigt fich 


2) Zn allen lebendigen oder audy nur belebten Drganismen gewahrt man ein Geſchlechts⸗ 
verhältniß, weldes die Ginigung ber Beftandtheile durch Eingehen einerfeits und Aufs 
nehmen anbderfeitö vermittelt. Vergl. F. 2. Füllehorn Abhandlung : Der Einheit: 
trieb, alö bie organifhe Duelle aller Kräfte der Natur. 1846. 55. 24. 25. (Die vor 
malige Meinung, daß die fogenannge Bienenlönigin chne Empfängniß von männs 
lihen Bienen Gier lege, ift durh H. Huber zu Genf gründlid widerlegt worden). — 
Man hat zwar früher wahrzunehmen geglaubt, dab die Fortpflanzung vieler In fu— 
ſionsthierchen durch beftändige Theilung vor fi) gehe, fo daß bie abgetrennten 
Theile bald zu der Größe des Ganzen, von dem fie fi lösten, anwachſen, und dann 
wieber ſich theilen, weshalb die Vermehrung fhnel und immer mehr zunimmt. (Spal- 
iansani Opusc. de Physique, Geneve 1777. I. ch. 9. p. 17. etc.) Neuerdings has 
ben aber Ehbrenberg (1830) und Andere auch an ben Heinften Snfufionsthiechen 
Zeugungsorgane, und zwar zweifache (maͤnnliche und weibliche) wahrgenommen. Sene 
Zheilung gefhieht vielleiht eben mittelft biefer Organe. Bei ben meiften Infuſions⸗ 
thierhen entwideln fi aber die Zungen aus Giern (BVergl. 3. $. Sobernheim 
Elemente der allg. Phyfiologie 1844). — „Wenn ber Unterfhied der Geſchlechter, 
fagt Al. v. Humboldt (Anfihten der Ratur Th. II. 365. fg.) lebendige Wefen wohl⸗ 
thätig und fruchtbar aneinanderkettet, fo wird in ber unorganifhen Natur der rohe 
Stoff von gleihen Trieben bewegt. — Alles eilt in ber unbelebten Natur fi zu dem 
Seinen zu gefellen. — Alles firebt von feinem Entſtehen an zu neuen Verbindungen, 
und nur die fcheidende Kunft des Menſchen kann ungepaart darſtellen, was ihr verges 
bens im Innern der Erde und in den beweglichen Waſſer- ober Luft=Dreanen ſucht. 
Al, v. Humboldt Anfihten ber Natur Th. U. 305 fg. Vergl. au Herm. Fr. Au- 
tenrieth De Discrimine sexuali jam in seminibus plantarum diaicarum apparente, 
Tüb, 1821, — Rah Heiner. Vogels Philofophie des Lebens ber Natur (Braunſchw. 
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das Geſchlechtsverhältniß beim Menſchen. Das Verhältniß 
der zwei Geſchlechter iſt das, was die Pflanzen- und Thierwelt 
der Doppelnatur des Menſchen am nächften ſtellt, und doch 
am meiften von ihm fern hält. Es übt bei feiner Doppelnatur 
großen und vielfachen Einfluß auf fein geiftiges fowohl als 
leibliches Wohl, und hier vorzüglich offenbart fich der fittliche 
Adel der Menfchengattung. Für fie entipringt aus dem Ges 
ſchlechtsverhältniß eine reichhaltige Quelle von Freuden, die 
fein Leben erheitern und verfchönern und von Antrieben es zu 
veredeln. Unfere Bibel fagt: Gott habe das Weib aus des 
Mannes Rippe hervorgehen laffen, und es follten die Zwei 
Ein Fleiſch fein®). Plato aber bemerft: Mann und Weib 
feien die Hälfte eines Ganzen, die nach Bereinigung ftreben *), 
und Ariftoteles gibt der Gefchlechtövereinigung nebft der 
Fortpflanzung der Gattung die gegenfeitige Unterftügung zum 
Zwede. 

2) Wie (nah Schiller's Ausdrud) die Verbindung 
des Zarten mit dem Starken der Glocke den rechten Klang 





1845. S. 56—101.) wäre der Sauerftoff dad männlide, die magnetifäe, elek⸗ 
trifhe und galvanifhe Polarität das weibliche Clement. — Unerklärt ift je 
denfalls, welchen Einfluß auf Ausbildung des Embryo das männliche, weldyen das weib⸗ 
lie Element ausübe, — Db und wie ferne bie Affinitäten von Körperftöffen ohne 
organifches Leben in einem Geſchlechtsverhältniß ſich gründen, ift noch nicht erforſcht. — 
Rah der inbifhen Beda erzeugte die Erkenntniß das Verlangen und aus beiden 
(den männlihen und dem weiblihen Element) warb Alles andere erzeugt. — In die 
nem Berge bes Morgenlandes fol eö Feuerfteine männlichen und weiblichen Geſchlechtes 
geben, man nennt fie pyribolos. Wie ein weiblicher Stein dem männlichen nahe kommt, 
fpruht das Feuer aus beiden und entzündet alled im Umkreis. L’ Esprit de Guy Pa- 
fin, Amesterd. 1717. p. 105. 

3) 1.Mofes II. 24. Ephef. V. 31. 

4% Rah der Brahmalehre fühlte der Menſch Feine Freude, weil er allein war und 
wünfcte das Dafein eines andern. Alsbald zerfiel fein eigenes Gelbft in zwei und 
wurde Mann und Weib. &, Fr. Mayer Brahma. Leipzig 1813. ©. 44. 


verleiht, fo auch dem Menfchen in feinem Gefchlechtöverhältniß. 
Das Verfchiedenartige, Mannigfaltige ift es, was dieſem Ber- 
hältniß den großen Reiz und feine für das Leben wohlthätige 
Macht ertheilt. Jedes Gefchleht hat feine ihm eigenthüms 
lichen Vorzüge, deren fich das andere zu erfreuen Grund hat. 
Die Frau liebt den Mann gerade auch deshalb, weil fie ſchwach, 
er ftarf ift, und der Mann fühlt fih auch dadurch zur Frau 
mächtiger bingezogen, weil fie fehugbedürftig fich ihm vertraut). 
Das Weib hat mehr Anlage zur Empfänglichfeit, der Mann 
zur Selbftthätigfeitz jenes mehr Sinn, Einzelnheiten aufzufaffen 
und zu ordnen, diefer mehr Sinn ein Ganzes zu überfchauen 
und zu regeln. Beim Weibe hat das Gefühl, beim Manne 
der Berftand das Uebergewicht ). Sanfte Neigungen find 
dem weiblichen, fräftige dem männlichen zugefchieven. Das 
Gefühl des Weibes ift gewöhnlich feiner, dad ded Mannes 
ftärfer ). Der Mann ift mit Schöpferfraft für Kunſtwerke 
vorzüglich begabt, das Weib mit der Empfänglichfeit für ihren 
Genuß. — Das Weib hat eine größere Fuͤgſamkeit für Ent- 
behrungen, der Mann mehr Ausdauer im Kampfe. Der Quell 
der weiblichen Anmuth iſt das Herz, nicht der Kopf. Wo 
zeigen fih Anmuth und Würde in fo fehönem Verein wie an 
der Frau? Ihr ift die Macht verliehen, den Mann durch den 
Doppelreiz der weiblichen Schönheit und der fittlichen Grazie 


5 Auch im Thierreich it bas männliche Geſchlecht der Beſchüßer bes weiblichen, wozu die 
Natur es mit Waffen gerüftet hat, bie das ambere nicht befigt, und ber Werforger für 
feinen Unterhalt. 

6 Beim Weide ift dad Ganglienfoftem vormiegender und entwidelter als bad Gerebrals 
foftem. 

?) „Heftige Leidenſchaft paßt nicht zum zarten Gewebe der weiblichen Seele und bes weib⸗ 
lien Körpers,“ J. ©. Forſters Vrieſwechſel 1829. I, 302. 
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feiner Eigenliebe zu entreißen®). Gutgearteten Frauen iſt es 
gegeben, das Leben ſelbſt dann mit Sonnenblicken aufzuheitern, 
wenn es von Wolken und Nebeln dicht umhüllt iſt, und auch 
wenn es durch duͤrre Wüſten hinzieht, mit mildem Thau zu 
erquicken. — Wie viele preiswuͤrdige Züge des Edelmuth’s 
und ſelbſt heldenmaͤßiger Hingebung und Aufopferung von 
Frauen und Jungfrauen erzählt nicht die Geſchichte, zumal 
aus Zeiten wüthender und graufamer Barteilämpfe! Selbft bei 
noch rohen Völfern, noch mehr aber bei gebildeten hat man den 
Frauen das Vorrecht zuerkannt, in folchen Zeiten, wo die Leidens 
ſchaften das Strafamt üben, und blindeifrig Mord und Elend im 
Namen der Gerechtigkeit anordnen, fi) ohne Scheu dem Mitleid 
hinzugeben. — Ueberhaupt find die Frauen vermög’ ihres phyfis 
ſchen Organismus und ihrer Stellung zum männlichen Gefchlecht 
und zur Gefellſchaft aufgelegter, den fittlichen Charakter in jes 
der Beziehung rein zu bewahren, als die Männer. Hat aber 
bie Frau einmal der Verführung nachgegeben, dann wird es 
ihr auch fcehwerer auf dem Abhang zur Ausartung einzuhalten. 
Die fanften ftillen Tugenden entfalten fich in ihr im fchönften 
Glanze. Ueberläßt fie fich aber dem Lafter, dann zeigt ed auch 
an ihr eine größere Bösartigfeit. Im Böfen wie im Guten 
geht das Weib weiter ald der Mann 9). — Indem beide Ges 


®) D’oü vient, qu'un amant s’oublie de sort, qu'il ne s’occupe que de P’objet qu' il 
aime? C’est qwil ne trouve son bonheur que dans la jouissance de Pobjet 
aime, Ainsi l’on voit que plus le plaisir est grand, moins P’amour qu' il produit 
est ögoiste et interense, ou moins il y a de retour sur soi car plus on s’andantit, 
on se perd, on se transforme dans l’objet aimé, et plus on prend ses interdts, 
Malebranche Traitö de l’amour de Dieu. 1690, p. 9. „Nicht Schönheit ift das, was 
eigentlich Liebe macht, Den Kopf kann fie wohl verdrehen, aber wahre herzliche Liebe 
ift am fie nicht gebunden.“ M. Claudius Wandsbecker Bote IV. 130. 

9) Mirabeau äuferte ſchon im Anfang der franz. Revolution: si les femmes ne sen 
melent, il n’y aura rien de fait, Il savait que la fureur des femmer, une fois 


fhlechter ihre Vorzüge miteinander vereinigen und dadurch eis 
nes dem andern was ihm abgeht, erfegt, wird in beiden das 
Gefühl der ganzen Menfchheit geweckt und erhöht 19, — 
Für den weiblichen Theil find die Folgen einer Gefchlechtsver- 
einigung noch entfcheidender und nachhaltiger ald für den 
männlichen. Natürliche Scheu hält das Weib vom Werben 
um Liebe ab. Diefes ziemt nur dem Manne. Dagegen ziemt 
ed dem Weibe, an Hingebung den Mann zu übertreffen, mit 
defien Namen fie fogar den ihrigen vertaufht. — Scham» 
haftigfeit ift die holde Zierde der Frau und bie befte Schug« 
wehr einer auf gegenfeitige Liebe gegründeten Gefchlechtövers 
bindung. Sie gebietet auch dem Rohen und nen 
Ehrerbictung. 

3) Dadurch, daß der Schöpfer dem Gefchlechtöverhältniß, 
das er zur Fortpflanzung der Menfchengattung angeordnet hat, 
den gewaltigften gemüthlich-finnlichen Trieb zur Liebe 
zum Grunde legte, that er allen Menfchen fund: daß Liebe 
die eigentliche Grundlage der Gefelfchaft fein foll, daß diefe 
nur dann in jeder Beziehung gedeihen könne, wenn die Liebe 
(von der zwifchen Eltern und Kindern und Gefchwiftern ans 
fangend) zu ihrem Lebensprincip ſich ausbildet 11). Beim Ges 


enflammee, s’ölöve à des acces et & des profanations qui depassent l’audace des 
hommes, Lamartine Hist. des Girondins VII. 348. 
0) Ariftoteles fagt: „Der Mann erwirbt, bie Frau hält zufammen. Die leitende Klugs 
heit aber fcheint bem Mann ald Führer zuzulommen.“ (Politik B. IT. 0.4.) „Die 
Frau ift (jedoch) durchaus nicht als ein bloßes Mittel zu felbftifchen Zweden des Manz 
ned zu betrachten.“ (De Moribus L. VII. u. IX.) David Hume (BerfuheB. IV. 
Vers 6.) bemerkt: die Frauen würden, wenn wir unfere Herrfhaft nicht misbrouds 
ten, nie daran denken, fie uns ftreitig zu machen. 
11) Beim Menſchen ift die Gefchlehtöliebe die untere Stufe ber Liebe, welche fein Herz 
mit Gott und der ganzen Gattung der Menſchen ald Kindern Gottes in die innigfte 
Verbindung bringen fol, Bei ihm ift der Geſchlechtstrieb nicht wie bei den Thieren 
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ſchlechtsverhaͤltniß ift die Seele des Menfchen noch weit mehr. 
als fein Körper betheiligt, und‘ weil die Gefchlechtöliebe ver 
ganzen Gattung gemein ift und deren Erhaltung (Fortpflanzung) 
bezweckt, überwiegt fie naturgemäß an GStärfe jeden andern 
Trieb, der blos das Individuum berührt, und verdrängt oft 
jeden andern, 3. B. die Geld = oder Ruhmbegierde (freilich zus 
weilen auch jede edlere Rüdficht). Bei einer des Menfchen 
würdigen Vereinigung von Mann und Weib ift das Berlan- 
gen von beiden auf den Befig des Herzens gerichtet. Wenn 
der Reiz leiblicher Schönheit, nachdem er die Geſchlechtsver⸗ 
bindung gefördert hat, abnimmt und verfchwindet, fann der 
fittliche Reiz der häuslichen Tugenden nur deſto größern Eins 
fluß ausüben, um die Innigfeit der Liebe, die dem Herzen 
entquillt, zu verftärfen. Bon der Familie geht alle Ueberliefe- 
rung und Bildung aus. Das häusliche Leben ift überall die 
wahre und urfprüngliche Bildungsftätte gefellfchaftlicher Ents 
wieelung und die allgemeinfte Bflanzs und Lehrfchule alles Gus 
ten, und gerabe auf den Kreis des Familienlebens ift die Thäs 
tigfeit des weiblichen Gefchlechtd wefentlich angewiefen. Die 
Frau fol die Seele der Haushaltung fein. Der Grund aller 
aͤchten Bildung muß bier in der Kindererziehung gelegt wers 
den 12). Diefe legt aber die Natur ganz vorzüglich den Müt- 
tern an’d Herz. Selbſt die Geburtöwehen tragen dazu bei, 


an gewiffe Zeiten gelnüpft, und er ifi befähigt, ihn wie andere Triebe höhern Zweden 
unterzuorbnen. 

2) „Wenn ber Mann durch das gefellige Verhältnig zum Weibe an Gultur gewinnt, fo 
werden bie eigentlichen Naturanlagen des Weibes durch eben diefes Verhältnip vernunfts 
gemäß zu Xugenden ausgebildet, und dieſe gegenfeitig bildende Geſelligkeit im häus⸗ 
lien Kreiſe ift die Seele der Erziehung, welche den Menſchen veredelt.“ (S. Kants 
Anthropologie). 


15 


ber Mutter das Kind befonders theuer zu machen. Zur erſten 
Erziehung tft auch die Mutter ihrer Natur nach weit mehr 
geeignet, ald der Bater. Sie gehört mithin vorzüglich zum 
Beruf der Mutter. — Die Familie ift der heilige Heerbd, wo 
fich die fehönften, reinften Tugenden im Schatten einer ftillen 
forgfältigen Wirffamfeit entfalten, die auf das Leben ein Licht, 
eine Wärme, eine Harmonie ergießt, welche deshalb fo wun« 
derſam befriedigen, weil fie dad Wohl gerade derjenigen fördern, 
die und am nächften fiehen. Hier am beften entwidelt fich jede 
gute Anlage des Kindes, und für gutartige Kinder ift das 
Verlangen, ihren Eltern Freude zu machen und ihren Beifall zu 
erwerben, eine natürliche und mächtige Triebfeder, fich im Guten 
auszuzeichnen. Je mehr man im häuslichen Leben auf die 
einfachen Tugenden und Freuden hält, die es verfchönern, je 
natürlicher die kindliche Pietät und die Gefchwifterliebe darin 
erblühen, defto zufriedener lebt ein Volk, defto Fräftiger erwächst 
auch feine Liebe zum Baterland. Wo das häusliche Leben 
fchlecht beftellt iſt, kann auch das öffentliche nicht recht gedeihen. 
Jenes muß diefem in Allem vorarbeiten. Der Menfchen fchönes, 
noturgemäßes, häusliches Leben ift das trefflichfte Vorbild für 
hr öffentliches. Heilig, unverletzlich fol das Band fein zwi« 
fchen dem, der regiert und den Regierten. Aber nur Baterfinn. 

und Kinderfinn Fönnen dieſes Band feflfnüpfen, wenn fie aus | 
dem frühzeitig gepflegten Glauben hervorwachfen, daß Gott der 
Vater der Menfchen ift, daß mithin diefe nur Eine große Fas 
mille find. Im Boden des häuslichen Lebens muß der religiöfe 
Sinn Wurzel faflen, damit er fpäter allen Anfechtungen zu 
wiverfichen vermöge. — Auch hat nichts vielleicht, fchon im 
Altertum, den Haß und Neid und die Feindfchaft zwifchen 
Stämmen, Städten und Staaten heilfamer gelindert und aus⸗ 
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gelöfcht, ald Heurathen, welche wechfelmeis Familien derſelben 
verbanden. | 

4) Das Gefchlechtöverhältnig bildet einen weit in der 
Natur verbreiteten Unterfchied der Wefen, durch welchen ihre 
Erhaltung und Einigung bedingt ifl. Die Zahl der Wefen 
beider Gefchlechter erhält fih im Ganzen gleich. Zufällige 
Ungleichheiten darin, aus zufälligen Umftänden entitanden, 
werden wieder durch andere ausgeglichen. Im Gefchlechtövers 
hältniß verfichtbart fich die Liebe als Vermittlerin zwifchen den’ 
zerftörenden und erhaltenden Kräften überhaupt und den finns 
lichen und geiftigen der Menfchengattung insbefondere. Nie 
wären ohne daſſelbe das fittliche Gefühl und das Schönhelts- 
gefühl in ſolchem Maß und fo allgemein angeregt worden, nie 
zu folder Ausbildung gelangt, und nie dafür einander gegens 
feitig fo behülflich gewefen. Alles das Verderbliche, Verfehrte 
und Thörichte, das die Leidenfchaft bei der Gefchlechtöliebe 
anrichtet, kann nichtd gegen die große Wohlthätigfeit der Gex 
f&hlechtöliebe für die Menfchengattung beweifen. Das An—⸗ 
wachen der Gefchlechtöliebe zur Reidenfchaft und die Beherrfähung 
dieſer Leivenfchaft oder das Beherrfchtwerden durch fie find das . 
Verf des Willens menfchlicher Individueh. Sie fteht Hierin 
auf gleicher nie wie die Begierde nad) Erwerb, nad. 
Wiſſen, nad Ehre, nah Macht. Alle diefe Begierden oder 
Triebe find dem einzelnen Menfchen für das Wohl der Cats 
tung oder der Geſellſchaft eingefenkt, Fönnen aber diefen Zweck 
nur dann vollftändig erreichen, wenn ihre Zeitung durch den 
freien Willen der Menfchen den Eingebungen der Vernunft 
und des Gewiſſens untergeordnet wird. — Wer dad Gefchlechts- 
verhältniß zu ſchnöder Wolluft und Verführung entweiht, trägt 
felbft die Schuld, wenn das fo entweihte fih an ihm durch 
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fhädliche Folgen rächt. Solche Entweihung ſetzt bie Menſchen⸗ 
würde tief herab, wogegen es im Charakter der tugendhaften 
Geſchlechtsliebe liegt, wie Blato bemerkt, „für das Edle zu 
begeiftern und vom Niedrigen abzuhalten.” Wenn wahre Liebe 
Mann und Weib zum Bund für das Leben verbindet, muß 
es ihr Herzenswunfch fein, durd) einander immer befler, edler, 
heiliger zu werden, einander Gott näher zu bringen. 

5) Eines der fchönften, Eoftbarften Kleinode in der Adels— 
frone, die den Menjchen über das Thier erhebt, ift die höhere 
Weihe, die feinem Gefchlechtöverhältniß befchieden if. Die 
Scham, womit er deffen Afte vor allen Bliden verbirgt, be- 
zeugt die Scheu, fie zu entweihen, und verleiht ihnen durch 
dad Geheimniß höhern und dauerndern Reiz 13). Sie umgibt 
die Gefchlechtsliche eines Menfchenpaard mit einer heiligen 
Schutzwehr gegen die rohe finnliche Lüfternheit. — Die Ge— 
burtöwehen der Mutter und ihre Freude nach der Entbindung 
bezeichnen die Grenze, wo das Gefühl des tiefften Elends des 
Menfchen und das feiner höchften Lebendwonne fich begegnen. 
Welchen Muth, welche Stärfe verleiht nicht das Muttergefühl 
zur Ertragung der größten Befchwerden und Entbehrungen! 
Leidenfchaftliche Neigungen, aber auch tugendhafte theilen fich 
oft Schon durch der Mutter oder Amme Milch den Kindern 
mit, was noch immer aus dem pfychifchen und fittlichen Ges. 
fichtspunft zu wenig beachtet wird. 

6) Die Leidenfchaft, welche das Geſchlechtsverhältniß 
weckt, kann zwar, wie jede andere, dem Einzelnen verderblich 


13) Eine gewiſſe Schamhaftigkeit nimmt man auch bei den Thieren im Akt ber Begattung 
wahr. Sie ſuchen dafür die Dunkelheit und Einſamkeit und ſcheuen ſich vor der Ans 
mefenheit von Zeugen und Beobachtern (Plin. Hist, Natur. VII. 0.5. Bufon T.1Il. 
P.U. Art. L’Elephant, Ed. Thou 1775, p. 405.) Dod mag bies blos um ungeftört 
zu fein geſchehen. 


werben, bejonderd wenn fie fich mit andern Leidenfchaften vers 
bündet und vermifcht. Aber für fich ift fie am wenigſten felbft- 
füchtig, vielmehr der größten Aufopferung fähig. Auch zügelt, 
mäßigt oder unterdrüdt fie oft die andern Leidenfchaften, und 
wird ein mächtiger Antrieb beffer zu werden, Schlechtes abs 
zulegen, Gutes ſich anzueignen. Sie trägt vorzüglich bei, die 
Sitten zu mildern, indem fie ihnen mehr Bene, Zartgefühl 
und Anmuth verleiht. 

7) Blaton geht zwar offenbar zu weit, wenn er alle 
Verderbniſſe in der Geſellſchaft von Gefchlechtsverbindungen 
berleitet, die zwifchen einander unangemefjenen Naturen voll 
zogen werden. Gewiß ift e8 aber, daß das der Natur und 
der fittlichen Ordnung entfprechende oder widerftreitende Vers 
haͤltniß zwifchen beiden Gefchlechtern und die hienach eingegans 
genen Befchlechtöverbindungen wefentlidhen Einfluß auf die 
Mohlfahrt und die Verderbniffe der Gefellfchaft ausüben. Wo 
das Urtheil der Frauen Achtung und Geltung verloren hat, 
ift der fittliche Zuftand gewiß fchlecht beſtellt 1%. Die Bewahs 
rung des Gefchlechtöverhältniffes in feiner möglichften Rein— 
heit ift daher eine wichtige Aufgabe für den Unterricht, bie 
Erziehung, die Gefehe und die Religion. Durdy fie ift die 
Beredlung der Menfchengattung wefentlich bedingt. Die Mens 
ſchenwuͤrde ift beiden Gefchlechtern gemein. So wie aber die 
Eigenheiten eines jeden Gefchlechtd das eine dem andern werth 
machen, geben fie auch einem jeden befondere Unfprüche, die 
Beachtung verlangen. Ueberall und allezeit war die Art, wie 
ſich das Verhältniß der Gefchlechter geftaltete, ein Thermometer 


14) Quand les femmes ont perdu leur asoendant et que leurs jugements ne sont plus 
rien aux hommer, o’est le signe oertain de la döoadence sociale. J. J. Röusssau. 


ber Sitten 15). Die Herabwürbigung der Frauen hat nie die 
Männer gehoben, noch ihr Wohl gefördert. Berächtliche und 
herriiche Behandlung der Frauen fand immer im Bunde mit 
fonft einer Knechtſchaft, fei e8 des ganzen Volkes, oder eines 
Theile defielben 16). Sie ift eine Verkennung, daß die Geſchlechts— 
liebe beim Menfchen mehr Sache des Herzens ald der Sinnlichkeit 
fein fol 17). Das reine, natürliche Berhältniß der Gefchlechter 
muß durch jeden unnatürlichen Zwang nothwendig Nachtheil feis 
den. Verdrängung der freien, durch Gefühl und vernünftige Ueber: 
legung geleiteten Wahl durch den Zwang eitler oder habfüchtiger 
Nebenrüdfichten kann nur Unheil ftiften, indem er Solche zu; 
fammenbringt, die nicht zufammen gehören 12), An guten, 
glüdlihen Ehen erwahrt fi das Sprüchwort: daß fie im 
Himmel gefchloffen werden. Die Sicherftellung der Freiheit und 
Heiligfeit der Ehen gegen äußere Gefährdung haben die beften Ge—⸗ 
feßgeber als den feſteſten Grund, das ftärkfte Band der Gefellfchaft 
angefehen. Schon Durch die Thatfache der ungefähr gleichen Zahl 
männlicher und weiblicher Geburten erklärt fich die Natur für die 

15) Zur Zeit des Auguſtus hatte dad Sittenverderbniß zu Rom eine folde Scheu der 
Ehe und bes Familienlebens erzeugt, daß die Zahl der Ehelofen die der Verehlichten 
meit überftieg, Vergebens fuchte Auguſtus diefe Scheu dadurch zu befiegen, dab er fir 
mit befhämenden Vorwürfen und Strafen zurechtwies und dur Belohnungen zur Ehe 
uufmunterte. &. Dio Gaffius Röm. Geſch. B. LVE 8.2, u. fg. 

16) Partout oü les peuples ont en des moeurs (les femmes) ont ( moralement) ragne 
et partout oü ils sont tomb& dans le dernier degrö de oorruption, elles sont es- 
claves. Bernardin de St. Pierre Oeuvres T. XII, 119. — Sept noch ift bei den 
weit verbreiteten Anhängern de ISslam und ber Budha- und Brahmalehre das 
wahre Verhältnik der beiden Geſchlechter verkannt. Dies ift ein Haupthinderniß ihrer 
wahren Gefittung. Selbſt Confuzé betradhtete die Weiber als bloße Nullen in der 
Geſellſchaft. So war es mehr ober weniger faft bei allen heidniſchen Völkern. 

17) Durch Befriedigung des blos finnlichen Triebes erhält die —_. weber Be: 
lebung rich Erhöhung ; vielmehr bas Gegentheil. 


u) „Tous les desordres et toms les malheurs de la famille naissent de cocurs mal 
aasortis.“ Ant. Blanco St. Bonnet Do V’unitö spirituelle III. 1843, 
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Monogamie. Die Vielweiberei gründete Despotismus im 
Familienleben und war auch eine Miturſache feiner Begrüns 
dung im Staatdleben 19). Vielmännerei aber ift mit einem 
wahren Familienleben ganz unvereinbarlicdy und findet fich nur 
bei Stämmen, die auf. der niedrigften Etufe der Gefittung 
fiehen 2%. — Die Gefchlechtöliebe läßt, wenn fie wahrhaft 
beglüdend für das Leben fein foll, feine Theilung zu. Schon 
in den älteften Zeiten wurden Chegenofien als Solche ange- 
fehen, deren Lebensſchickſale ungetheilt fein folten (fie hießen 
Consortes). Ihre Berbindung fann auch nur dann befeligen, 
wenn das Bewußtfein der Unfchuld, der lautern Gefinnung, 
der Treue fich ihr beigefellt, und wenn die Seele mehr Ans 
theil daran nimmt, ald die Sinne. Dann wird fie aber auch 
nur Eine Berfon zum Gegenftand haben 21). Eben fo hat das 
Weſen einer vernunftgemäßen Gefchlechtövereinigung, das in 
einer beiderſeits fich ganz hirigebenden Liebe befteht, ihr den 
Eharafter der Unauflöslichfeit verliehen. Abweichungen 
davon wurden jederzeit ald etwas Mangelhaftes angefchen, 


#) Partout ou se trouve etabli l’esclavage domestique, la polygamie marche à sa 
suite. — Partout oü elle & pröcöds l’esolavago domestique, il #’est introduit aprös 
elle. Portalis Mömoire sur l’homme et la societö ch. IV. Ueber viele Einzelnheiten 
bei verfdjiedenen Völkern f. J. Unger Die Ehe in ihrer welthiftorifhen Entwidelung. 
Wien 1850. Im Morgenlande, noch jet bem Sig ber Vielweiberei, ift der politiſche 
und häusliche Deöpotismus einheimifh. Hier ift eigentlich Niemand frei ober Herr 
feiner Selbft, als dad Haupt deö Staats und dad Haupt der Familie. 

©) In Sparta nahm die Wielmännerei überhand, als die unſittlichkelt das Andenken 
an die Gejege bed Lykurg ganz verwifcht hätte, 

A) Wenn in der Lappländerraffe die Männer ihre Frauen und Toͤchter den — 
zum Beiſchlaf anbieten und ſich dadurch geehrt finden, gewiſſe Tartarn aber nur ſolche 
Maͤdchen ehelichen wollen, die ſchon mit andern Männern Umgang gepflogen, fo verräth 
dies einen hohen Grab ſittlichet Roheit. Am KHönigrei Dekan wetden (don Anaben 
von 10 md Mädchen von 8 Jahten geſchlechtlich miteinander verbunden. Wie kann 
hieraus ein gutes Yamilienleden hervorgehen? — 


das der fittlichen Menfchenwürbe mehr oder weniger nahe tritt ?2). 
Je mehr die Auflöfung des Ehebandes erleichtert wird, je mehr 
die Idee feiner Schließung auf Leben und Tod aus dem Be— 
wußtfein fchwindet, defto leichter dringt Zwietracht in die Ehen, 
defto weniger fcheut man fich vor diefer und ihren Folgen. 
Der Zwed und die Würde der Ehe wird durch den Leichtlinn 
fowohl im Schließen als Auflöfen derfelben wefentlich gefähr— 
det. Geſetze vermögen gegen ihn wenig, wo das fittliche Ge« 
fühl verwahrlost oder gefhwächt ift und Sinnlichkeit den Geift 
beherrfcht. Ein folcher Zuftand erzeugt nothwendig viele uns 
glüdliche Ehen und macht, daß ihre Trennung aufhört eine 
feltene Ausnahme zu fein, wogegen ein mit frommem Sinn 
gefchloffener Ehebund eine Hauptfchule der Verträglichkeit ift, 
welche fih als unerläßliche Bedingung des Ehefriedens dar— 
ftelt und für das ganze Häusliche Leben höchft wohlthätig 
erweist. — Nebſt der Anerkennung der gleichen Menfchen- 
würde in beiden Gefchlechtern ift die forgfamfte Beachtung 
der Eigenheiten und Vorzüge eines jeden von beiden unerläß- 
liches Erforderniß guter Ehen. Den Grund für diefe Beachtung 
muß die häusliche Erziehung legen. Nichts ift ihr Hinderlicher, 
als jene fchale Romantif, die durch gefälfchte Ideale (nichtige 
Geburten der Phantafle). die einfachen und heiligen, von Gott 
geordneten Naturverhältniffe verwirrt und trübt, und, welt 
entfernt, das Urtheil zu berichtigen und das Gefühl zu 
reinigen, den Reiz und die Eindrüde der Sinnlichkeit durch 
üppige Schilderungen und Anfpielungen unmäßig verftärkt und 
dem Leichtfinn auch dadurch Nahrung gibt, daß fie unfittlichen 


22) In ben erftien 520 Sahren nah Roms Erbauung fiel gar Feine Ehefheidung vor, Die 
erfte war die des Spurius Gamillus, der ſich wegen Kinderloſigkeit von feiner Gattin 
trennte; wodurch er fi aber die Mißbilligung des Volks zuzog. Valerius MarimusIl.4 
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Gefchlechtöverhältniffen den Reiz der Liebensmürdigfeit, wohl 
gar eine gewiſſe Glorie andichtet, und die Vergehen der Lei: 
denfchaft durch das Vorgeben unwiderftehlicher Naturgewalt 
von aller Schuld freifpricht 29). 

8) Sowohl der Ausbildung ald der Thätigfeit der 
beiden Gefchlechter hat die Natur gewiffe Schranfen audges 
ſteckt, deren Wohlthätigfeit die Erfahrung bewährt. Beide find 
einander unentbehrlich; beide tragen aber zur Erhaltung und 
PVeredlung und zur Beglüdung der Gattung nur in dem Maße 
bei, als fie ihrer Beftimmung treu verbleiben. — Je männ- 
licher der Mann, je weiblicher das Weib, deſto reiner ftehen 
beide einander gegenüber. Die Erfahrung lehrt auch, daß der 
männlichfte Mann naturgemäß das weiblichfte Weib fuche und 
fo umgefehrt. Jedes Gefchlecht ehre und liebe im andern die ihm . 
eigenthümlichen Gaben und Vorzüge! So. wird ihre Berfchieden- 
heit mächtig dazu dienen, der Menfchheit naturgemäße Entwicke— 
lung zu jeder Vortrefflichkeit zu fördern. Es ift ächt menfchliche, 
liebreiche und fromme Gefittung in allen Ländern mehr noch 
dem weiblichen als dem männlichen Gefchlecht zu verdanken, 
weil legteres fich in der Mehrheit aus Stolz auf feine Herrs 
fchaft nur ungern dazu bequemt, angewöhnten Roheiten zu 
entfagen und fie gegen feinere und fanftere Sitten zu vertau- 
fchen. Das Beifpiel der Frauen, mit mildem Wort, mit an« 


2) Pourquoi reireeir leur pensee, en exaltant leur imagination, et les habituer a la 
futilite et & la dissimulation? Quel avantage en resirerons-nous? — Ph. Chatles 
Le Dixhuiteme siöole de l’Angleterre II. 172. Wie ſchlimm ift ed, wenn Tugend, 
Ueberlegung und Vernunft bei jungen und ſchönen Frauenzimmern von ber Welt nur 
für Verſtellung oder Ziererei angefehen werden! — „Schönheit und Unfhuld 
find wie die beiden Schaalen einer Wage; fo wie bie eine in euerm Gemuth fteigt, ſinkt 
die andere. Und das wiſſen die Liebkofer, und erheben deswegen vor euch die Schaale 
mit der Schönheit fo hoch, auf daß die andere mit der Unfhuld allgemady ſinke.“ M. 
Claudius Der Wandsbecker Bote IV. 131. 


foruchlofem Sinn und fittfamer Gebärde gepaart, machte von 
jeher auf die Männer einen Eindrud, dem fie in die Länge 
nicht leicht widerftanden. Und wie viele ausgezeichnete Männer 
mußten nicht geftehen, die Grundlegung des edlern Theils ihrer 
Gefinnung und Bildung dem Einfluß einer geliebten Mutter 
fchuldig zu fein! Und aud nur das Weib (die Mutter) ift 
zu der Tochter Bildung durchaus gefchidt. Des Weib's Bes 
fimmung liegt ganz im Kreife der Familie. Ein wahrhaft 
befriedigender Bildungszuftand, gleich fern von Ueberverfeiner; 
ung und Roheit, wird immer vorzüglich die Frucht einer 
harmonifchen Entwidelung der den beiden Gefchlechtern eigen, 
thümlichen Anlagen und Borzüge fein. Ein Herkules am 
Epinnroden widert eben fo an, wie eine Grazie, mit feiner 
Keule bewaffnet. Aber Feines Volkes Sache, fein Glück und 
Kuhn find verloren, in welchem die Frauen, ftolz auf ihren 
Beruf feine Fünftigen Bürger und Befchüger unter dem Herzen 
zu tragen und zu erziehen, auch fähig find, die Patrioten zu 
ermuthigen und zu belohnen. Wo hingegen das fchöne Ges 
fehlecht gegen Baterland und Nationalität kalt und gleich: 
gültig ift, dort muß der Glüdäftern des Volks erbleichen. Eine 
Ration, der nur die Männer angehören, deren Frauen ihr 
entfrembet find, kann feine Dauer haben ?*). Uebrigens ſei 
der Mann ganz Mann, die Frau ganz Frau! Nur defto beffer 
werden fie, durch Liebe verbunden, fich einander gegenfeitig 
ergänzen. Diefe Ergänzung gefchieht freilich ausnahmeweife 
im umgefehrten Berhältniffe. Denn wie manche Frau hat einen 
männlichen Geift, wie mancher Mann einen weibifchen 35)! Die 


N, v. Weffelenyi Eine Stimme über ungariſche und flawilche Rationalität. Leipzig 
184. ©, 158. 
2) Es gab feltene Yrauen, die mit männlichem Geiſt gut regierten, Aber fo oft ber Ein⸗ 


Männer felbft werden aber dabei unfäglich gewinnen, wenn 
die Erziehung der Frauen, anftatt Schwächlichfeit an Xeib und 
Seele zu hegen, ihre Kräftigung, befonders die ihres geiftig- 
ſittlichen Charakters bezwedt. Das Ausichreiten in den Manns» 
charakler und in weichliche Sentimentalität find zwei Klippen, 
an denen die Achte Weiblichkeit leicht verloren geht. Wie viel 
Unheil in Bamilien entfpringt nicht aus dem Schwach⸗ und 
Slatterfinn und der Launenhaftigfeit ded Weibes, das im Ges 
fühl der Schwäche fo gern zur Lift und Täufchung ihre Zus 
flucht nimmt! Dagegen ein ftarfmüthiges Weib, das zum Nachs 
denken gewöhnt ift, findet in ſich Hülfsquellen und Muth in 
Berlegenheiten, wo Männer nur zu leicht zaghaft werden, wenn 
die gewöhnlichen Behelfe nicht ausreichen. — Ye weniger die 
Frau dem Charakter der Weiblichkeit treu bleibt, defto mehr 
läuft fie Gefahr, die Leibeigene ded Mannes zu werden. — 
Dem Weib ift von Natur, wie fehon oben bemerft worden, 
ein feinered Gefühl, dem Mann eine fchärfere Intelligenz be- 
fhieden. Wird bei ihrer Bildung und Lebensrichtung dieſe 
Anlage berüdfichtigt, fo werden des Weibes Liebenswürdigfeit 
und ded Manned Achtungswürdigfeit ein freundliches Band 
Inüpfen. Die Tugenden der Frau werden durch Anmuth, bie 
bed Mannes durch Würde fich auszeichnen. Die Frau wird 
des Mannes Herz fanfter flimmen, der Mann die Kraft und den 
Muth der Frau flärfen und heben. So wird das weibliche 
Gefhleht den Beinamen des fchönen in jeder Beziehung ver- 
dienen, das männliche aber ihm auf eine Weife Huldigen, die 
feine Schwäche verräth und den ernſten Forderungen der Vers 


fluß der Weiber auf politifche Dinge Mode wurde, artete ex in ein elendeö Intriguen⸗ 
fpiel aus, für deſſen Gefpinnfte die Sinnlichkeit und die Eitelkeit Faͤben einlegten. 
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nunft und Weisheit nichts vergibt 26). — Das Mädchen erreicht 
das volle Förperliche Wachsthum bälder als der Knabe und 
die Mannbarfeit des legtern tritt fpäter ein als die des erftern. 
Auch eilt im Ganzen das Mädchen an Auffaffungsgabe und 
an geiftiger und Förperlicher Bildbarfeit dem Knaben voraus, 
und diefer Vorzug der Mädchen kann bei der erften gemein; 
famen Erziehung zum Sporn der Nacheiferung für die Knaben 
benugt werden. Der Beruf des Mäpchens fegt aber der wei- 
tern Ausbildung feiner Geiſtes- und Körperfraft engere Grens 
zen. Fernhaltung der Frauen von gewiffen Befchäftigungen, 
Sorgen und Genüffen ift Feineswegs Verkennung, vielmehr 
Ehrung ihrer weiblichen Würde 27). Was könnte dem fehönen 
Geſchlecht den Vorzug erfegen, den ihm feine Entfernung von 
vielen, dem männlichen vorbehaltenen fchwierigen Gefchäften 


%) „Den Männern fag’ ich dies: es gibt keine Kraft ohne Wahrheit, und ben 
Weibern fei ed gefagt: ohne Wahrheit gibt es feine Anmuth.“ v. Feuch— 
teröleben zur Diätetik der Seele. 1850. ©. 124. 

#7) Les femmes sont des fleurs; les mettres dans les affaires, oent les fäner (Mont- 
losier ). Die völlige bürgerlihe Gleihftelung beider Gefchledhter würde ihr natur= 
gemäßes Werhältnif ohne Erfag ftören. Auch bie völlige Gleichheit ihrer Erziehung 
würbe dies. Doc fellte von der weiblichen Erziehung eben jo wohl ald von der männ- 
lichen Alles ausgeſchloſſen fein, was blos den Leichtfinn und die Eitelkeit und ben Gang 
zu einer weichlichen und üppigen Lebensart zu naähren geeignet if. Wie könnte fonft 
die Hausfrau und die Mutter ihrem Beruf genügen? Wie wäre fie im Stand auch 
für die Erziehung der männlihen Zugend einen guten Grund zu legm? — Gelbft in 
Hinfiht bee Wiffenfhaften, obgleih ihr Tempel dem weibliden Geflecht nit 
verfähloffen ift, verdient doc die Bemerkung Fenelons Beachtung, mwelder (inf. 
Traitö de l’Education des filles) fagt: Il doit y avoir pour le sexe une pwdeur 

x sur da science, presque aussi delioate que celle qui inspire ’horreur du vice, — 
Benn bie chriſtliche Kirche die Frauen von dem Apoftelamt ausſchloß (Taceant 
mulieres in ecolesia! (1. Kor. XIV. 34.), fo bewahrte fie diefelben mit richtigem Sinn 
vor einer Stellung, bie ihren weiblichen Beruf und Leumund fehr gefährden könnte. 
Mit Vorliebe übertrug fie ihnen aber (ald Diakoniffinnen) Dienfte Kriftlicher Liebe und 
Barmberzigkeit, und gab daher aud der Errichtung weiblicher Klöfter eben fo gern ihre 
Gutheißung ald ber von männliden. 
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verſchafft, ſich ungetheilt im engern Kreiſe durch Ausübung 
der häuslichen Tugenden gut und hülfreich erweiſen zu Fön- 
nen 3). Bon diefem Kreis ift jedoch in der der Bodenkultur 
oder auch den Gewerben fih widmenden Familien die Theil: 
nahme der Frau keineswegs ausgefchloflen; dieſe erweist fich 
bier vielmehr ſehr wohlthätig, weil fie das Wohl der Familien ber 
fördert. — In dem eben bezeichneten Einfluß der beiden Ge— 
fhlechter auf Jugenderziehung wären fir diefe wohl die na- 
türlichften Grundlinien bezeichnet, damit fie die Menfchheit der 
Vollendung immer mehr entgegenführe. 

9) Iede Bermengung der Gefchlechtseigenfchaf- 
ten, jede Verkennung und Verwirrung der Begrenzung des jegli- 
chem Gefchlecht eigenthümlichen Gebiets hat fich jederzeit als eine 
dem Ganzen nadhtheilige Verfchrtheit erwiefen. Wenn die Män— 
ner weibifch werden, und die Weiber fich in der Männer Wirfs 
jamfeit ohne Beruf eindrängen wollen, geht die Weltorbnung aus 
Ihren Fugen 2%). Mit der Weiblichkeit begibt fich die Frau des 
Zauberftabs ihrer wahren Macht über das männliche Gefchlecht 


#) Nitimur in vetitum. Die Frau möchte Herrſchaft üben, Ste kann es auch um fo befier, 
je weniger fie Herrſchſucht zeigt, durch den Gebraud ihrer weiblichen Vorzüge. Won 
ben ſey thiſchen Frauen geht die Sage, fie hätten ſich gegen bie Herrſchaft der Mans 
nee verfhmoren und Bein beſſeres Mittel gewußt, ald ihnen bie Augen auszuſtechen. 
Sie beraubten fi aber dadurch der Macht ihrer Reize um ben Männern zu gefallen, 
Eher noch könnten die rauen bad Ziel erreichen, wenn ed ihnen gelänge, das geiftige 
Auge ber Männer zu blendben. Doch wäre das Vergnügen über Ginfaltöpinfel zu res 
gieren ein fehr nuchternes. Hume bemerkt, die Gierde nad Herrſchaft werde meift 
duch ihren Mißbrauch von Seite ber Männer in den Weibern erregt. 

2) Der Einfluß, den die Weiber in Franfreich, vorzüglich feit Lubmig XIV. auf die Staatös 
geſchaͤfte, befonders auf Anftellungen in hohen Xemtern erhielten, zeigte ſich oft fehr 
verderblidy. Il suffisait de reussir aupres des femmes, puis qu'elles dirigeaient l’opi- 
nion. Ducde Levis Souvenirs et portraits p. 100, Die Frauen meinten: wer ihnen 
im hohen Grab gefalle, müße zu Allem fähig fein. — 


im Gebiete des Gefühls, des Geſchmacks und der Sitte ). 
Selbſt die fchöne Kunft hat in ihren Berfuchen einer Ver— 
mifchung ded Männlichen und des Weiblichen ſtets gefcheitert. 
Wohl hat die Einbildungsfraft Wefen gefchaffen, an welchen 
bie Borzüge der äußern Geftalt beider Gefchlechter ſich ver- 
einen. — Hermaphrodyten 3). Den gerühmteften gries 
chiſchen Bildungen der Art iſt es jedoch nicht gelungen, dieſe 
Bereinigung fo darzuftellen, daß darin nicht das eine Gefchlecht 
fi vorherrſchend gezeigt hätte. Vergeblich rang die Kunft zu 
verfchmelzen, was die Natur nur in ihrer Sonderung volls 
fommen. darftellt. 

10) Die Bildungs» und Sittengefchichte aller Völfer und 
Zeiten bezeugt, daß die herrjchende Borftelung von dem Ber- 
haͤltniß zwifchen beiden Gefchlechtern auf das ganze gefellfchafte 
liche Leben, auf die politifchen Einrichtungen, die Sittlichkeit, 
bie Freiheit und die Wohlfahrt jederzeit einen-großen Einfluß aus- 


%) H. Martin jagt (Hist. de France T. VII. p. 581.) von einer Zeit, wo Frauendienſt 

. (Kultus für das ſchöne Geſchlecht) zum Spielwerk herzlofer Lüfternheit herabgefunten 

war; „les femmes ne regnent plus qu’en apparence; car leur rojaute morale est 
minöe, et tout respeot pour elle s’en va,“ 

3) Ovidii Metam, IV. 287, Auch in Platons Gaftmal nm. 189 u. 190, wird der fa 
belhaften Sage von einem dritten Manns BWeibliden Gefhlehte erwahnt. Ihre 
rechte Bruft, fagt Ariftioteles, fei männlid, die linke weiblid. Die Uebertvagung 
der Geſchlechtsliebe auf Individuen des nämlichen Geſchlechts ift eine Verirrung gegen 
bie Ginrihtung und ben Zwed der Natur, Vergebens hat griehifhe Sophiftik fie zu 
befhönigen verfuht. Sie thut dem des Menfhen würdigen Geſchlechtsverhältniß mes 
fentli Gintrag, und man fah fie aud nur da zur Gitte werden, wo bie Würbe ber 
Frauen und der Ehe verfannt war und die Anſicht überhand genommen hatte, daf das 
höchſte Gut des Menſchen in der Wolluſt beſtehe. Zu Athen gab eine zu weit getrie⸗ 
bene Liebe des Schönen, bie bis zur Verwechſelung mit dem Guten ſich verftieg, und 
fi) eben beöhalb oft mit dem Sinnenreiz vermengte, jener Verirrung befondern Vor⸗ 
ſchub. Der dritte Theil IL. Abth. von Ramdohr’s Venus Urania enthält über dies 
fen Gegenftand manches Schöne und Treffende. 


geübt Hat. Die Anerfennung oder Berfennung der ächten 
Würde des Menfchen gibt fih ganz vorzüglich darin Fund, 
wie die Verhaͤltniſſe zwiſchen beiden Gefchlechtern fich geftalten. 
Ye vollfommener die Menfchenwürde hierin anerfannt wird, 
deſto ungetrübter finden wir diefe Anerfennung in der menfch- 
lichen Geſellſchaft überhaupt abgefpiegelt und „ausgeprägt und 
umgekehrt. Die Begründung der Unverleglichfeit des: Ehebands 
ift einer der erften und. wichtigften Schritte zu wahrer Gefits 
tung. Dazu hat aber die Verbindung der Weihe der Religion 
mit der Schließung der Ehen viel beigetragen, und der Schuß, 
den die Religion der Sittlichfeit der Gefchlechtöverbindung vers 
leiht, Tann ihr nichts anderes, namentlich Fein Zwangsgeſetz, 
erfegen. 


I. 


Dem Menſchen eigenthümlich vor allen andern Erde— 

bewohnern ift der Sinn für das Göttliche, für 

Wahrheit, Geredtigfeit umd Tugend und für 
das Schöne und Erhabene. 


Die vier Hauptverrichtungen des finnlich »geiftigen Men 
fchen find Denfen, Fühlen, Wollen und Thun. Sie bil- 
den fein Leben. Jedes Denken, Fühlen, Wollen und Thun 
feßt einen Gegenftand voraus. Aber das Erzeugniß unfers 
Denkens, Fühlens, Wollens und Thuns ift nicht Eins mit die« 
fem Gegenftande. Auch das Hervorbringende ift ein vom Her⸗ 
vorgebrachten Verſchiedenes. So der denfende Geift und das 
von ihm Gedachte; fo der fühlende und der wollende Geift 
und fein Gefühl und das von ihm Gewollte; fo der Künftler 
(oder fein fchaffender Geift) und fein Werf. Alles Denken, 
Fühlen und Wollen fegt voraus, daß etwas fei, das * ge⸗ 
maͤß iſt, ihm entſpricht. 

A. Unſer Denken, Fühlen, Wollen und Thun ſtehen in 
enger Verbindung 9. Das, was wir denken, fühlen, wols 


1) „Wir fühlen und genöthigt, den Willen und bad Denken zu unterfheiben, ob⸗ 

» gleich wir nit denken können, ohne zu wollen, ober wollen, ohne zu denken, &ie find 
in der Wirklichkeit unzertrennlich“ Derftedb Der Geift in der Natur IV. 15, Eins 
feitige Bildung und Richtung des Geiftes Tann es dahin bringen, daß ber Menſch bloßer 
Sinnen= oder Begriffss ober Gefühle ober Phantaſie-Menſch werde. 
Dadurch wird er feiner wahren Beſtimmung entfrembet und untüchtig fie zu erreichen, 


len und thun, kann und nur unfer Denfvermögen (unfere 
Intelligenz) zum Bewußtfein bringen und erflären 2). Für 
Jeden ift jedes Ding das, was er fih davon vorftellt, feine 
Borftellung davon. Nur durch das Denfen gelangen wir zu 
einer Erfenntniß. Die Wahrheit befteht aber in der Ueber— 
einftimmung zwifchen der Erfenntniß und ihrem Gegenftand, 
mag diefer in oder außer uns fich befinden. 

a) Eine Erfenntniß ohne Wahrheit ift fo viel als Feine, 
Die Wahrheit gibt allen Erfenntniffen ihren Werth. Ein Vers 
mögen der Erfenntniß ſetzt nothwendig voraus, daß es Wahr: 
heit gebe, und daß es dem Geift möglich fei, fie zu erfaffen 9). 
Der Menſch wird dies aber nie, wenn er die Wahrheit nicht 
ſucht, wenn er nicht fie zu finden ftrebt. Wir können aber 
den Gegenftand der Erfenntniß (die Thatfache der Wahrheit) 
mit unferer Intelligenz nicht erzeugen, fondern ihn nur durch 
fie zu erfennen trachten. Unſere Intelligenz ift nämlich das 
Vermögen ſich der Wahrheit bewußt zu werden. Alle Wahrs 
heit beruht für und auf diefem Selbftbewußtfein ). Unſere 
Intelligenz wird jedoch nie dazu gelangen, wenn fie nicht allen 
Spuren nachforfcht und folgt, die zur Quelle der Wahrheit 
führen. Diefe Spuren find das Gittengefeg und die Stimme 
bes Gewiflens in und, die Drdnung der Natur außer ung, 


2) „Dans tout fait de conscienoe (Akt des Bewußtſeins), dans la sensation et dans 
la perception rationelle, aussi bien que dans la volition le moi est a la fois ac- 
teur et spectateur.“ Martin Philosophie de la Nature I. P, 2, ch. 6. p. 201. 

) Eine das Wahre nicht MER Vernunft ift ein Unding. Br. 9. Jakobi 
Werke VII. 32, 

4) Wenn D. Hume bie Richtigkeit des Schluffes von der Wirkung auf bie Urſache des⸗ 
halb beftreitet, weil diefee Schluß von unjerm Verſtand in bie Objekte hineingetragen 
werde, fo bemerkt Kant: eben darauf beruhe des Schluſſes Wahrheit, weil er aus ber 
Befolgung allgemein gültiger Geſetze hervorgehe. 


16 


die Erfahrungen im Leben 5) und die Meberlieferungen der Bor 
zeit. Je achtfamer und forgfältiger die Intelligenz diefe Spu— 
ren erforfcht und vergleicht, defto näher fann und wird fie Der 
Wahrheit fommen, und fie im Bewußtfein ſich ancignen. 

b) Der dem Menfchen inwohnende Wahrheitsfinn ift 
gleich der Magnetnadel; er gibt das Ziel nicht zu fchauen, 
führt aber zu demfelben, wenn wir ihm folgen. Wir verrenfen 
und verrüden hingegen für und die Wahrheit, wenn wir fie 
auf verkehrten Wegen fuchen, oder fie ausdrüden, in Worte 
Heiden wollen, bevor wir fie ganz erfannt haben. Um wahr, 
d. i. der Wahrheit ftet getreu zu fein, muß man vor Allem 
es fein wollen. Sodann ift nöthig, jede Sache von ihren 
verfchiedenen Seiten zu betrachten. Auch darf man nicht 
der Intelligenz allein die Macht zutrauen, den Befig der 
Wahrheit in jeder Beziehung vollftändig zu erwerben, fondern 
Denken, Fühlen, Wollen und Thun müflen dafür barmonifch 
zufammenwirfen 9). Endlich muß man, um weder fich felber, 
noch andere zu täufchen, den Unterſchied zwifchen der Ge— 
wißheit, die nur da ftatt findet, wo fein haltbarer Grund 
für das Gegentheil vorliegt, und der Wahrjcheinlidfeit 
oder der Ungewißheit und der Unwahrjcheinlichfeit 
bei jeder Behauptung oder Verneinung genau und gewifienhaft 


5) Unter Erfahrung, verfiche ich das Ergebnif der Thätigkelt des Verſtandes, wodurch 
er Wahrnehmungen in ober außer uns, in eine Vorftellung zufammengefaft, und zum 
Bewußtſein bringt. 

6) In Hinfiht mander DOffenbarungen oder Cingebungen ftehen Gemüth und Genie höher 
ald die Intelligenz ; fie find beide mehr als verftändig,, ohne deshalb unverftändig zu 
fein.“ (3.9. Fichte Die fpeculative Theologie oder allgem. Religionslehre. Heidelb. 
1846. S. 335.) Auch bezeichnet ein lebhaftes und zugleich klares Gefühl in wichtigen 
Zaͤllen mit Scharffiht dem einzufäplagenden Weg, che noch der Verftand mit der Ab⸗ 
wägung aller Verhältniffe ins Reine und die Vernumft zur Entſcheidung gekommen ift. 
Aber lo sentiment seul ost en état de juger le sentiment, Heivetius, 


in Acht nehmen”). Nur auf diefe Weiſe fann Wahrhaftigkeit 
gehandhabt und der Täufchung begegnet werden; wogegen jede 
Bermengung . des Gewiffen mit dem Ungewiſſen oder blos 
Wahrſcheinlichen nothwendig Verwirrung in die Erfenntniffe 
bringen muß. Täufhungen ift der Menjch beftändig audge- 
jest. Ihr Gebiet ift unbegrenzt, wenn ber Menſch fein Denks 
vermögen und feine Sinne gehörig anzuwenden unterläßt. — 
Was fein Geift nicht wahrnehmen kann, das liegt außer dem 
Kreis feiner Erfenntniß, und kann mithin für ihn feine Wahrs 
heit fein. Manches fann aber in Diefen Kreis eintreten, was 
früher nicht darin lag. Wie Manches wurde für unmöglic) 
gehalten, ch” es in die Wirklichkeit trat 3)! Wie Manches, das 
Sahrhunderte lang Allen unbekannt geblieben, ift jest für Je⸗ 
dermann erfennbar! Wie mancher Irrthum wurde aber au) 
Jahrhunderte lang von den Gelchrteften, in der Wiſſenſchaft 
am weitehten Vorgerüdten gehegt, der jebt für Jedermann aufs 
gededt ift! ) — Dagegen wird eine Wahrheit für Jeden um fo 
mehr Wahrheit, je Flarer und deutlicher fie von ibm erfannt und 
je vollftändiger fie von ihm in fein Bewußtfein, in fein Ger 
fühl, in feinen Willen und in fein Thun aufgenommen wird 1). 

e) Alle wahren Erfenntniffe beruhen auf allgemeinen Vor⸗ 
Rellungen (Begriffen und Ideen), oder müffen auf ſolche 


?) Das Ahnen iſt eine dunkle Worempfindung von etwas Zukünftigem, daß etwas werde 
gefchehen ober entbedt werben; verfdieben vom Borherfehen, das ein auf Gründen 
beruhendes Erkennen ber Gewißheit cder ber Wahrfcheinlichkeit von etwas Zufünftigem ift. 

9) Quam multa fleri non posse, prius-quam aint faote, judieantur? Plinius Hist. Na- 
tural, VH, 1. 

9) Daher empfiehlt und Gampunella (De libris propriis, Parisiis 1642. p. 39.) mit 
Recht: Nulli philosophorum aut legislatorum secte ita inhwrebis, ut putes ipsos 
ab errore fuisse immaunes, .. Quisquis alicui philosopho ita adhieret, ut eredat, il- 
lum non posse errare, is ad veritatem ineptus fit et ad meliores acientias trunoug, 

) Erkenntniß ift in ber That Macht, aber nicht nothwendig Weisheit; denn menſch⸗ 


zurüdgeführt werden Fönnen. Solche Denkformen von allge- 
meinem Umfang (wie Ich und Nicht sich, Gleichheit und Uns 
gleichheit, Urfache und Wirkung, Grund und Folge, Berhält- 
niß, Gegenfag, Widerſpruch, Größe, Endlich und Unendlich) 
laffen feine Erklärung zu; fie enthalten ihre Erklärung in fich 
felber ; fie weiter erflären wollen, hieße, ſich mit Haarfpalten 
oder Wortfpielen abgeben 11). Der Verftand ift das Ber- 
mögen zu begreifen, Begriffe zu bilden und darnach zu 
urtheilen. Die Bernunft bildet Ideen, das heißt, fie ift das 
Vermögen, in alle Begriffe und Urtheile Einheit zu bringen. 
Kein Urtheil des Berftandes kann wahr fein, wenn die Vers 
nunft ihm widerfpricht. 

d) Was läßt fi) Edleres denken, als feine Kräfte, fein 
Leben der Erforfchung der Wahrheit zu widmen? So ſehr aber 
der Gefichtöfreis des menfchlichen Geiftes erweitert werden 
fann, fo bleibt er doch immer im Vergleich mit dem Weltall 
und felbft in der blos materiellen Natur bejchränft. Diefe 
Schranfen auf die Natur übertragen, ift ein Mißgriff. „Die 
allervollfommenfte Weltweisheit (Wiffenfchaft) in natürlichen 
Dingen, bemerft David Hume (Berfuche II. e. 4) fchiebt 
nur unfere Unmiffenheit ein wenig weiter hinaus.” Wir find 
dazu geboren, die Wahrheit zu fuchen. Unfere Welt ift, wie 
Montaigne (Eſſais 8. III. ch. 8) fagt, nur eine Schule 


lihe Macht, von was immer einer Quelle fie herfließen mag, kann fowohl zum Böen 
ald zum Guten angewendet werben, und die Art ihrer Anwendung hängt von dem Bes 
mweggrund ab, von dem fie fich Leiten Laßt.“ D. Morier Politit und Ehriftenthum, Bas 
fel 1851. ©. 52. 

4) Dasjenige in unferm Bewußtſein, mas kein Begriff ift, nennen wir Gefühl. Man 
fühlt 3. B. oft das Unrichtige eines Trugſchluſſes oder einer Behauptung, bevor man 
e5 begreiflih machen ober bemeifen kann, 


des Forfchend (und Trachtens nach Wahrheit), und die erfte 
Bedingung und der erfte Anfang aller wahren Erfenntniß, aller 
Weisheit und Tugend ift für jeden Menfchen die Anerkennung 
und das ftete Bewußtfein der Schranfen feiner Endlichkeit 12). 
Der einzig mögliche Gegenftand der Erfenntniß für den Men— 
fchen befteht in feinem Selbſt (dem Ich) und dem Verhält- 
niß zroifchen ihm und den Dingen in der Welt, befonders aber 
zwifchen ihm und Gott. Mehr Erfenntniß ift dem Menfchen 
unzugänglich, aber auch unnöthig. — Das, wovon er fich Feine 
Borftellung machen kann, ift für ihn noch fo viel, als fei es 
nicht 13). Doc muß er zugeben, daß Vieles fein könne, das 
noch nicht in die Sphäre feiner Vorftelungen getreten ift. Auf 
der andern Geite befteht das Leben, die thätige Kraft des 
Menfchengeiftes, nicht blo8 im Denken. Auch das Kühlen 
und Wollen gehört weſentlich dazu, und die blos gedachte und 
erfannte Wahrheit erhält für den Menfchen erft dann ihren 
vollen Werth, wenn fie von ihm erlebt, in's Leben eingeführt 


2) „Il n’est pas necessaire que nous oomprenniona tout; o'eat au contraire &videmment 
impossible, et cela par la raison fort simple que notre intelligenoe n’est pas une 
intelligence absolue et infinie. — Il faut nous resigner & la loi du progrös, qui 
ent celle de notre nature et en vertu de laquelle nous pouvons approcher indefl- 
niment d’un but ideal, qu'il nous est impossible de toucher jamais. Martin 
Philosophie de la Nature, T. I. 205. 206. — Alle Spfteme find falſch, die von Vor— 
ausfegungen auögehen, bie nur in der Ginbildung ihrer Baumeifter ihren Grund haben, 
Eine folde Vorausſeßung ift: der menſchliche Geift fei unendlich, abfolut. Dies 
ift ganz unrichtig. Unferm Geift ift wohl ein Streben nad Unendlichem, nah Volle 
kommenheit verliehen, aber ex felbft ift in jeder Hinſicht beſchraͤnkt. Eine andere falfche 
Vorausfegung iſt: daß im Wiffen das hödfte dem Menſchengeiſt vorgeftedte Ziel 
beſtehe. Zwei Thatſachen widerlegen dies, Unſer größtes Wiſſen bleibt befhrankt, und 
bas bloße Wiffen hat noch Keinen weber gut noch glüdfelig gemacht. Auch find nur 
bie Allerwenigften durch ihre Verhaͤltniſſe in den Stand gefept, einen höhern Grad von 
Wiſſen zu erreichen. 

” Dos Nichts, das Inhaltöleere hat allerdings keine Schranken, aber eben nur, weil 
es nichts ift, weil ihm fein Sein zufommt. 
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wird. — Kein Menſch kann die Wahrheit machen. Der Menſch 
fann nur feinen Geift fo ausbilden, daß er zum Auffaffen der 
Wahrheit tüchtig werde. Wer mit reinem und entichloffenem, 
feftem Willen die Wahrheit fucht, wird fie auch finden. Die 
allermeiften Menfchen glauben ſich aber im Befig der Wahrs 
beit, ohne einen Zweifel daran auffommen zu laſſen. Sie 
eined andern zu belehren, hält fchwer, und fordert auch viele 
Vorſicht, woferne man fich nicht ausfegen will, mehr Uebles 
als Gutes zu fliften 1%). Selbſt für den geübteften Denker ift 
die Erforfchung der Wahrheit eine ſchwierige Aufgabe, deren 
Löfung vielen Taͤuſchungen bloögeftellt ift. Jeder einfeitige 
Gefichtspunft ift ihr hinderlich. Der bloße Schein ift immer 
trüglich und verführeriih. Um aber ihr Ziel zu erreichen, 
darf die Forſchung fich durch feine Schwierigfeit ermüden laflen; 
fie darf nicht ftille fichen, bis jeder Grund zum Zweifel ver: 
fhwunden ift. — Der nach Erfenntniß firebende Geift verlangt 
zwar Auskunft über Alles in der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zufunft. Doch wird feiner Forfchung nur über die Dinge 
im Umfreis und für dad Bebürfniß feiner Lebenszwede auf 
Erden volks Licht gewährt. Dieſes Licht wirft auf den Ur— 
grund und das Endziel der Dinge nur einen Widerfchein, 
der aber den innerften Ahnungen des Gemüths begegnet und 
zuſagt. Wiffenfchaft hievon ift uns wohl deswegen verfagt, 
weil und noch das Organ für fie abgeht und fie unferer Be— 
fimmung und Aufgabe hienieden ſtets mit Willen und That 
in Allem nach Vollkommenheit zu trachten, mehr hinderlich als 
förderlich wäre. Wahrheiten, deren Gegenftand unfern Sinnen 


4) Zur kritiſchen Forſchung und Prüfung find die Wenigften fähig und aufgelegt, und fie 
würde bei den Mehreften nur Zweifel, nicht Befefligung oder Staͤrkung ber Ueberzeugung 
hervorbringen. 


nicht erreichbar ift, können von uns nur durch unfer höchftes 
Denfvermögen (die Beryunft) und unfer fittliches Bewußtſein 
in fo weit erfaßt werden, als wir biefelben vermöge der Ge— 
fee unferer Intelligenz und unferer fittlichen Natur für uns 
abweislich erfennen, weil fonft unfere Intelligenz oder unfere 
fittliche Natur mit fich felber in Widerfpruch gerathen würde 15), 
Meber Alles jedoch, was von und gefchehen foll, was wir 
thun oder laffen follen, können wir Alle völlige Gewißheit 
erlangen 19). Dagegen gibt ed eine Menge Tharfachen in 
und außer uns in der geiftigen und fittlichen und in ber mas 
teriellen Welt, deren Gewißheit zwar für und außer Zweifel 
ift, von denen wir aber dad Wie und dad Warum zu er- 
flären unvermögend find. Es ift auch für unfere Lebenszwecke 
nicht nöthig, daß wir darüber Wiffenfchaft erlangen. Es if 
Died das Unausfprechliche, was der tieffte Denker mit 
Verehrung anzuerkennen fich gebrungen fühlt, wiewohl es feine 
Begriffe überfteigt. Die höchften Wahrheiten find fo einfach, 
daß fie durchaus Feine Zergliederung zulaſſen. 

e) Aller Verkehr und alle Erörterungen zwifchen Menfchen 
gehen von der Vorausfegung aus, daß im Wefentlichen ihrer 
Drganifation Gleichheit ftatt finde, daß man fich mithin ein- 
verftehen könne, indem die Fähigkeit und der Wille, die Wahrs 


15) In der engften Verbindung fteht mit bem Gewiſſen das Bewußtfein der ſittlichen Kreis 
heit, der Glaube an Gott und Unfterblichleit mit dem Trieb nad Vollkeommenheit. Diefe 
Verbindung gibt dem Gewiflen und dem Glauben Kraft und Zuverfiät. 

6) Die Erkenntnif von dem, was wir follen, iſt für Ale und Jedem die allerwichtigſte. 
Wer fo viel Erkenntniß hat, als er bedarf um zu thun was er fol, bem kann fie ge= 
nügen, mwofern er aud ben Willen dazu hat. Wo immer mit Vernunft und Gewiſſen 
begabte Wefen fi) befinden, können fie ohne Zweifel das für gereht und gut erkennen, 
was dem Geſeß gemäß, das Gott in und alle gelegt bat. 
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heit zu erkennen, Allen gegeben fei 17). Die Wahrheit ift 
etwas Unveränderliches, von äußern Ereignifien Unabhängiges 
und Fann von ihnen nicht unwahr gemacht werben. Auch ift 
die Erforfhung und Erfenntniß der Wahrheit überhaupt nicht 
von der zufälligen Stellung des Menſchen in der Gefellfchaft 
abhängig. Selbft dem Aermften, dem der äußern Freiheit Bes 
raubten, ift fie zugänglich. Nur die Unfreiheit des Willens, die 
Verfehrtheit des Herzend macht für fie ganz unempfänglich. — 
Glaube übrigens ja Keiner, im ausfchlieglichen Befig der Wahr: 
heit zu fein, oder ohne alle Beihülfe Anderer zu ihrem Beſitz 
gelangen zu Fönnen! Wie die Wahrheit dad Gemeingut ber 
Menfchen werden fol, fo Fann fie auch nur durch ihr ver: 
einigted Beftreben erworben und zum Gemeingut gemacht 
werben. . 

f) Die Zuverficht, das ift das Vertrauen auf eine für 
das Leben wichtige Wahrheit, kann nur der Glaube an ihre 
Wirklichkeit und Wichtigkeit geben 18). Bor allem ift der Glaube 
an die Wahrhaftigkeit nothwendig. Wo diefer Glaube fehlt, kann 
nicht8 Geiſtiges erftarfen, nichts ded Menfchen Würdiges ges 


IT) Agenti cum hominibus fdes atque veritas cordi sit! S. Gonfurius, Sinarum 
Philosophus (Parisiis 1687) p. 95. 

18) „Pour penser il faut oroire et pour croire il faut penser. A. Blanc St. Bonnet 

‘ de P’Unit& spirituelle I. p. XXIII. L’acte d’adhesion de la raison & la vörité 
est ia oroyance.“ Eben? p. 139. „Der Menſch muß das Höchfte glauben, um 
Hohes zu erringen, ja um ed nur zu verfuhen.“ v. Feuchtersleben zur Diätetik 
der Seele. 1850. S. XV. — Dhne Slaubensvermögen kann die Seele nit athmen, 
fie erftaret, — „Die Anfänge aller Wiffenfhaften müflen geglaubt werben.“ J. M. 
Geöner EI. deutſche Schriften, Göttingen 1756. &p. 89. L’homme est eredule, 
parcequ’il est narurellement veridique. E. Salverte Des Sciences oceultes 1821. 1. 
oh. 1. Es ift aud ein Beweis von der natürlihen Wahrheitslicbe des Menſchen, daß 
er in der Lebereinftimmung vieler anderer (Urtheilsfähigen) mit feiner Erkenntniß eine 
Belräftigung ihrer Wahrheit erblidt, 
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deihen. In allen fittlichen und göttlichen Dingen ift die Zu- 
verficht das, was die Erfenntniß belebt, was ihr Einfluß auf 
das Leben verfchafft. Gleiches gilt von den Erfenntniffen oder 
Entdedungen, die wir aus gewiffen Beobachtungen erfchließen. 
So 3. B. bei der Meberzeugung des Columbus vom Dafein 
eines transatlantifchen Feftllandes. „Ohne die Zuverficht davon 
hätte er fich den unfäglichften, gefahrvollen Mühen für vie 
Entdeckung felbft, für welche feinen Zeitgenofien der Glaube 
fehlte, nicht unterzogen. Ohne Glauben an uns felber, an 
die Wahrhaftigkeit unjeres Erfenntnißvermögens fünnen wir 
überhaupt zu feiner Zuverficht gelangen. Was die Wiffenfchaft 
ſucht, hat der Glaube fchon im Beſitz. „Slaube, damit 
du wiffeft!” fagt Anfelm von Kanterbury. Doch ohne 
den Gebrauch unferer höchften Intelligenz (der Vernunft) Eön- 
nen wir es über die Zuverläßigfeit unferes Glaubens und Wiffens 
nicht zur Klarheit bringen 19). 

g) Die erften und tiefften Gründe, von welchen alle For» 
fhungen unferer Intelligenz ausgehen müffen, laſſen fich 
von ihr nicht beweifen, fondern nur anerfennen und ihre Evis 
denz darftellen, und fodann folgerichtig einfehen und darthun, 
wie alle Erfenntniffe auf ihnen beruhen. Müßten diefe Grund— 
wahrheiten von der Intelligenz erft erwiefen (demonftrirt) wers 
den, fo feßte diefer Erweis noch höhere oder tiefere voraug, 
wodurch jene Grundwahrheiten aufhören würden, folche zu 
fein 2%). — Wad aber des Menfchen Intelligenz erforfchen und 


7) Es gibt freilich auch Verrückte und Phantaften, die feft an ihre Wahngebilde 
glauben, ald ob fie Wahrheit waren. Aber ihr Glaube ift blos das Ergebniß einer 
erhigten Phantafie. Genie und große Talente und Verrüdtheit grenzen oft nahe ans 
einander. 

%) „Les verites prömieres ne se dömontrent pas (ainsi quAristote l’a daja reconnu); 
on les congoit, on les voit, on ne les definit point; pour les dömontrer, il faudrait 


ergründen Fann, vermag fein ganzes geiftiges Wefen noch nicht 
zu befriedigen. Die Anfprüche feines Gemuͤths (oder. Herzens) 
die in dem fittlihen Bewußtfein gegründet find, Fönnen 
ihre Befriedigung nur im Glauben finden. Zwar gibt es feine 
Wahrheit, die fi der Unterfuchung ihrer Gründe entziehen 
kann. Doc gibt es Wahrheiten und auf ihr ruhende Grund» 
fäße, über die der Menfch ſich auf Fein Marten einlaffen fann, 
ohne fich felber aufzugeben. Nebſt dem denfenden Geift 
hat der Menfch auch ein Herz, in welchem alle Gefühle, 
das fittliche Berwußtfein und der Wille ihren Sig haben und 
fich bewegen. In dem Herzen erzeugen und bilden fich ale 
Begierden, Neigungen (Zus und Abneigungen) und Leidens 
fhhaften, alle guten und böfen Antriebe und Entfchlüffe, alle 
Tugenden und Lafter. Wohl ift, wer fich auf fein (ſchwaches) 
Herz verläßt, ein Thor?!). Aber noch mehr ift es, wer blos 
auf feine Intelligenz ſich verläßt. Beide müflen zufammenhals 
ten, damit der Menfch auf den Weg zur Zuverficht gelange. 
Die wahrhaft großen Gedanken fommen vom Herzen 22). Die 
Intelligenz führt den Menfchen auf die Spur Gottes, indem 
fie überall nach der Erfenntniß des Höchften, Unbedingten ftrebt. 


partir de principes qui leur fuissent supörieurs; il faudrait qu’elles mémes ne fus- 
sent pas des principes.“ (Henri Martin Hist. de France T. XIII. 402.) Der 
fleptifhe Hume hat daher ganz Recht, wern er fagt (Nat, Hist. of Re, I, 38. 474.): 

® der wahre Skeptiker müſſe aud am Zweifel zweifeln. Dagegen hat au Gartes 
fius nit Unreht, wenn er ben Xusfprud thut: Je pense, done je suis; um bie 
Gewißheit unſers Seyns für uns gegen jeben Zweifel feftzuftellen. Nur hätte er bem: 
je pense, noch je sens, je voux beifegen follen. 

21) Wie Woldemar in Fr. Zakobi’s Roman biefed Namens ausruft. 

22) Vauvenargues Oeuvres I. 23, Diejenigen, bie alles Heil der Menſchen (ber Völker 
und der Individuen blos von der Aufklaͤrung ihrer Intelligenz erwarten, bedenken 
nicht, daß diefe Aufklärung nichts Gutes zu wirken vermag, wenn nicht die ſittlich- re⸗ 
ligiöfe Bildung des Herzens (bed Willens und ber Gefinnung) gleihen Schritt mit 
ihr halt, 


Durch das Herz aber ſteht der Menſch in Verbindung mit 
Gott mittelft der Liebe des Guten?). Die Wahrheiten, die 
aus diefer Verbindung ded Herzens mit Gott hervorgehen und 
fih uns in dem fittlihen Bewußtfein fund geben, find folche, 
welche die Vernunft vermöge ihrer Wefenheit, die darin be— 
fieht, Einheit und Harmonie in alle unfere Erfenntniffe zu 
bringen, nothiwendig anerfennen muß, und welche der Verftand 
nur mit Scheingründen (Sophismen) anfechten Fann 2). Das 
an den Willen jedes einzelnen Menfchen gerichtete Sitten» 
geſetz gebietet Jedem in feinem Innern unbedingt dad Gute 
zu thun, das Böfe zu unterlaffen, und jeder Einzelne handelt 
bei der Befolgung oder Nichtbefolgung dieſes Gefepes felb- 
Rändig 3). Das Gewiffefte für den Menfchen ift fein Ge 


=” 
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2, Ginzig von ber Snteligeny (dem denkenden Geift) betradptet, ohne daß die Stimme 
des Herzens befragt wird, ftellt ſich die Welt als unter dem Geſeß unbedingter Noths 
wendigkeit ftehend, dar, und fo entftcht eine Weltbetrahtung, wie bie von Spinoza, 
welcher die Mathematit an bie Stelle des Herzens gefept hat. Vergl. Renouvier Ma- 
nuel de Philosophie moderne p. 251. 

%4) „Le ooeur a ses raisons que la raison ne oomnait point.“ Pascal Pensces ch. 28. 
n.58. — „Eines ift in unfrer Seele, welches wir nicht aufhören können, mit der 
höchſten Verwunderung zu betrachten, und wo bie Bewunderung rechtmäßig, zugleich 
auch feelenerhebend ift, und das iſt: die urfprüngliche moralifhe Anlage in uns übers 
haupt, — Selbſt die Unbegreiflicgkeit diefer eine göttliche Abkunft verfündigenben Ans 
lage muß auf das Gemüth bis zur Begeifterung wirken, und es zu ben Aufopferungen 
ftärfen, melde ihm nur die Achtung für feine Pfliht auflegen kann.“ Im. Kant 
Die Religion innerhalb den Grenzen ber Vernunft. 1798. ©. 58, 55. 

») Arth. Schoppenhauer (Die Welt ald Wille und Vorſtellung. 1844. I. ©. 306.) 
meint, es fei handgreifliher Widerfprud, den Willen frei zu nennen und doch ihm Ges 
fege vorzufäpreiben, nad denen er wolen fol. Diefer Widerſpruch findet aber gar nicht 
ftatt. Wohl wär ed cin Widerſpruch von Freiheit bed Willens zu reden, wenn es kei— 
nen Unterſchied zwiſchen Vernünftig und Unvernünftig, geret und ungerecht, Gut und 
Böfe gäbe, zwifchen dem der Wille wählen kann. Das Geſeß läugnet nicht die reis 
beit des Willens in feiner Wahl, es fpriht nur die Bedingungen aus, an melde bie 
Bernunftgemäßheit, Gerechtigkeit, Güte einer Handlung gebunden ift. 
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wiffen. Der Sturm der Leidenfchaft Fann zwar das Gewiffen 
zum Schweigen bringen. Legt er fich aber, fo läßt fich ges 
wöhnlich die Stimme des Gewiſſens um fo lauter vernehmen. 
Sie ganz zu erftiden, dazu gehört felbft bei rohen Menfchen 
ein hoher Grad verhärteter Ruchlofigfeit. Unter allen Talen— 
ten ift ein gutes, gottergebenes Herz doch das einzige, welches 
Jeglicher erwerben kann, und es ift Died auch das edelfte, des 
Menfchen würdigfte Talent. Leider beftiehlt und nicht felten 
der Verkehr mit einer Welt vol Leidenſchaft und Täufchung 
und ohne Grundfag nur zu leicht um das Vermögen unbeirrt 
der Stimme des Sittengefeged oder dem Zug der Liebe Gottes 
im Herzen und Gewiffen zu folgen, indem er und des feften 
Glaubens an ihre Wahrhaftigfeit entwöhnt. Daher iſt der 
Zweifel am bedenklichſten, wo das ſittliche Thun und Laſſen 
in Frage ſteht, weil er hier leicht den Verſuchen zum Böſen 
Gehör verſchafft. Der Wahrheitſinn verliert an Reinheit und 
Unverſehrtheit, ſobald er ſich auf ein Markten mit ſelbſtiſchen 
Intereſſen, mit Zus oder Abneigungen, mit Menſchenfurcht oder 
Gefallſucht einläßt. Unvermerkt wird er dann zu Zugeſtänd— 
niſſen verleitet, denen die innerſte Ueberzeugung widerſpricht, 
und zuletzt laͤßt er ſich herab, zum Feigenblatt der Sophiſtik, 
zu Scheingründen die Zuflucht zu nehmen, um feine Schwäche 
zu befchönigen. Auch bei Solchen, deren Herz aufrichtig das 
Gute will, fchleicht fich zuweilen unverfehens die Neigung ein, 
ſich Cim Vertrauen auf den guten Willen) gehen zu laffen. 
Nichts ift gefährlicher als dies. Daher bedarf auch der Beft« 
gefinnte, um ber Selbfttäufchung zu entgehen, nebft dem fteten 
Streben nach Reinheit des Willens der unabläßigen Selbft- 
überwachung. Auf der andern Seite ift ed im Allgemeinen 
bei der Berfchiedenheit der Behauptungen und Anfichten für 


jeden denfenden Geift nicht nur zuläfftg, fondern fogar rathfam, 
fi) nie einer Erörterung, wofern fie nur mit Gründen geführt 
wird, zu verfagen. Durch fie Fann die Erforſchung der Wahrheit 
immer gewinnen 2%). Indem die Vernunft die Grenzen der 
menfchlichen Erfenntniß zu erforfchen ftrebt, erleichtert und fichert 
fie und den Erwerb der Wahrheit, und fchüßt fie ung vor 
Trug und Täufchung; fie Hält den Wahn falſcher Wiflenfchaft 
von und fern und verhilft und zulegt zum Befig der wahren. 
Das Eingeftehen feines Nichtwiffend ift jedoch für Niemand 
ein Hinderniß zur Wahrheit zu gelangen, wohl aber ein großes 
ift der Glaube oder das Vorgeben: man wiffe, was man nicht 
weiß 27). — Leichtgläubigfeit führt nicht weniger in Irrthum 
als fprödes Verwerfen des Glaubwürdigen, und die Anma- 
Bung, bloße Meinungen für fichere (gewiſſe) Wahrheit aus⸗ 
zugeben, ift felbft ein Jrrthum. Die zugleich unwiſſende und 
leichtgläubige Menge läßt fich nur gar zu leicht durch Vorftellung 
oder Anpreifung von Dingen, von denen fie gar nichts verfteht, 
oder auch nur durch blendende Worte ohne Sinn oder von 
vieldeutigem Sinn in die Irre führen 2%). Die Wahrheit ift 


*) „Wenn nichts fo ungereimt ift, das nicht ein Philofoph gelehrt hätte, fo müßte einem 
Philoſophen aud nichts fo ungeraumt vorkommen, daß er nicht prüfen und unterfuchen 

ſollte, eh? er ſich unterftände es zu verwerfen.“ J. &. Hamann. 

m Sokrates fegt in feiner Vertheidigung gen die Sophiften feinen Vorzug an Weide 
heit vorzüglich barein, daß er, was er nicht weiß, auch nicht glaube zu wiſſen. — „Beſ— 
fer, man glaube nicht zu wiſſen, was man in ber That nicht weiß, ald das Gegentheil,“ 
fagt Jordano Bruno (Opp, 1.135.) Wichtige Regel für Jeden, der nah Wahrheit 
ſotſcht! 

*) Rien ne perwuade tant les gons qui ont peu de sens, que ce qu' ils n’entendent 
pas. Mömoires de Retz.I. 530, Daher ift oft, was die Menge (dev große Haufen ) 
verlangt und für recht und gut halt, das Verkehrteſte. Argumentum pessimi furba 
est, Seneca de Vita beata. 0.2. 
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hingegen oft das Antheil von Einem unter Taufenden gewefen, 
die diefen Einen laut verfpotteten 29). 

h) Der Zuftand der Ungewißheit ift freilich dem Men— 
fchen unbehaglich, und das Nachdenken und Forfchen, um zur 
Gewißheit zu kommen, befchwerlih. Viele ſuchen daher in 
der Ungeduld ſich durch Zähheit und Heftigkeit im Feſthalten 
irgend einer (bejahenden oder verneinenden) Behauptung zu 
helfen. Die ftetS bereitwilligen Ohren der Menge aber ver- 
fehlingen mit Gierde jede Kumde oder Sage von außerordent- 
lichen Dingen ald Wahrheit, eh’ irgend eine Unterfuchung fie 
geprüft hat. Dies ift nun ficherlich der Weg nicht, um der 
Wahrheit näher zu Fommen, wohl aber der Weg, um den 
Wahrheitsfinn zu ſchwaͤchen, wo nicht gar zu verlieren. Wer 
ferner fich einbilvet, fichere, unvergängliche Wahrheiten, denen 
aber Viele abgeneigt find, durch einen Beifchlag von Irrthum 
oder falfchem Schein Eingang zu verfchaffen, muß einen fon« 
derbaren Begriff von der Wahrheit haben und wird am beften 
thun, auf ihr Apoftelamt zu verzichten. Ein anderes ift es 
mit Irrthümern, die neben der Wahrheit unter den Menfchen 
aufgewachjen find. Diefe Irrthümer werden um fo ficherer 
verdrängt oder unfchädlich gemacht, je fräftiger das Wachsthum 
der Wahrheit gefördert wird. Denn eine lebensfräftige Wahr: 
heit verträgt ſich mit feiner Umwahrheit. 

i) Die Erfenntniß der bioß verneinenden Wahrheit ift 
unzureichend, den Menfchen zum Guten zu leiten und zu bes 
wegen. Dazu ift auch die Erfenntniß der bejahenden Wahr: 
heit erforderlih. Verneinungen, die mit unferm fittlichen Ber 


=) Ir. H. Zabobi’s Werke, 446. Wie werthlos ift daher die Zuftimmung aller Tho⸗ 
xen und Idioten ber Welt gegen bie eines einzigen Weiſen! 
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wußtſein im Widerſpruch ſind, enthalten einen wichtigen Grund 
gegen ihre Wahrheit. Denn wie kann das, was mit dem Ges 
wiffeften, defien der Menfch fich bewußt ift, im Widerfpruch 
fteht, in Wahrheit beftchen 302 Selbft mit dem Wefen unferer 
Vernunft, welche nach Erfenntniß des harmonifchen Zufams- 
menhangs aller Dinge ftrebt, find ſolche VBerneinungen nicht 
in Einklang zu bringen. Durch Anerfennung bderfelben würde 
fie ihr eigenes Wefen aufheben und aller Wahrheitserfenntnig 
entfagen. Wenn auch die Dialeftif (die Logif des Scheine) 
mit ihren Schlüffen auf Berneinung jede Gegenrede der In—⸗ 
telligenz verftummen macht, fo wird doch dadurch das fittliche 
Bewußtſein weder widerlegt, noch entfräftet 31). — Damit eine 
noch unerfannte Wahrheit, durch welche die Sittlichfeit der 
Gefinnung und des Lebens begründet werben foll, in einem 


%) Den Zuftand, in welchen die bloße Verneinung den Wahrheitliebenden verfept, fchildert 
Benelon mit den Worten: Je ne puis me defendre de l’erreur qui m’entraine, 
ni renoncer à la verite qui m& fuit. Oeweres X. 148, 

9) In Bezug auf die ben Menſchen inmwohnende Idee von Gott und ber Willensfreiheit 
macht Kant (Gritif der reinen Vernunft VIL Xuflage ©. 373.) die einleuchtende Bes 

merkung: „Da die Antithefis (die Verneinung) nirgend ein Erfted einräumt, und kei— 
nen Anfang, ber ſchlechthin zum Grunde des Baues bienen könnte, fo ift ein vollftän= 
diges Gebäude der Erkenntniß bei dergleichen Vorausſetzungen ganyich unmöglid. Das 
ber führt das architektoniſche Intereſſe der Vernunft (welches nicht empirifche, fondern 
reine Vernunfteinheit a priori fordert) eine natürlide Empfehlung für die Behauptungen 
der Theſis (der Bejahung) bei ih." — Man vergleihe damit die Bemerkung bes 
Drigened: „Wie dad Auge von Natur Licht ſucht und Sichtbares und ber Leib 
Speifen und Getränfe von Natur begehrt, fo ift unferm Geifte dad Verlangen nad 
Ertenntniß ber göttlichen Wahrheit und nad Grforihung der Welturfahen eigen und 
angeboren. Wir haben aber ein ſolches Verlangen von Gott nicht empfangen, um es nie= 
mals ftillen zu bürfen ober zu können; fonft müßte ja Gott der Schöpfer unſerm Geifte den 
Trich nah Wahrheit vergebens eingepflangt Haben.“ BDrigenes Ueber die Grundlehren 
Abſchn. X. n. 4. — Il est des verites qu’on ne prouve point, que Von ne peut 
prouver logiquement, vöritös oepandant trös-oertaines, et m&me les plus certaines, 
puisque o’est par elles que #’ &tablit la oertitude de toutes les autres. Lamennais 
Eaquisse d’une Philosophie 1840. I, pref. V. 
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Volke Geltung erhalte, muß fie vorzüglich denen zugänglich und 
beliebt gemacht werben, bei denen am meiften infalt und 
Unbefangenheit des Geiſtes zu finden tft, insbefondere bei den 
Ungelehrten, dem weiblichen Gefchlecht und den Kindern. Denn 
diefe werden am wenigften von Menfchenfurdht und falfcher 
Ehre abgehalten, der fchlichten Wahrheit Gehör zu geben. 

k) In Allem fann nur Eine Wahrheit beftehen. Nur 
mit völliger Verfennung des Weſens der Wahrheit Fann man 
fragen: welche unter zwei entgegengefegten Wahrheiten die . 
wahre fei? Bon ziwei- vermeintlichen oder angeblichen Wahr: 
heiten, die einander entgegengefegt wären, find gewiß entweder 
beide oder ift doch eine nicht wahr. Wohl fann ein Gegenftand 
mehrere Seiten haben, von denen er betrachtet werden muß. 
Aber diefe Betrachtung, wenn fie richtig ift, kann doch nur 
zu Einer Wahrheit führen. " 

]) Eine große erhabene Idee verleiht der Seele, wenn 
fie innig von ihr ergriffen ift, für fehwierige und edle Unter: 
nehmungen die nachhaltige Ausdauer. ver Kraft und des Mus 
thes, die zur Ausführung nöthig iſt. Je reiner eine folche 
Idee von Eigennuß ift, je weniger felbftifche Schwächen oder 
Leidenfchaften fich ihr beigefellen, deſto mehr gewinnt fie an 
ausdauernder Stärfe 92). 

.m) Die Befchäftigung mit materiellen Dingen fann ben 
Geiſt in lebhafte Tchätigkeit verfegen, Fann ihm zur Schärfung 
und Bildung der Intelligenz dienen, und ihm auch manchen 
Genuß gewähren. Ste fann ihn aber fo wenig ald die Wahr- 
heit, die blos mit den Sinnen aufgefaßt wird, befriedigen. 


32) Von der Menſchheit — du kannſt von ihr nie groß genug denken: 
Wie du im Bufen fie trägft, pragft bu in Thaten fie aus. (Schiller) 


Dazu ift nöthig, daß er fich auch ernftlich mit Dingen befchäftige, 
die unmittelbar ihm (dem Beift) angehören. Unter dies 
fen ift aber die Idee von Bott dasjenige, wo fih alle 
Wahrheiten wie in ihrem Mittelpunkt vereinigen. 
In ihr. liegt der höchfte Erflärungsgrund von Allem. Sie ift 
die Außerfte Grenze, der Schluß- und Endpunkt aller Erfennt- 
niß. Sie erft gibt allen Erfenntniffen Einheit und Ergänzung, 
und nur in ihr finden alle Strebungen des Gemüths und 
Willend Mebereinftimmung und wahre Befriedigung 39). Es 
läßt fich aber gar fein Maß beftimmen, in welchem die dee 
von Gott im einzelnen Menfchen an Weite und Klarheit das 
durch zunehmen kann, daß fein Geift in gründlicher Erfenntniß 
feiner Selbft (der innern Welt) und des Weltgangen (der 
aͤußern Welt) fortfchreitet. Die Laufbahn diefes Fortfchreitens 
it unermeßlich. Und dennoch ift fehon die Art und Weife, 
wie Gott fih dem Menfchen durch fein Gewiffen und feine 
Anſchauung und Betrachtung der Außern Welt fund gibt, bins 
reichend, um ihm von feinem Wefen eine Vorftellung beizus 
bringen, die an Erhabenheit alle andern Vorſtellungen weit 
überbietet. Die Idee von Gott ift und bleibt für einen Jeden 
die höchfte, und darin liegt die Aufforderung an ihn, fich ganz 
vorzüglich die möglichfte Aufhellung diefer Idee zur Angelegens 
heit zu machen. Ohne innigen Glauben an Gott fein Glaube 
an die Menfchen und feiner an ficy felber, fein Vertrauen zu 
den Eltern, zu den Vorgefegten, deren wahres Anfehen darauf 


2) „Das Ewige und Göttliche wird dadurch dem einzelnen Menfchen verhült und entftems 
bet, daß er von dem beherrſcht wird, mas er beherrſchen folte. 8. Augustin De Tri- 
nit. L. X. XI. XI. XIV.XV. L’homme pieux et ’homme athö parlent toujours de 
religion, L’un parle de ce qwil aime, l’autre de oe qu’il craint, Montesquieu 
Esprit des Loix L. XXV. 
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beruht, daß fie uns von Gott beftellt find. Der Menjch muß 
in feinem Denken, Forfchen, Wollen und Thun, damit dafs 
felbe mit feinem finnlichen, geiftigen und fittlichen Organismus 
und mit der Ordnung des Weltalls, ſo weit er mit ihr in 
Berührung fteht, übereinftimme, von dem Glauben an ©ott, 
dem Unendlichen ausgehen und beftändig in ihm beharren, weil 
in Gott alle Wefen ihren Urfprung, ihren Beftand, ihr Gefeh 
und Endziel haben. Aber von dem Augenblid an, wo der 
Menſch die Idee von Gott nur fo auffaßt, behandelt und vers 
folgt, als ob er felbft nicht ein endliches, befchränftes, ab» 
hängiges Wefen wäre, betritt er den Weg zu einer Verirrung, 
die bis zum Wahnfinn und zur Berruchtheit fich fteigern Fann. 
Je weiter ed hingegen ber Menfch durch Erfenntniß feiner Selbft 
und der Schöpfung um ihn ber und durch gewiflenhaftes Les 
ben in der Aufhellung der ihm inwohnenden Gottesidee bringt, 
defto mehr wird ſich audy fein Benehmen gegen die Mitmenfchen 
der Vollfommenheit nähern. Er wird immer deutlicher und 
lebhafter den Willen Gottes und in ihm fein oberſtes Geſetz 
erfennen und ſich immer mächtiger zur Erfüllung dieſes Ges 
jeßed angetrieben fühlen. Die wahre Gerechtigfeit und 
Liebe wird Seglichem von Gott dur fein Gewiffen verfün- 
digt; es iſt diejenige, von welcher Gott felbft ald das höchfte 
Ideal gedacht werden muß. Auch lafle der Menfch nie außer 
Acht, daß religiöfe Wahrheiten nicht blos gedacht und erkannt, 
fondern auch vom Gemüth und Willen erfaßt, mithin gefühlt 
und empfunden werden müſſen, um wirffam für das Leben zu 
werden. Diefem kann allein das reine und innige Vertrauen 
auf die oberjte Lenfung aller Dinge durch Gott, den Unendlich- 
Vollfommnen, dad aus dem in Liebe thätigen Glauben an Ihn 
hervorgeht, einen unerfchütterlichen Haltpunft verleihen. Bor 


einem folchen Vertrauen muß das Beichränfte und Verwirrende 
in den Erfcheinungen des irdifchen Lebens verfchwinden, wäh 
rend es den Muth und die Kraft erhöht und ftärft, dahin zu 
fireben, daß ed Licht werde, wo Nacht hereinzubrechen droht. 

n) Einzig das unendliche Wefen enthält feine Gegenfäge, 
weil feine Vollfonnmenheit jeden Gegenfag ausfchließt. Dages 
gen über jeden andern Gegenftand der Forfchung bringt nichts 
der Wahrheit näher, ald die Entdeckung und Beleuchtung der 
Gegenfäge, die fich darin befinden. Denn daraus ergeben fich 
der Umfang und die Begrenzung, dad Maß und die Schrans 
fen aller endlichen Dinge. So nothwendig aber zur richtigen 
Erfenntniß von diefen die Erforfchung ihrer Gegenfäge ift, fo 
rühren doch eine Menge Mebelftände davon her, daß wir in 
Allem nur auf die Gegenfäße fehen wollen, nur dieſe werth 
halten, und anftatt nach ihrer Verföhnung zu trachten, nur 
irgend ein Aeußerftes mit fteifer, zäher Ginfeitigfeit fefthalten 
und verfolgen. 

0) Der Zweifel follte und nur gegen die Macht ſchäd⸗— 
licher Borurtheile und die Zudringlichfeit des Anfehens 
ſchützen, welches das Herfommen oder die gemeine Meinung 
oder irgend ein anderer Machthaber fich anmaßt, um eine Auf- 
lehnung gegen die Anerfennung von Wahrheitsgründen zu ers 
zwingen. Er fol uns vor der Leichtgläubigfeit und vor der 
Einbildung etwas zu wiffen, was man doch nicht weiß, bes 
wahren; hingegen foll er den Forſcher nach Wahrheit nicht 
entmuthigen, fondern vielmehr zu größerer Anftrengung antreis 
ben 3). Dur Erregung von Zweifeln Fann allerdings fein 


3%) Ze mehr auf ber einen Seite forſchende Geifter bad Gebiet ihres Wiſſens ausdehnen 
zu können glaubten, defto entſchiedener traten andere mit der Bezwelfelung diefes Wifs 
ſens hervor. Bon beiden Seiten wurde vielfältig bie Natur des Erkenntnißvermögens 


Glauben an das Göttliche begründet werden. Vielmehr würde 
“er durch fie leicht verhindert oder erftidt, wenn fie feiner feften 
Begründung im Gemüthe vorhergingen, weil vor einer folchen 
Begründung der feichtefte Zweifel Geift und Herz irre machen 
oder beftechen fann. Doc mag es einzelne im Denken und 
Forfchen fo Verfommene geben, daß fie nur der Zweifel, nach- 
dem er fie durch die öden Steppen aller Berneinungen deſſen, was 
dem Beduͤrfniß des Herzens zufagt, bis zur Verzweiflung im 
Kreife umhergeführt hat, zur Erfenntniß von Gott und der mit ihr 
verbundenen Wahrheiten zurüdzuführen vermögend ift 3%). Dies 
fer rauhe dornigte Weg ift aber nicht der naturgemäße, Allen 
vorgezeichnete, um zur lebendigen Erfenntniß jener Wahrheiten 
zu gelangen. Durch das Selbftbewußtfein und die Naturbes 
trachtung gewedt, wird die Idee von Gott mittelft der Er- 
fahrungen des Lebens in des Menfchen Bruft dergeſtalt ges 
fräftigt, daß fie in ihr den Zweifel entweder nicht auffommen, 
oder doch nicht zu einer beunruhigenden Stärfe erwachſen läßt, 
woferne nur der Menfch feinen Willen nicht der Herrfchaft 
verfehrter Lüfte hingibt 36). — Nur diefer Herrfchaft ift der 
Zweifel willfommen; fie ift ed, welche den Zweifel ald Bun— 
deögenofjen zu Hülfe ruft, um das Bewußtſein eines unbeftech« 


verkannt. Daher fo viele Ausſchweifungen bed Dogmatiömus ſowohl ald des Skepti— 
cismus! Richtig bezeichnet Pascal (Pensées ch. XX.) die Grenzen zwiſchen beiben; 

. „Nous avons une impuissance à prouver, invineible à tout le dogmatisme. Und 
Nous avons une idee de la Verite invincible à tout le Pyrrhonisme, “ 

3) „Le savant est portö au scepticisme, puisque c'est l’etat naturel de l’esprit (des 
Verftandeö) qui soupgonne zes propres faoultes (et) qui est oblige d’aller chercher 
la veritö horse de lui. A. Blanc St. Bonnet De l’units spirituelle IL, 308. 

%) Tenez votre äme en ötat de dösirer toujours qu' il y ait un Dieu, et vous m’en 
douterez jamais, J.J. Rousseau, 
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lichen Richters uͤber das Gute und Boͤſe zu erſticken 37%). Zwei- 
fel und Borurtheile ftehen einander gegenüber. An die Stelle 
des Vorurtheild tritt zuweilen der Zweifel, und diefer zeigt 
fich dann wohl um fo fpröder und zäher, je eingewurzelter das 
Borurtheil war. Die Meinung, daß alle Vorurtheile geradezu 
aus der Welt verbannt werden Fünnten, wäre felbft ein Bors 
urtheil 8). Für die große Menge ift der Glaube an manche 
wirkliche Wahrheiten nur ein Vorurtheil 3%). Aber auch wo 
irrige Vorurtheile fich mit ehrwürdigen Gefinnungen verſchmol⸗ 
zen haben, gebührt ihnen viele Schonung, damit dieſen Ges 
finnungen fein Eintrag gefchehe. (Vergl. Matth. XIII. 29.) 

p) Ohne reinen und feften Willen find die größten 
Gaben der Intelligenz, der größte Reichthum an Kenntniffen 
und alle Talente unzureichend, dem den Menfchen inwohnens 
den Sinn für Wahrheit und Tugend zum Sieg zu verhelfen; 
fie fönnen vielmehr diefen Sieg nur erfchweren oder verhindern. 
Der Wille ift das reellfte, unabhängigfte Vermögen und Eis 
genthum, das der Menfch befigen kann. Iſt der Wille böfe, 
verfehrt oder fchwach, fo wird alled Andere für ihn ungewiß, 
fhwanfend, hinfälig und werthlos #0). 


37, „Yür den, der Zweifel hat, bleibt immer das Beſte, fi) zur Partei der edelften Men- 
ſchen von allen Nationen (und Zeiten) zu halten.“ (Heine). 

. 3%) Allerdings gibt ed unter den im Denken weniger Geübten ( Ungelehrten) bie meiften 
BVBorurtheile, unter ben Gelehrten aber am meiften Irrthümer. Webrigens 
fehlt es auch unter diefen an Vorurtheilen niht, und fie find genöthigt, Vieles als 
wahr anzunehmen, was fie nicht bemeifen können. 

3) Viele Wahrheiten namlid) , die nur durch wiſſenſchaſtliche Jorſchungen zur Erkenntniß 
gebracht werden können, bleiben für die, melde Fremdlinge in der Wiſſenſchaft find, 
nur Vorurtheile. 

“) La volonte — seule ent vraiment nofre et notre puissance; tout le rente, enten- 
dement, mömoire, imagination peut &tre Öte, alters, trowble par mille aceidens, et 
non la volontö, Charron De la Sagesse L. I. oh, 19. n. 1. 
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q) Was nicht mit Liche, obgleich mit vieler Intelligenz 
gefchieht, wird nie recht und völlig gedeihen. Eo in Allem — 
im Lernen, in der Wiffenfchaft und Kunft, im Privat- und 
Öffentlichen Leben. Liebe drüdt allem menfchlihen Beginnen 
und Thun erft das Siegel der Vollendung auf #4). Die Liebe 
gibt und die Kraft nicht nur die Andern, fondern auch, was 
oft eben fo fchwer hält, uns felber zu ertragen, und obgleich 
wahre Hingebung für Andere ohne Selbftgefühl nicht denkbar 
ift, fo fchügt uns doch nur die Liebe vor jeder Selbftüberhebung, 
weil fie uns unfer Selbft nur im Vergleich mit dem Einzig: 
Vollkommnen zu betrachten erlaubt, hingegen uns antreibt, 
überall im Endlichen einen Wivderfchein des Göttlichen zu ent: 
deden. Der Eharafter der Liebe ift daher eine gewiffe $reu= 
digkeit des Herzens, welche felbft die fchmerzlichften Er— 
fahrungen nicht auszulöfchen vermögen. — Gelbft die Ber 
hauptung und Bertheidigung der Wahrheit muß, um bie 
rechte gute Frucht zu bringen, mit Liebe gefchehen. Die Liebe 
meidet aber allen Schein, weil diefer nur zu leicht durch Weckung 
von Leidenfchaften den Sinn, die Empfänglichkeit für die Wahrheit 
trübt und ihrer Anerkennung binderlich wird. Auch hält die Liebe 
davon ab, fich mit Leichtfinn oder unüberlegtem Eifer der Ber: 
folgung auszufegen, weil diefe die Schwierigkeit der Wahrheit 
Eingang zu verfchaffen noch vermehrt. Läßt fich jedoch dem 
Streit und der Berfolgung durchaus nicht ausweichen, dann 
wird es Pflicht, die Verfolgung mit Muth und Gelaffenheit 
zu ertragen und fich dem Streit mit der Würde und Mäßigung 
zu unterziehen, die der Wahrheit geziemen und ihre Kennzei- 


chen find. 


«) Majus est amare quam cognonoere: nam dilectio ent cognitionis terminus, S. Thomas 
Acquinensis. Bergl. 1. Kor. XIII. 
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r) Wenn über irgend eine Frage Satz und Gegenſatz, 
Bejahung und Berneinung fi) von der Intelligenz mit 
gleich ftarfen (unmwiderleglichen) Gründen beweifen laffen, kann 
man ficher annehmen, daß der Gegenftand der Frage fich außer 
dem Erfenntnißfreis der Intelligenz befinde, oder daß in der 
Frage felbft ein innerer Widerſpruch (Nonsens) enthalten fei, 
daß mithin der Streit darüber unaufhörlich fortgefegt, aber 
nie zur Entfcheidung gebracht werden könne, — Jede Ver: 
mengung von Dingen, die wefentlich verfchieden find, ift ein 
Mipgriff, der Verwirrung und Unordnung im Gedanfengang 
veranlaffen muß. Aber auch dies ift ein Mißgriff, wenn man 
Dinge, die in Berhältniffen miteinander und fogar in Wechfels 
wirfung ftehen, ganz von einander trennen und abfcheiden 
will. Alle wirklichen Dinge der Welt befinden ſich nach ihrer 
Anordnung in einem gewiflen Zufammenhang, und gerade darin 
befteht die höchfte Weisheit, diefen Zufammenhang in Allem 
zu erforfchen, zu beachten und zu fördern 2), So wefentlich 
verfchieden 3. B. Leib und Geift find, fo hat fie doch Gott 
beim Menfchen auf eine ihm unbegreifliche Weife fo zufams 
‚mengefügt, daß fie einander behülflich fein follen. Des Men- 
fhen Aufgabe ift ed, dahin zu trachten, daß died fo gefchehe, 
wie ed feiner Beftimmung gemäß ift. Und fo verhält es ſich 
auch mit dem Verhältniffe zwifchen andern Dingen. So oft 
in dem Bereiche der Erfenntniß oder der Kunft oder der Sitt⸗ 
fichfeit der wirkliche wahre Zufammenhang der Dinge verfannt 
wird oder unbeachtet bleibt, müflen daraus (mehr oder weni- 
ger) für die Erreichung und Verwirklichung ded Wahren, Gu- 


@) Wir können dies freiliy nur annäherungsweife. Wäre und aber der Ein= und Durch⸗ 
blid in die Gefammtheit der Welt und ihre Veftandtheile verliehen, fo würden mir 
einfehen, wie jedes Ding von dem, was im Weltall vorgeht, berührt werde, 


ten und Schönen Hinderniffe hervorgehen. — Lehren und 
Meinungen des Tages treten oft mit großer Anmaßung auf. 
So lange fie aber die Prüfung noch nicht beftanden, haben fie 
die Natur des Windes. Gegen die nachtheiligen Wirkungen 
folcher Windzüge im Geifterreich fann man die Wahrheit nur 
durch unbefangene und gründliche Prüfung fchügen. 

5) Die Liebe der Wahrheit und das Streben nad) ihrer 
Erfenntniß und Befolgung follte, ihrer Natur gemäß, nie ftille 
ftehen, fondern ftetS zunehmen. So wär ed auch wirflich, 
ftände nur das Widerftreben der Sinnlichkeit und Eelbftfucht 
nicht im Wege. Dagegen reicht felbft die Einftcht des mit der 
Wahrheit verbundenen Vortheils nicht immer aus. Denn auch 
die Unmwahrheit bietet, wenigftend fcheinbar, Bortheile und 
macht fie geltend. Der Menſch gewöhnt fih auch an die Un— 
wahrheit und gewinnt fie lieb. Aber nur die Liebe der 
Wahrheit wegen ihrer Selbft trägt die Bürgfchaft ihrer 
Beharrlichkeit in fih. Wie könnte hingegen der Glaube an 
etwas, das man nicht für wahr hält und ein Handeln nach 
folhem Glauben, wie Manche wähnen, Gott gefallen? 

B. Zu den vorzüglichften Gaben, die der Menfch erhal- 
ten bat, gehört die: nach der Wahrheit zu fireben, fie aus» 
zufprechen und Andern Gutes zu erweilen. Das Wahre 
und Gute find auf's engfte verfchwiftert. Daher fann 
auch der Sinn für die Wahrheit nur in Harmonie mit dem 
Sinn für das Gute Beftand haben. Das Herz, der gute 
Wille ift die Quelle der Tugend, nicht die Intelligenz und 
ihr Gebrauch; wohl aber fann die Intelligenz und ihr Ges 
brauch das Herz, den Willen vor mancher Täufchung und 
Berirrung bewahren. Der Wille ift im Menfchen vor aller 
Erfenntniß. Allein jeder Aft des Willens erfolgt erft nad) 
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irgend einer Vorftellung, die Borftellungen aber find Erzeug- 
niffe theild der Sinne, theild der Intelligenz (Berftand und 
Vernunft), theild des Gewiſſens, theild auch der Einbildungs- 
kraft. — Der Wille ift der Urgrund aller Verwirklichung 
des Wahren und Guten, aber auch des Unwahren und Böfen 
im Menfchen. Die größte vollfommenfte Erfenntniß wird nur 
dann dem Menfchen zur Erreichung des höchften Guts vers 
hülflih, wenn fie mit einem guten Herzen, d. i. einem ganz 
dem ESittlih» Guten zugewendeten Willen verbunden ift. Gott 
fieht nur auf dad Herz. Das Herz ift die lebendige Werk: 
ftätte, wo die Beweggründe und Antriebe, nad) denen der 
Wille ſich beftimmt, verarbeitet, gleichfam gefchmiedet werden. 
Wenn das Herz den Reizen der Sinnlichfeit und den Rath— 
fchlägen der felbftfüchtigen Klugheit zu fehr nachhängt und nach» 
gibt, wenn ed die Sinnentriebe und bloßen Einbildungen, die 
böfen Neigungen, die Leidenfchaften dergeftalt hegt, daß fie 
freien Spielraum gewinnen, dagegen den Einfprüchen der Vers 
nunft und des Gewiſſens das Gehör verfagt, wenn es fchlimme 
Angewöhnungen auffommen läßt, dann vermehren und verftärfen 
fich in ihm die Beweggründe und Antriebe zum Böfen, und 
der Sinn für das Gute wird fo flumpf, und der Wille, der 
ſich für daffelbe entfcheiden follte, wird fo gefchwächt, daß der 
Menſch felbft bei voller Erfenntniß des Guten für das Böfe 
fi entfchließt. 

C. Der Sinn für das Schöne und Erhabene ift 
wie der Sinn für das Wahre und Gute dem Menfchengeift 
urfprünglich eigen; er ift im Grund der nämliche Sinn, nur 
ganz und blos dem Gefühl, der Phantafie und der äußern An— 
ſchauung zugewendet. Schönheit hat eine Zaubermacht, für 
deren Eindrud jeder Menfch empfänglich ift, den die Natur 
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nicht ganz verwahrlost hat oder deſſen natürliche Anlagen 
nicht ganz verfrüppelt-oder abgeftumpft find. Dies gilt auch vom 
Erhabenen d. i. dem, wovon der Eindrud die Seele erhebt; doch 
weniger allgemein. In feiner Rauterfeit ift dad Schöne und 
Erhabene ein Abglanz, ein Widerfihein des Wahren und 
Guten, Edeln, Idealen, wie ed dem Gefühl, der Bhantafie und 
der Anfchauung des Betrachters ſich darftellt, ohne daß biefer 
dabei irgend einen Zmwed zum Augenmerk nimmt. Der Grund, 
warum etwas und als fihön oder erhaben erfcheint, liegt in 
einer von dem Geiſt aufgefaßten Harmonie, deren Eindrud in 
uns ein Wohlgefallen erregt, das von irgend einer Abficht oder 
einem Beftreben unabhängig if. Das Anfchauen oder das Ger 
fühl des Schönen und Erhabenen fann zwar Begierden in uns 
erweden oder beleben. Aber an ſich felbft ift e8 frei von Begierden, 
und diefe, wenn fie erwachen, dienen gewöhnlich mehr dazu den 
Sinn für das Schöne und Erhabene zu trüben und zu ftören, ald 
ihn zu fchärfen, zu erhöhen und zu unterhalten. Das Schöne, ald 
Widerfchein des ewig Guten und Wahren wedt Begeiflerung, 
weckt des Künftlers Trieb feinen Werfen diefen Widerfchein 
anzueignen. Das Gute und Wahre hat das mit dem Schönen 
gemein, daß ihnen Harmonie zum Grunde fiegt, was eine Ders 
mwandtfchaft und Sympathie zwiſchen ihnen ftiftet #3). In feiner 
höchften Lauterfeit und Bollendung ift das Schöne und Ers 
habene die heilfte und reinfte Abfpiegelung der Idee des Bötts 
lichen, der Fülle von Vollkommenheit. „Wie ein Geficht fchön 
wird dadurch, daß ed Seele, fo die Welt dadurch, daß fie 


“) In Platons Gaftmahl n. 210 u. fg- zeigt Sokrates, wie die Schönheit ber Ger 
len weit herrlicher ſei, ald die der Leider, und wie bie Liebe des Geiftig- Schönen un= 
fterblihe Früchte hervorbringe, 
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Gott durchfcheinen läßt“ 4%). Diefe Verwandtſchaft ded Sinne 
für das Schöne und Erhabene mit dem Sinn für das ewig 
Wahre und Gute oder das Göttliche macht ed einleuchtend, 
daß die Ausbildung und Reinbewahrung des erftern von uns 
gehörigen Einflüffen ein der Menfchennatur angemeffenes Hülfs- 
mittel zur Belebung und Förderung des Sinne für das Wahre 
und Gute darbiete. Die Zaubermacht des Schönen und Er- 
habenen ift die Bezähmerin des Wilden und Rohen. Der Sinn 
dafür foll auch die Menfchen nicht nur von NRoheit und Ver- 
wilderung behüten, fondern audy vor Erfchlaffung, indem er 
zugleich den Geift anfpannt und das Herz erweicht, die Ger 
danfen erhebt und die Sitten mildert. Dadurch macht er auch 
die Menfchen für Anerfennung des Wahren und Uebung des 
Guten empfänglicher und tüchtiger. Der Sinn und die Kunft 
des Schönen ift den Menfchen verliehen, um die Gegenfäte 
zwifchen feiner finnlichen und geiftigen Natur zu verföhnen. 
Der Sinn, der Genius des Schönen vereinigt und verfihmelst, 
was in der Natur, in Denfen und im Handeln getrennt und 
oft im MWiderftreit fich darftellt. Die Liebe des Schönen fann 
aber in der Sinnlichfeit untergehen. Wenn fie dann in Reis 
benfchaft übergeht, oder mit folcher fich vermengt, Fann fie zu 
allen Ausfchweifungen verloden und hinreißen, denen die Lei- 
denfihaft unterworfen ift. Um dem zu entgehen, muß die Liebe 
zum Schönen fich ftetd mit den ewigen Geſetzen des GSittlich« 
guten in Einklang fegen und erhalten. 

D. Für den Bereich und den Fortfchritt der Erfennt: 
niß, der Kunft und der fittlichen Vervollfommnung Fönnen wir 
zwar feine unverrüdbare Grenze beftimmen, fo wenig als für 


“) Ir. Zakobi’s Werke VI. 153. 


‚ unfere Fähigfeit ed hierin weiter zu bringen. Dennoch können 
wir und auf allen diefen Gebieten nur durch eine gewiſſe Be- 
grenzung etwas Tüchtiged aneignen, dadurch nämlich, daß wir 
in einem beflimmten Umfreis unfere Intelligenz, unfer Gefühl, 
unfer Talent und unfern Willen bethätigen. Erft viele folcher 
Bethätigungen Fönnen eine wirkliche Wahrheiterfenntniß, einen 
Tugendcharafter, einen Künftler und ein Kunftwerf (in was 
immer für einem Fach) zu Stande bringen. Geneigtheiten, 
Willensregungen, Stimmungen für das Gute, Wahrerfannte, 
Große, Erhabene zeigen fich audy in fchwachen Seelen. Da 
fie aber nicht in ftarfen Ueberzeugungen gegründet und von 
feiner tiefen Gefinnung belebt find, fo find fie blos vorübers 
gehend und Fönnen feine Thaten, am wenigften einen Charafter 
erzeugen; fie zerfchellen fcehaumähnlich wie Wellen an jeder 
Schwierigkeit. — Glaube, denfe, wolle immer nur Eines, 
und du ftehft über der (vielbewegten) Welt und du beherrfcheft 
fie. Mebereinftimmung bringt aber in unfere Gedanken, unfer 
Wollen und unfere Handlungen nur allein den Sinn für Wahrs. 

heit, für Gerechtigkeit und Tugend und fomit auch für das 
Schöne und Erhabene. Diefer dreifache Sinn, dem Menfchen- 
geift urfprünglich eingepflanzt, fteht unter allgemeinen, vom 
MWechfel der Dinge nicht abhängigen Gefegen und hat feinen 
tiefften Grund in dem Sinn für das Göttliche. Erft dies 
fer gibt ihm Feftigfeit und Einheit und wird das Band feiner 
Vollendung. Der Menfch, der mit allem Ernft des Willens 
nach dem Wahren, Guten, Erhabenen und Schönen trachtet, 
ed aber auf Erden nirgend in feiner Vollkommenheit verwirk— 
licht findet, wird zum Glauben an eine unfichtbare Welt Hin- 
getrieben, wo es verwirklicht ift, und diefer Glaube befommt - 
feine Stärfe von der Ueberzeugung, daß ein Wefen ift, welches 


die Fülle alles Wahren, Guten, Erhabenen und Schönen in 
fih befaßt, — Die Erfenntniß des unendlich »vollfommnen Urs 
heberö des Weltalls gibt allen unfern Kenntniffen von dieſem 
den höchften Werth, befriedigende Einheit und Harmonie; fie 
bildet ihren Schlußftein (Vergl. Buch der Weisheit XIII. 9.) 
Alle guten Eigenfchaften des Menfchengeiftes find Aehnlich- 
feiten mit Gott. Seine Gedanken find nur in fo fern wahr, 
feine Gefühle, fein Wollen und Thun nur in fo ferne gut, 
fchön, edel, ald fie mit dem Weſen Gottes übereinftimmen. 
Je vollendeter die Idee von Gott in einem Einzelnen, in einer 
Gemeinde, in einem Bolf ift, einer defto höhern Stufe von 
Bildung find fie empfänglich und fähig. Je fpröder hingegen 
einer ſich fträubt, Gott und fein Gefeg zu erfennen, defto mehr 
verliert er an Stärfe und fefter Haltung im Denfen, Wollen 
und Handeln, defto öder, gehaltlofer und unbedeutender wird 
ihm das Leben. Zwar Fann jeder Einzelne ſich felber im Welts 
al mit Grund nur als ein Atom anfehen, das im Sonnens 
firahle des Unendlichen fich wiegt. Dennoch erhebt ihn das 
Bewußtfein feines Berufs zur Einigkeit mit dem unendlichen 
Weſen emporzuftreben über alle blos materielle Dinge. Können 
wir gleich die Sonne (des Lichtes Born) nicht in ihrem Grund» 
weſen erkennen, noch ihre volle Kraft und Wirffamfeit ergrüns 
den, fo werden wir doch von dem, was von ihr ausgeht, viel 
fältig berührt. So verhält es fich auch gewißermaßen mit 
unferer Erfenntniß von Bott. Wer in Gott den Urquell und 
die Fülle alles Wahren und Guten, Erhabenen und Schönen 
erfennt, gelangt auch zur Einfiht von dem Verband zwifchen 
allem, was wahr, gut, fchön und erhaben ift. Diefer Ber 
band ift fo gewiß und innig, daß wir aus dem blog fchein- 
bar Wahren, Guten und Schönen früher oder fpäter das 
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Begentheil hervorgehen fehen. Ueber das, was angenehm 
fei, was die Sinnen vergnüge, find das Gefühl und das Urtheil 
oft fehr verfchievden. Da heißt es denn: jeder habe feinen 
Geſchmack. Wenn wir aber behaupten: etwas fei wahr ober 
gut oder fchön, fo feen wir voraus, daß Jedermann es bei 
unbefangener Betrachtung auch fo finden und uns beiftimmen 
werde. Nur hat hier der Unterfchted ftatt, daß wir bei dem, 
was wir für wahr oder für gut halten, Gründe dafür angeben 
fönnen, bei dem aber, was wir fchön finden, nicht. — Um 
zu gedeihen, um Früchte zu bringen, müflen Wahrheitderfennts 
niß und Liebe (Hingebung für das als gut Erfannte) vereint 
Hand in Hand gehen. Wo der Mahn fie trennt, verfchwinden 
beide oder fiechen Fraftlos hin. Wahrheit ift Das Lebens »Ele- 
ment der Liebe, Liebe das Lebend- Element der Wahrheit. Seis 
nem Wefen nach muß der Geift nach volftändiger Wahrheit 
trachten, und auch in der Liebe nicht auf halbem Wege ftehen 
bleiben. Aus dem Bewußtfein von Gott, der die Wahrheit 
und Liebe felbft und zwar in der höchften Vollendung ift und von 
defien Walten entfteht für den Menfchen feine höchfte und um«- 
faffendfte Anfchauungsd- und Betrachtungdweife von Allem in 
der Welt, inöbefondere von dem Leben des Menfchen und feinem 
Verhältniffe zu feines Gleichen. Dem Menfchen kann die ganze 
Welt mit Allem, was in ihr ift, feine wahre und volle Be 
friedigung geben, wenn er nicht Gott ald den Mittelpunft und 
Urquell alles Wahren und Guten erfennt, zu dem er ftets mit 
Zuverficht aufbliden darf, und zu dem er mit Liebe aufzubliden 
fich gedrungen fühlt. Eines folchen Menfchen Gedanken und Leben 
find ein fortwährendes Gebet, inwelches die unausfprechlichen Seuf- 
zer fich mifchen, die an Niemand als den Einen Unenblichen fich wen- 
den fönnen, deralleinfie hört, wenn jedes Ohr auf Erden ihnen ver- 
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ſchloſſen iſt (Röm. VIII. 26.27.). Seinen Willen kann jeder Menfch 
mit dem Willen Gottes vereinigen, und würden dies Alle ftets thun, 
fie würden fchon auf Erden heilig und felig. Einzig im Lostrennen 
von Gott beficht das Böſe (die Sünde). Wo der Wahrheits- 
finn erlofchen ift, da hat man Grund alles Böſe zu beforgen 
und es fehlt bier ver Grund, auf welchem das Gute mit 
Zuverficht- gebaut werben Fönnte. Gleichgültigfeit für Wahrs 
heit ift ein Zeichen ‚großer, tiefer Verdorbenheit und läßt nichts 
Gutes Wurzel faflen. Ihr folgt Lügenhaftigfeit auf der 
Ferſe, die Mutter alles Böen. 


Die Idee von Gott, feinem Wefen und feiner Wirkſam— 
feit wird hingegen im Geiſte des Menfchen um jo heller und 
reiner, und ihr Einfluß auf das Leben um fo Fräftiger, je mehr 
er durch Streben nach fittlicher Vollfommenheit ſich Gott zu 
verähnlichen und auch durch das Wahsthum feiner Erfennt- 
niffe Gott näher zu kommen fucht. Je mehr das Herz fich 
von der Anhänglichkeit an das Vergängliche befreit, deito mehr 
wird die Liebe des Göttlichen fich feiner bemächtigen. — Keis 
ner, in dem die Idee vom wahren Gott lebendig geworden ift, 
fann zweifeln, daß Gott die Menfchen liebe, weswegen er ih— 
nen das Gefeb der Licbe ind Herz gefchrieben hat, deffen treue 
Befolgung Jeden gut und felig machen würde. Seiner Ans 
lage nach Fann und fol des Menfchen Geift ein Ebenbild 
Gottes zu werden trachten. Die Hauptzüge diefes Ebenbilds 
find: 1) Vernünftiged Denken und Ausprägen deſſelben in als 
lem Thun und Laſſen; 2) herzliche und thatfräftige Liebe und 
Liebenswürdigkeit; 3) das Beftreben in Allem den ewigen Ges 
feßen, welche das Gewiffen dem Willen fund gibt, treu nach» 
zufommen. 


E. Erziehung und Unterricht fönnen dem Menfchen 
den Sinn für Wahrheit, für Gerechtigkeit und Tugend nicht 
erft geben; fie fegen ihn voraus, können aber das, was feine 
Entwidelung hemmt, was ihn umnebelt, was ihn entftelt und 
entweiht, wegräumen, damit er ungeftört durch Uebung ſich 
entfalte, läutere und ftärfe.. Auf der Entfaltung, Ausbildung 
und Berhätigung diefes Sinnes beruht des Menfchen Würde #). 
. Bott gibt und dafür die Mittel. Die Wahl und den Gebrauch 
derjelben überläßt er feinem freien Willen. — Wer in dunkler 
Nacht hell zu fehen behauptet, ift ein Träumer. So in der 
geiftigen wie in der materiellen Welt. Damit man recht fehe, 
muß es heil fein, und dazu bedarf es des Kichtes. Forfchun- 
gen, die im Dunfel des Geheimniffes wandeln, find ein Un: 
finn, oft ein Betrug. Bon dem Glauben an die Fähigkeit der 
menschlichen Intelligenz ausgebildet und aufgehellt zu werben, 
damit fie das Wahre erfaffe, zeugt das unabläffige Beftreben 
ausgezeichneter Denker, Lehrer, Schriftfieller,Gefeßgeber aller Zeiten 
der Wahrheit Eingang und Anerfennung zu verfchaffen. Auch 
das Beftreben der Geiftverfinfterer zeugt davon. Würden die 
einen und die andern fich fo viele Mühe gegeben haben, wenn 
fie an die Empfänglichfeit der Menfchengattung für Wahrheit 
nicht geglaubt hätten? Zur wirklichen Erfaſſung und Aneig- 
nung der Wahrheit fann freilich nur der gelangen, der fie liebt #6). 
Wer fie aber in der That liebt, der wird bereit fein, ihr jedes 


6) Und auch eines Volkes Würde, „Nichts erhöht ein Volk mehr.“ Sprüch w. Sa⸗ 
Iomo’s XIV. 34, 

%) Vielen ift eine Wahrheit blos deswegen feine Wahrheit, weil fie ihnen unbehaglid 
ober unbequem ift, weil fie ihren ſelbſtiſchen Abdfichten im Wege ſteht. Mißverftändniffe 
find ın den höhern Gebieten der Gedankenbewegung unvermeidlih. Sie werben ba ein 
Uebel, wo man fi nicht verftehen will. Bereitwilligkeit fi zu verftändigen gebieten 
aber Vernunft und Menſchenliebe. 
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Opfer zu bringen. Deswegen wird immer jede Verfolgung der 
Wahrheit für die Liebhaber und Sucher der Wahrheit zuletzt 
zu ihrer Befeftigung und Bewährung ausfchlagen. Mit der 
Fähigkeit fich zu vervollfommnen und auf der Bahn der Er⸗ 
fenntniß und Tugend ftetd vorwärts zu fchreiten fteht die That- 
fache nicht im Widerſpruch: daß Seglichem nur ein gewifles 
Maß von Kraft verliehen ift, über das er nicht hinaus Fann. 
Denn allerdings genügt es, daß ein Jeder dieſes Maß vollftäns 
dig gebrauche und möglichft fruchtbar zu machen trachte. Den 
Sinn für Tugend wie für Wahrheit hat ein Höherer in den 
Menfchen gepflanzt. Aber erft die wirklich ausgeübten Tugens 
gen bezeugen das Vorhandenfein des Tugendfinns (daß bie 
Tugend fein leeres Wort fei), und erft das Erfaflen ver Wahr: 
heit mit gelehrigem Sinn fann den Menfchen in den Befig der 
Wahrheiterfenntniß und ihrer Früchte ſetzen #7). Gefährliche 
Gegner des Wahrheitfinns find bald die Hartnädigkeit 
(Rechthaberei, Starrfinn), bald die Leichtfinnigkeit. Erftere 
beharrt auf Etwas, ohne oder auch gegen alle vernünftigen 
Gründe; letztere, weil fie Anfichten und Grundfäge ohne Er- 
fenntniß von Gründen annimmt, gibt fie auch ohne Gründe 
wieder auf. Ein anderer Gegner ift die zu große Neigung 
für das Hergebrachte in Meinungen, Anfichten und Uebun—⸗ 
gen. Sie verleitet, dem, was hergebracht, was zur Gewohn⸗ 
heit geworden ift, vor der Wahrheit den Vorzug zu geben, oder 
die Erforfchung des Wahren und Guten zu unterlaffen. Das 


7) Jede abſichtliche VWerläugnung der Wahrheit, fei es durch ihre Werhüllung oder ihre Ver⸗ 
neinung, ift Züge, deren Unfittlichkeit nod vergrößert wird, wenn fie dem Mitmenſchen 
eine Wahrheit vorenthält, die feinem Anfprucd auf ihre Erkenntniß zum Bcehuf feiner 
Beftimmung förderlich fein kann. Denn nur dazu find und bie Drgane zur Mittheilung 
ber Wahrheit gegeben. 
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durch werden Irrthum und fchlechte Gewohnheiten verewigt #8). — 
Vebelftände, fo lange man gegen fie nur mit Gefahr fie noch 
‚zu verfhlimmern einfchreiten fann, follten wir doch nicht auf- 
hören zu beflagen. Sich den Anfchein geben ald ignorire man 
fie, würde von Vielen ald Gutheißung gedeutet. 

F. Der Wahrheitsjinn ift die unentbehrliche Grunds 
lage eined edeln Charafters. Eben deöwegen ift eine feite, 
über Lob und Tadel, Gunft und Ungunft und den Wind der 
Meinungen erhabene Zuverficht und Willenskraft fo felten, ohne 
welche nie eine wahrhaft große und edle That gefchehen ift. 
Wer zu glänzen fucht, wird meift die Gründlichfeit verfäu- 
men und in der Regel wenig Frucht hervorbringen. Die Wahr⸗ 
heit wird ihm gar zu leicht zur Nebenfadhe. Die Eitelkeit ift 
der Wahrheit ärgfter Fälfcher, indem fie nur für Lob und 
Tadel ein Ohr hat. Derſelben Meifter zu werden, ift ein 
fchweres, aber zur Weisheit nothwendiges Gefchäft. Man muß 
es fich tief einprägen, daß Lob unferm Werth nichts zufegen, 
Tadel unferm Verdienſt nichtd entziehen könne. Tadel ift jeden 
falls belehrenver ald Lob; grundlofes Lob aber ein gefährliches 
Gift, gegen dad man nicht zu fehr auf feiner Hut fein fann. 
Selbft gegründetes Lob kann wie ftarfe Wohlgerüche betäuben 
oder taumlicht machen. Warum ift der Menfch fo gern ges 
fchmeichelt? Er follte doch wiſſen, daß Schmeicheln fo viel heißt, 
als Täufchen und Betrügen! Nur Eigenliebe ift Schuld, daß 
er dennoch an der Schmeichelei Gefallen findet. Damit weder 
Lob noch Tadel uns ſchade, gibt es Fein anderes Mittel, als 
über feine eigenen Werke, Leiftungen und Verdienſte felbft das 
%) Frustra quidem, qui ratione vincuntur , oonsuetudinem mobis opponunt, quasi eon- 


wuetudo sit major veritate, 8. Cypriani Ep. 73. — CUonsuetudo sine veritate 
vetusias erroris est, Ep. 74, ad Pompej, 


Richteramt mit Strenge zu üben. Dies gewährt ben Vortheif, 
fremdes Lob mit befcheidenem Mißtrauen aufzunehmen und ſich 
durch herben Tadel weniger verletzt, als zur Gelbftprüfung 
aufgeforbert, durch gegründeten aber zur Verbefferung anges 
fpornt zu finden. Ein firenges Richteramt wird jedoch Keiner 
über fi) ausüben, der nicht von Grund aus gewifienhaft ift. 
Wer hat den Richterſtuhl des Gewiflens in eines Jeden Bruft 
errichtet? wer anders ald Gott? Mit dem fteten Aufblic zu 
Ihm, dem einzig VBollfommnen, dem unendlid Guten und Gerech⸗ 
ten, kann ed der Gewiffenhafte dahin bringen, daß fein Inneres 
von grundlofem Lob und Tadel fo gut als unberührt bleibt. 
G. Das meifte Gute kann nur durch einträchtiges Zus 
fammenwirfen von Mehrern, ja oft von Vielen gelingen. Wie 
viel Guted muß  unterbleiben, wie viel Böſes wuchert fort, 
weil dieſes Zufammenwirken nicht zu Stande kommt! Wo dies 
ſes zur Erreichung eines großen guten Zield nöthig ift, da 
hat der durchaus Redliche und Uneigennügige gewöhnlich einen 
jhweren Stand. Die Gemein- oder Niedrigdenfenden trauen 
ihm nie volfommen. Denn fie wiffen, daß fie einen ftrengen 
Wächter an ihm haben, und daß er ihnen den Rüden zumwen- 
ben würde, fobald er ihren unlautern Abfichten und Streichen 
auf die Spur käme. Nur der ift ihr Mann, von bem fie 
gewiß find, daß er zu alem Schlechten fich gebrauchen laffen 
oder die Augen zubrüden werde. Der Berruchtefte wird fo 
der Abgott der Verruchten. Eine einzige Nachgibigfeit, wo - 
die Pflicht unnachgibige Feftigfeit gebeut, ift hinreichend, um 
die Grundfefte der fittlichen Würde zu zerflören. Die Bers 
fucher werden durch fie ermuthigt, ihre Anfinnen und Zumu⸗ 
thungen immer zu fteigern und damit zubringlicher aufzutreten, 
weil fie, nachdem das Geheimniß der Schwäche ihnen vers 


rathen ift, darauf rechnen, daß jedem neuen Widerftand wieder 
ein Nachgeben folgen werde. — Des Menfchen herrlichiter 
Sieg ift der über feine Selbftfucht, feine Leidenfchaft, feine 
Gelüfte und üble Gewohnheiten. Wir fehaudern aber mit Recht 
vor dem Gedanken, daß der hellfte und edelfte Geift von Schwäche, 
Blendung, Thorheil und Leidenfchaft eben fo wie der volls 
fräftige und ferngefunde Körper von Krankheit ergriffen und 
zu Grunde gerichtet werden fann. Doch ift es fo. Nur 
Eines kann den Geift davor bewahren, — nicht Wiflen- 
haft, nicht Erfahrung, nicht Klugheit, nicht Gewohnheit, 
felbft lang’ geübte Tugend nicht — Gott allein Fann es nur. 
Vertrauen und Liebe zu Gott, die tiefe Ueberzeugung: daß 
Alles Nichts, wefenlofer Schatten von Schatten fei ohne Gott; 
daß feine Liebe fichern Grund habe, welche die Liebe Gottes 
nicht heilige. Nur das Bewußtfein der Cinigfeit mit Gott 
gibt Leben und Zuverficht, Licht und Stärfe, unbefiegbar von 
der Macht des Böfen. Nirgends hingegen, wo lichte Religio- 
fität fich thatkräftig fund gibt, kann der Menfch an der Menjch- 
heit verzweifeln oder fich vereinfamt fühlen. Iſt einmal die 
Idee von Gott mit voller Klarheit im Bewußtfein aufgegangen, 
fo zieht fie wie ein Magnet die Vorftellungen von allem Bor- 
trefflichen an fich und verfchmelzt fie mit fih. Deswegen wird 
auch das Gottesbewußtfein am beften dadurch aufgehellt und rein 
erhalten, daß dem Geifte ftetS das Befte und Edelſte vergegen» 
wärtigt und er allem Sinn und Gefchmad für Schlechtes, 
Niedriges und Nichtöwürdiged entfremdet wird. 

H. Der Vielerfahrene, wenn er mit Unbefangenheit alle 
Schidfale und Wechfel des Erlebten überfchaut, muß fich ges 
ftehen, daß fein Befigthum, Fein Genuß, fein Wiflen, fein Lob⸗ 
geräufch, felbft Feine Liebe fein Herz ganz ausfüllen und ber 
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friedigen Fonnte, daß überall ihn eine gewifle Dede umfing 
und Abgründe ihn angähnten, fobald nicht ein Strahl des Ewi— 
gen, der die Fülle der Wahrheit und Liebe ift, ihm die Bruft 
durchhellte, und am Schluffe feiner Tage wird er zum Ausruf 
gedrängt: Alles ift vergänglich und eitel, nur das Bewußtfein 
des Goͤttlichen nicht #9). — Einzig in der möglichit Haren, un- 
getrübten Erfenntniß, fteter Vergegenwärtigung und thatfräfti« 
ger Beachtung des Zufammenhangs aller Dinge und befonders 
des menfchlichen Geiſtes mit Gott Fann der Menſch den Weg 
finden, der ihn zur Zufriedenheit führt, weil er der einzige ift, 
auf dem er zum Bewußtfein der Vereinigung mit Gott gelans 
gen kann. 

I. Der Wahrheit felbft thut es feinen Abbruch, daß das 
Forſchen nach ihr fo viele Streitigkeiten erwedt. Dies beweist 
nicht8 wider fie, fondern zeigt nur, a) die Schwierigfeit, fie 
zur Erfenntniß und Anerkennung von Allen und Sedem zu brins 
gen, und b) die Nothiwendigfeit, daß fie von Jedem, der fie ers 
werben will, durch den vollen Gebrauch feiner geiftigen Kraft 
errungen werde. Unverdroſſenes Nachdenken und Prüfen ift Jeg- 
lichem zu empfehlen, der fich die Wahrheit anzueignen wünfcht. 
Die Wahrheit ift nur Eine, der Berirrungen von ihr gibt es 
eine Menge. Leichtgläubigfeit ift dem Finden der Wahrheit 


0) „Alle Dinge auf Erben haben ihr Ziel, und in der fröhlichſten Laufbahn ihrer Eitelkeit 
und ihres Glanzes verfagt ihnen die Kraft, und fie finten in Staub dahin. Die ganze 
Welt ift nur ein Grab, und von Allem, was auf berfelben lebt, gibt ed Nichts, das 
nit darunter wird vergraben werben, Bäche, Flüffe, Ströme bewegen fi ihrer Bes 
ftimmung zu. Nicht ein einziger fließt zurüd zu feiner lieblihen Quelle.“ So Iautet 
einer ber Gefänge des merifanifhen Kaifers von Zezeuco (Nezahualeoyotos) S. 
Prescott's Geſch. der Eroberung von Mexico I. 156. Wie ganz übereinftimmend mit 
Salomo’5 Belenntnifien und denen fo vieler andern von ber Welt für groß und 
überaus beglüdt gepriefenen Perfonen! Horat, Satyra IL, am Schlufſe. 


eben fo hinderlich als blindes Vorurteil. Beide erregen vielen 
Streit und erfchweren deſſen Beilegung. 

K. Dan hat oftmals nicht nur Einzelne, fondern auch 
große Menfchenvereine zu gleicher Zeit fi von der Erfenntniß 
des Einen Gottes immer mehr entfernen und doch mit Geiſtes— 
anftrengung nach Wahrheit und Weisheit ftreben und ringen 
geſehen. Was war das Ergebniß davon? Sie brachten es 
zwar in vielen Kenntniffen und Künften, die das Äußere gefells 
fohaftliche und das materielle Leben verbefiern und verfchönern, 
bisweilen zu einem hohen Grad von Vollendung, Fonnten aber 
in Beziehung auf die Wahrheiten, die die innere Geflnnung und 
das fittliche Leben ordnen und veredeln, nie zur Klarheit, Uebers 
zeugung und Zuverficht gelangen. Und warum dies? Einzig, 
weil fie bei allen ihren Beftrebungen nach Erfenntniß den Mit: 
telpunft, die geiftige Sonne des Weltalld, an der allein fie 
mit Gemwißheit ſich hätten orientiren können, aus dem Gefichte 
verloren hatten. 

L. Es widerftreitet ganz der hohen Idee vom unendlich- 
vollfommenen Wefen, daß es feiner Abficht gemäß ſei, daß die 
menfchlihe Intelligenz fich mit Berfuchen der Löjung von for 
genannten Weltproblemen d. i. von Aufgaben abmühe, 
deren Loͤſung ihr durchaus unmöglich ift, weil deren Gegens 
ftände ihrem Gefichtöfreis entrüdt find. Wenn wir diefe Aufs 
gaben, welche der Borwig der Schulen jpeculativer Gelehrten 
ausgehedt hat, unbefangen in's Auge faflen, werden wir finden, 
daß fie bloße Gefchöpfe der Phantaſie find, mithin gar nicht 
ald Probleme für und beſtehen. Das höchfte Problem, das 
jedem Menfchen zur Löfung ſich aufprängt, ift: fein Verhältniß 
zu Gott zu erfennen, damit er fein Leben nach dem Willen 
Gottes einrichte. Diefes Eine Problem faßt alles in fich, was in 
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Bezug auf die überfinnliche Welt Jeder anfpricht, und für 
Jeden von gleicher Wichtigkeit if. Wer das Unmögliche, 
fei e8 im Gebiete der Erfenntniß oder. des Thuns, anftrebt, 
macht, daß ihm auch das Mögliche unmöglich wird; wer Uns 
recht begeht, zerftört fich fein eigenes Recht, und Jeder, der 
gegen fein Gewiſſen Böfes thut, verfegt fich in einen Wider- 
fpruch mit fich felbft. Allen diefen wird die Welt und er ſelbſt 
zum unauflöslichen Problem. 

M. Auf Erden leben die Menfchen oft fo, ald wenn es 
feinen Gott gäbe. Iſt es zu verwundern, wenn da aller Sinn 
für Wahrheit und Tugend verfchwindet? — Sie fuchen ihren 
Bortheil in der Kunft Andere zu täufchen und zu: überliften, 
in der Unterdrüdung der Gerechtigkeit, in einer die Tugend 
durch Nachäffung verhöhnenden Heuchelei. Ihr Gewerbe ift, 
falſche Berlen für ächte zu verfaufen. Gelbft die Sprache, 
dieſe edle Gotteögabe zur Mittheilung der Gedanken, haben 
fie zur Kunft die Gedanken zu verhülen entweiht. — Ein Zeit- 
alter der Aufklärung ift daher, wie Im. Kant bemerft 50), 
oft noch weit entfernt, ein aufgeflärtes zu fein, und Tur 
genden, die blos von zufälligen Umftänden erzeugt find und 
aufrecht erhalten werden, find ftetd der Gefahr, umzufchlas 
gen, ausgefegt. Doch haben alle Bemühungen menjchlicher 
BVerfehrtheit den Sinn für das Göttliche, für Wahrheit, Ge- 
rechtigfeit und Tugend niemald auszurotten vermocht. Heuch- 
lerifhe Sophiftif und gewaltthätige Herrfchbegier vermochten 
wohl zuweilen das tief in jede Menfchenbruft eingefenfte Gefeg 
der Wahrheitsliebe, der Gerechtigkeit und Tugend allmählig in 
Vielen zu verbunfeln und feine Stimme zu betäuben. Sein 


) Kleine Schriften 1833. I. 82. 


MWiedererwachen konnten fie aber nicht verhindern. In den 
verberbteften Zeiten find geifteöfräftige Zeugen aufgeftanden, 
die den erlofchenen Sinn dafür neu belebten und die Fünfte 
des Trugs vereitelten. Wer bis in den Tod dem Göttlichen 
(dem Wahren und Guten) Zeugniß gab, hat es nie vergeblich 
gethan 51), | 

N. Bermöge feiner finnlichen Natur ift der Menfch aller: 
dings zur Trägheit geneigt. „Im gewöhnlichen Leben erfcheint 
daher der Menfch nur allzuhäufig in derfelben Fläglichen Lage, 
in welcher fi Gulliver bei den Liliputern befand, gefeflelt 
durch zahllofe Bande finnlicyer Interefien, welche er einzeln 
ohne Mühe durchreißen würde, die aber zufammengenommen, 
ihn an jeder freien Bewegung hindern; ja er vergißt darüber 
nur allzuleicht feine urfprüngliche Beftimmung, und bleibt dann 
Zeitlebend ein Sklave der ihm angelegten Fefleln, welche er 
aus Angewöhnung fogar lieb gewinnt 52).” Um nicht in Dies 
fen Zuftand zu verfinfen, oder fich ihm zu entreißen, muß der 
Menſch fich beftändig in Thätigfeit und Wachfamfeit erhalten 
und dazu iſt vorzüglich eine ftarfe Willenskraft erforderlich. 
Damit die Neigung zur Trägheit nicht die Oberhand gewinne, 
bedarf der Einzelne und die ganze Gefelfchaft des öftern An— 
ftoßes, komm' er ihnen von Innen oder Außen. — Wirft irgend 
ein unternehmender Geift in ein ftumpfgewordened Pygmäcn- 
gefchlecht einen hellen Gedanfenfunfen, fo mag diefer (wie 
wenn ein Feuerfunfen in ein dürres Geftrippe füllt) einen ges 
waltigen Brand entzünden. Aber nur der Geift ift ein Wohl- 
thäter feines Gefchlechts, der fein Licht fo leuchten läßt, daß 


s) Sirach Iv. 38. 
2) Sheler. Verſ. einer Theorie des religiöfen Wahnfinns I. 284, 


ed almählig Helle und Wärme verbreite und Andere aus dem 
Schlaf erwede und zur Thätigfeit antreibe. Trägheit ift der 
od alles Guten im Menfchen und unter den Menfchen, Streb- 
famfeit, Arbeitfamfeit hingegen eine reiche Bundgrube aller äch- 
ten Güter und die wirffamfte Abwehr der meiften Uebel. — 
Der NRahahmungstrieb ift dem Menfchen ohne Zweifel ges 
geben, um ihn zur Thätigfeit anzufpornen, und er zeigt fich 
wohlthätig, wenn er auf das Vortreffliche hingelenft wird. Er 
fann aber auch, befommt er zu fehr die Oberhand, die geiftige 
Trägheit fördern, indem er den Trieb zum felbftthätigen Denken 
und Handeln erftidt; daher man den Nachahmungstrieb am 
ftärfften bei denen wahrnimmt, deren Selbftbeftimmung am 
fchwächften if. — Das regfamfte Streben nach Verbefferung 
feiner Zuftände finden wir bei den Bewohnern der gemäßigten 
Himmelöftriche, wo das Bedürfniß zur Arbeitfamfeit antreibt 
und das Ergebniß fie aufmunternd belohnt. In den heißen 
Erdgürteln, wo die Hige die Kraft erfchlafft und der Boden 
zur Hervorbringung wenigen Anbau erfordert, fo wie im eis— 
falten Norden, wo die Zeugungsfraft des Bodens gering ift, 
ergibt fich der Menfch gern einer unthätigen und einförmigen 
Lebensart ohne Anftrengung des Geiftes und des Körpers, 
wofern ihn nicht des Lebens Noth oder befondere Umftände 
zu einer ſolchen Anftrengung (3. B. in der Jagd auf Lands 
und GSeethiere, wohl auch in der Seeräuberei) aufftacheln. 
Doc) ift es auch in folchen Erdgegenden der Macht des Gei- 
ſtes gelungen, die Flimatifchen Einflüffe zu bewältigen und Zu: 
ftände fortfchreitender Gefittung zu begründen 53). 


s Selbſt den Srönlänbern kann man Intelligenz, mechaniſchen Kunftfinn und 
Bildungsfähigkeit nit ganz abſprechen. 
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O. Während aber der Menſch durch freithätigen Gebrauch 
feiner Kräfte die nachtheiligen Einflüffe der äußern Natur von 
fich abwehrt und ihre unter dem Zwang der Nothwendigkeit 
ftehenden Wirkungen zu feinem Bortheil zu wenden fich be- 
ftrebt, fieht man ihn auch nicht felten alle Kräfte auf- 
bieten, um bie Mitmenfchen dem Zwangdgebot feiner Wilführ 
zu unterwerfen. Diefer Mißbrauch feiner Freithätigfeit blieb 
jedoch nie ungerächt. Der natürliche Sinn jedes Unverdorbe- 
nen verabfcheut ihn und empört fich gegen ihn. 

P. Die äußere finnlih wahrnehmbare Welt verändert ſich 
ſtets, wenn auch oft unvermerft, und auch in den geiftigen 
Zuftänden zeigen ſich von Zeit zu Zeit merfliche Veränderuns 
gen, während jedoch das Grundwefen und die Gefehe der mas 
teriellen und der geiftigen Welt viefelben bleiben. — Allen 
Wefen, auch dem Menfchen ift ein Trieb zum Widerftand ge 
gen Veränderungen eingepflanzt. Diefer Widerftand von Seite 
des Menfchen äußert ſich im Berfechten und Fefthalten deſſen, 
was befteht, des Erworbenen, des Ererbten, des Angewöhnten, 
des Hergebrachten. Wird derſelbe auch zulegt überwunden, fo 
ift er doch, wofern er nur Maß hält (wie die Vernunft ges 
bietet) für das Ganze wohlthätig. Wird er aber maßlos, zäh 
und flarrfinnig, fo reist er zu Ummälzungen und fördert fie, 
anftatt fie zu hindern. Wenn Ariftoteles (Politik) fagt: 
„daß in allen Künften und Wiflenfchaften die Fortfchritte das 
durch gefördert worden, daß man vom Hergebrachten abgegans 
gen iſt,“ fo gilt Died gewiflermaßen überhaupt von allen menfch- 
lichen Dingen. — Der befchränfte Menfch ift zu dem Wunſche 
geneigt, daß alle Dinge fich nach feiner befchränften Idee ges 
ftalten und richten möchten. Diefer Wunſch ift thöricht. Eins 
förmigfeit ift aber, wie Montesquieu bemerkt, übers 
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haupt die Leidenfchaft (das Ideal) mittelmäßiger Geifter; fie 
iſt die Parodie der alle Glieder des Ganzen zufammenhaltenden 
Einheit. 

Q. „Der Menfch Iebt nicht allein vom Brode.“ Dies 
lehrt die Gefchichte, wie das tägliche Leben. Bloße Stilung 
finnlicher Bedürfniffe und Begierden gewährt weder dem Ein« 
zelnen noch einem Volke volle Befriedigung. Der Menich ift 
zu Höherm berufen, ald das genußfähige Thier. Zwar ift es 
bequem, daß ein Anderer für und denfe, aber fchon deswegen 
bebenflich, weil wir dadurch unfer eigenes Denfvermögen vers 
lieren, das doch in vielen Fällen durch fein fremdes erſetzt wer⸗ 
den kann. Doch wurden manche große und heilfame Ideen, 
Gedanfen, Entwürfe, die ganzen Maſſen Anftoß oder Auffchwung 
gaben, immer von Einzelnen, die fich ‚davon begeiftert fühlten, 
in die Welt gebracht. Der Glaube an ihr Wort hat oft Wun⸗ 
der gewirkt. Die dankbare Verehrung folher Wohlthäter ihres 
Gefchlechtd nährte die heilige Glut edler Nacheiferung. Ihr 
frifch und rein bewahrtes Andenfen wurde das eigentliche Ele- 
ment des geiftig » fittlichen Lebens der Völker. Weh ihnen, 
wenn dieſes Andenken erlifcht oder zum todten Schemen wird ! 

R. Die Wahrheit ift das Gemeingut der Men- 
fhengattung. Nach deflen Beſitz zu ftreben hat jeder Menfch 
die gleiche Berechtigung. Zwar haben nicht nur Herrfchfüchs 
tige, fondern auch fcharffinnige Denfer und wohlmollende Staats» 
männer, und zwar gerade in Zeiten, die eines großen Fort: 
ſchritts in Wiffenfchaft und Kunft fich rühmten, die Anficht 
aufgeftellt, daß die Wahrheit der Vorbehalt von Wenigen fein 
und bleiben müffe. Zu diefer Anficht gab nebft der Betrach- 
tung der wirklichen geiftigen Verwahrlofung der Menge in den 
meiften Ländern die einfeitige Ueberſchätzung der Intelligenz und 
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des Vielwiſſens Veranlaſſung. Wäre dieſe Anſicht begründet, 
ſo würde ſie den Werth der Wahrheit und ihrer Erkenntniß 
auf etwas Geringes herabſetzen. Die Wahrheit, die nicht von 
Allen, denen die geiſtigen Anlagen nicht verſagt ſind, erkannt 
und Allen Solchen zugänglich gemacht werden kann, verdiente 
dieſen Namen keineswegs. Wohl gibt es manche wahre Ers 
fenntnifie, die nicht einem Jeden nothwendig oder nüglich find ; 
auch wär es nicht zuträglich, daß Alle fich der Mühe unter- 
zögen fie zu erwerben, weil fie dadurch an der Erwerbung ber 
ihnen nothwendigen und nüglichen Erfenntniffe verhindert würs 
den. Allein ver Weg zu allen Erfenntniffen folte doch Jeder⸗ 
mann offen behalten werden. Unter den Wahrheiten, deren 
Erfenntniß den Lebenszweck aller Menfchen fördert, iſt Feine, 
welche wir mit gutem Gewiſſen den wiſſenſchaftlich Gebildeten 
oder den Gelehrten vorbehalten dürften. Alle diefe Wahrheis 
ten find höchſt einfach und für Jedermann faßlih, dagegen 
unter den Kenntniffen im Bereich der Wiffenfchaft und Gelehr⸗ 
famfeit viele find, deren Wahrheit problematifch ift und 
worüber geftritten wird. Zu den Wahrheiten aber, die der 
gemeinfamen Menfchenbeftimmung förderlich find, gehört unbe— 
dinge die Erfenntniß eines unendlich-vollfommnen Wefens 
(Schöpfer und Erhalterd des Weltall und liebevollen Vaters 
aller Menſchen, die ein ewiges Leben Jenſeits erwartet), fer- 
ner des weſentlichen Unterfchieds des Geiſtes und der Förpers 
lichen Dinge, der Sreithätigfeit unfers Willens und des jeder 
Bruft eingegrabenen Gebots der Liebe und der heiligen Ver— 
pflichtung ftetS nach Meberzeugung und der Stimme ded Ges 
wiffens zu handeln. Zu der Erfeanmiß von alle dem hat Jeder 
die Empfänglichfeit und das Bedürfniß 5*). 


54) Darüber zwei verfchiedene Lehren, die eine öffentlich für das Wolf, die andere ingeheim für 
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Ss. Wahrhaft Großes, Gediegenes und Nachhaltiges, wo- 
durch die Menfchheit wirklich gefördert wurde, war jederzeit 
das Merk ausgezeichneter VBerfönlichfeiten. Dennoch find 
die Menfchen ſehr geneigt, folche Berfönlichfeiten mißtrauifch oder 
fcheelfüchtig zu verkleinern und dagegen dad Gute und Beite 
von gewiflen äußern Einrichtungen und von dem Obftegen ges 
wiffer Meinungen zu erwarten. Was aber aus alle dem werde, 
wenn der belebende Hauch, der leitende Geift großer, edler Ber: 
fönlichfeiten abgeht, wie e8 gleich Bauten auf Flugfand oder 
auf fehillerndem Wortnebel binfchwinde, oder in mechanifcher 
Uebung verfnöchere, davon zeugt die Gefchichte aller Volks 
entwidelungen. Außerordentliche Begabung allein ift noch Fein 
hinreichender Grund Jemanden den Namen des Großen beizu- 
legen. Es muß auch die Bethätigung diefer Begabung durch 
Veberwindung ungewöhnlicher Schwierigfeiten hinzufommen. 
Mebrigens können große Berfönlichfeiten der Menfchheit zum 
Segen oder zum Fluch gereichen, je nach Befchaffenheit des 
Zield ihres Beftrebend. — Die nämliche große Perfönliche 
feit kann einerfeit3 die Verehrung und den Danf, anderfeits 
den Abfcheu der Menfchheit verdienen. Das Schidjal der mei« 
ften großen Männer, auch der wohlthätigften erfcheint wie eine 
Ironie auf ihre Zeitgenoffen. Diefe halten zwifchen raufchens 
der Vergötterung und blinder Verkennung felten die gerechte 
Mitte; fie find daher felbft Schuld, wird das gedeihliche Wirs 
fen ihrer begabteften Männer entweder durch Uebermuth oder 
dur thörichten Widerftand vereitelt. Man bewundert, man 
feiert fpäter ihr Gedächtniß. Wie ſelten geſellt ſich aber dazu 
das ernſte Beſtreben ſich das von ihnen gebotene Gute anzu⸗ 


die Wiſſenſchaftlichen oder Gebildeten vorzutragen und fortzupflanzen wäre ein die Mens 
ſchenwuͤrde tief verlegender Betrug, 


. 


— — 286 Bo 


eignen und ſich die Ernte ihrer Ausfaat zu fihern! Bielfäl- 
tiger zeigt fich ein hämiſches Gelüfte das Kleine an großen 
Männern hervorzuziehen 5). Es gibt aber auch nimmerjatte 
Geifter, die, wenn irgend einmal ein außerordentlicher Genius 
Herrliche gefät hat, nur immer neue Saaten diefer Art vers 
langen, während fie den Anbau und die Pflege der bereits ge= 
gebenen dünfelhaft verfchmähen. Sehr Viele, welche die Früchte 
der Geiſtes⸗ und Charafterftärfe, des Genie's, der Erfindungs- 
und Thatfraft, ded ausharrenden Willens und hohen Muthes, 
furz aller der feltenen Eigenfchaften, die den großen Mann 
ausmachen, gerne genießen, fühlen fich doch wegen des weiten 
Abftands von ihnen fchon durch ihre Gegenwart gedrüdt. Jede 
große PVerfönlichkeit erfüllt die Menge mit einer gewiffen Angft 
oder Bangigfeit, wegen der Kleinheit der ihrigen. Sie ift 
nachfichtiger für große Schwächen ald für große Tugenden 
und Verdienfte. Nur durch anfpruchlofe Herablaffung fann der 
wahrhaft Große bewirken, daß man ihm feine Größe verzeihe. 
Volle Gerechtigkeit übt gewöhnlich gegen ihn erft die Nach— 
welt, oft eine fpäte, mann die Intereſſen und Leidenfchaf- 
ten, die das Urtheil trübten, verftummt find, und die nicht 
felten herbe Erfahrung es berichtigt hat. Dann erfcheinen große 
Berfönlichkeiten wenigftens in der Gefchichte in ihrem wahren 
Lichte ald Zeugen der Vorzeit, daß das Streben nach Ber: 
befierung der Zuftände der Menfchheit, troß dem Mangel ſei⸗ 
ner Anerkennung, niemals ganz aufgehört hat. — Hochſchaͤtzung 
audgezeichneter Talente und Verdienſte ift wefentlih, damit das 
Wahre und Gute, das Gediegene und Edle nicht vom Schlech— 
ten und Gemeinen erftidt werde, damit die Gefelfchaft vor- 


5%) Dagegen bemerkt der große Ganganelli (Lettres J. 114.) fehr treffend: Les granda 
| hommes ne doivent &tre vus qu'en Grand, 


wärts, nicht rüdmwärts fchreite. Auch die Größten und Beften ' 
find nur vorübergehende Erfcheinungen. Wenn fie daher nicht 
Nacheiferung erwedten, würde ihr Werk bald der Bergänglichs 
feit verfallen. Der Tod eines wahrhaft edeln oder großen 
Mannes foll Bedauern, doch nicht Berzagtheit hervorbringen 6), 
Lehteres wird aber gefchehen, wenn fein Wirfen nicht eine 
Pflanzfchule von Talenten und Tugenden geworden iſt. Glüds 
licher Weife ift es die Eigenheit nicht nur der falfchen, blos 
feheinbaren Größe zur Nacheiferung zu reizen; aud) die wahre 
bat für empfängliche Seelen einen unwiderftehlichen Reiz, und 
nur da, wo biefer eine ftarfe Macht ausübt, Fann ein Volk 
mit Stolz eines Zuftandes fich freuen, der ihm mit dem Rüds 
bli in eine rühmliche Vergangenheit den Ausblick in eine nicht 
minder fehöne Zukunft gewährt. Es ift hingegen ein fchlim- 
med Zeichen von dem geiftigen und fittlichen Zuftand eines 
Volkes, wenn der Hintritt eines großen Mannes Erfchlaffung 
nach ſich zieht. 

T. Weldy’ ungeheure Mühe geben fich nicht die Men- 
fchen (diefe Ephemeren) um eigennügige Zwede zu verfolgen, 
eiteln Schattenbildern, fchimmerndem Nichts nachzujagen! Wenn 
fie nur den zwanzigften Theil der hierauf verwandten Anftren- 
gungen der Aufgabe widmeten, Recht und Wahrheit, Tugend 
und Gemeinwohl zu verfechten und zu fördern, wie ganz ans 
ders würd’ ed mit der Zufriedenheit in der Welt ſtehen! Iſt 
es nicht auffallend, daß die Allermeiften fo geneigt find, fich 
für jedes Unrecht, jede Schlehtigfeit, die mit dem Trugfchein 
eines Vortheils auftreten, gewinnen zu laffen und dagegen fo 
fpröde, Ealtfinnig und widerftrebend, wenn es darum zu thun 


%) Virtutem ineolumem odimus, suhlatam ex oeulis quaerimug invidi, Aorat. 


ift, mit vereinter Kraft dem Böfen zu wehren, dem Guten den 
Sieg zu erfämpfen? Und doch, kann ed Keinem, der nicht 
blind ift, oder nur für die Oberfläche der Dinge ein Auge hat, 
entgehen, daß Unrecht, "Betrug und Unfittlichfeit die Grund- 
quellen alles Unheils in der Welt find, daß ihre Urheber nie 
Zufriedenheit geerntet haben, daß der Scheingewinnft, durch 
ben fie fich anfödern ließen und Andere anföderten, ſich zulegt 
immer in Fluch verwandelt hat. 

So lang die Neigung zum Böfen in den Menfchen fich 
regt und nach der Herrfchaft ftrebt, ift und bleibt die höchfte 
Aufgabe für Alle und Jeden, diefe Neigung in-fih und Ans 
dern zu befämpfen und je befier diefer Kampf beftanden wird, 
defto mehr wird die Menfchheit ihrer Beflimmung fich nähern : 
„freithätig den Willen Gottes zu vollziehen.” Es ift daher 
fein größeres Berdienft denkbar, als die Menfchen: für ſo edeln 
Kampf zu ermuthigen und zu verhindern, daß ihr Muth dafür 
erichlaffe. 

U. Wär’ es irgendwo und irgendwann möglich, alle Welt 
zu betrügen, Gott zu betrügen vermag Niemand. Seine Fü- 
gungen und Gerichte gehen unaufhaltfam ihren Gang, und kein 
Lügengebäude kann vor ihnen beftehen. Er ift es, der den 
Wahrheitsfinn dem Menfchengeift (feinem Ebenbild) verliehen 
hat, und er Fann nicht zugeben, daß er jemald ganz verlöfche. 
Weisheit fih anzueignen, lernen die Menfchen nur durch 
Erfahrung; und bei Vielen gehen auch die Lehren von diefer 
verloren. Alles ift jedoch in: der Welt darauf angelegt, um 
die Menfchen zum Wahren und Guten zu erziehen; jede Vers 
irrung begegnet ihrer Zurechtweifung. Immer und überall 
wird der Menfch auf den Einen hingewieſen, der allein die 
volfommene Weisheit und Macht inne hat und durch fie das 


Ganze feiner Schöpfung dem ihm vorgeftedten Ziel entgegen- 
führt. Der ift gewiß tief gefunfen, in dem die Schnfucht nach 
dem Unvergänglichen erftorben ift. Der fie nie empfand, ift nur 
ein Schatten ded wahrhaft Menfchlichen. Die tiefften oder 
Ursgründe von Allem in der Welt find allerdings unferer Er- 
fenntniß im Erdenleben unzugänglich, und nur der zuverfichtliche 
Glaube an das ihr voran und über ihr ftehende unendlich“ 
volfommene Wefen macht und das Dafein der Welt und den 
Zufammenhang aller Dinge in ihr erflärbar, und bringt in 
unfere Borftellungen davon Einheit und Uebereinſtimmung. 
Diefe Thatfache in Verbindung mit dem unferem Geift inwoh» 
nenden Drang nach Erfenntniß berechtigt zu der Vermuthung, 
. daß eine vollfommnere Erfenntniß in einem zufünftigen Zuftand 
unferm Geift vorbehalten fei, wo ihm der Durft nah Wahr⸗ 
heit geftillt werden foll. 

V. Gott fann wohl den Menfchen zu fich hinauf, der 
Menſch aber nicht Gott zu fich hinabziehen. Auch wär es 
Anmaßung von Seite des Menfchen, alle die Mittel, durch die 
Gott die Menfchen zu fich hinaufzieht, wiffen zu wollen. Der 
höchfte Wahnfinn des menfchlihen Hochmuth's ift ed aber, 
fi Gott gleich zu ftellen. Dies thut jedoch der Menfch, 
fo weit verfteigt er fih, wenn er, die Schranfen feiner Ins 
telligenz verfennend, fi) das Vermögen beimift, die Grund» 
urfachen aller Dinge zu erforfchen, wenn er fich die Unendlich- 
feit zueignet, wenn er die Macht der höchften Gefeßgebung, 
die nur dem unendlichen Wefen zuftehen kann, ſich felber zur 
ſchreibt, und Fein höheres Geſetz als dasjenige, das er fich 
felbft gibt, anerkennt. Diefer ſtolze Wahn macht ihn zu allem 
Guten untüchtig und flürzt ihn in ein endlofes Labyrinth; von 
Selbftbetrug, Irrthum und Ausſchweifung. 
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Jeglicher Menſch iſt aber andy dem Irrthum und der 

Sündhaftigkeit unterworfen und muß beide be— 

kämpfen, um den Beſitz der Wahrheit und Tu— 
gend zu erlangen und zu behaupten, 


1) Alles Wahre und alled Gute ift Eins, beruht auf 
Harmonie und bewirft Harmonie; alles Unwahre und Böfe 
entfteht and Zwiefpalt und erzeugt ſolchen. Dem Menjchen 
allein ift auf Erden die Vernunft, ald das Auge feines Geifteg, 
verliehen, damit diefer alle Dinge im Lichte der Wahrheit zu 
betrachten befähigt fei, und fein freier Wille darnach feine 
Entſchließungen faſſe. So wenig daher in des Menfchen ur; 
fprünglicher Natur und Anlage die Fähigkeit, Wahrheit zu 
erkennen und vom Irrthum zu unterfcheiden und dad Ber 
mögen nach Wahrheit zu ftreben, zu verfennen ift, fo wenig 
läßt ſich doch in Abrede ftellen, daß fein Geift nicht untrüglich, 
daß er vielmehr dem Irrthum ausgefeht iſt. Ja, es iſt Keiner, 
der niemals irrete und nicht in manchen Fällen in Irrthum 
file. Der ihm eingepflanzte Stun für Wahrheit wird durch 
jede Taͤuſchung und durch jede Abweichung vom Guten geftört 
und gefährdet, und er muß daher gegen diefe Anfechtungen 
ſtets wachfam fein und kämpfen, um nicht die Spur der Wahr 


heit aus dem Geficht zu verlieren. Der Schein trügt, indem 
er für Wahrheit gehalten wird. Es gibt aber einen doppelten 
Schein, den Sinnenfchein, der daher rührt, daß ein Gegen« 
ftand von unfern Sinnen anders aufgefaßt wird, als er wirk⸗ 
ich ift (3. B. daß die Sonne und um die Erde Freifend und 
daß ein Stab, in’d Wafler getaucht, gebrochen erfcheint), und 
den geiftigen Schein, der daraus entfteht, daß der Verſtand 
durch falfche Angaben, Urtheile oder Schlüffe oder durch Vor⸗ 
fpiegelungen der Einbildungskraft berüdt wird. Dem Trug 
des Scheind oder der Vorftellung, die den Schein für die Sache 
hält (d. i. dem Wahn) fann der Menfch nur durch prüs 
fende Ueberlegung entgehen. Handeln ohne folche Webers 
legung feßt ihn immer dem Irrthum aus. Die prüfende Ueber⸗ 
legung iſt aber das Gefchäft der Intelligenz (des Verſtandes 
und der Vernunft). Diefer liegt nämlich ob, die Gegen- 
fäte, aus welchen Alles in der Welt befteht, auszumttteln, weil 
ohne dies die Erfenntniß der Wahrheit nicht thunlich if. Die» 
fem Gefchäft ift aber die Intelligenz nur dann gewachfen, wenn 
fie gehörig entwidelt und geübt ift und die nöthige Anftren« 
gung nicht fcheut. Wenn Irrthümer vom Geift nur auf die 
Seite gefchoben werben, wie vom Schwimmer die Waſſerwellen, 
fo fließen fte ihm bald, wie diefe dem Schwimmer, wieder 
nah. Um einen Serthum zu bewältigen, muß der Geift 
ihn in feinem Grund erfaffen und der Wille ihn dann mit 
Ernft verftoßen. Jeder Irrthum iſt BVerneinung der Wahrheit, 
und hört erft auf, wenn die Wahrheit erfannt wird. 

2) Sowohl im Bereiche des Wiſſens als in dem bes 
Glaubens kann Irrthum ftatt finden. Nur eine feine Linie 
fehneidet oft die Wahrheit vom Irrthum. Jede Behauptung, 
die diefe Linie überfchreitet, betritt fchon Die Schwelle des Irr⸗ 
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thums. Allein in ihrer eiteln Zuverficht auf ihr liebes Ich 
und bei ihrer Trägheit oder Scheue der Anftrengung find die 
Menfchen gar zu geneigt, fobald fie eine Anficht oder Meinung 
erfaßt haben, für fie eine unbedingte Geltung anzufprechen und 
allen Gegengründen ſich zu verfchließen. Dieſe Geneigtheit 
wird eine Quelle zahllofer Irrthümer und ift Urfache, daß felbft 
folche Behauptungen, die nur innerhalb gewiffer Grenzen richtig 
find, zur Unmwahrheit werden, weil fie diefe Grenze überfpringen. 
Gewiß ift es, daß in der Welt des Böfen weit weniger und 
des Buten weit mehr wäre, wenn es in ihr der Wahrheit: 
erfenntniß mehr, des Irrthums weniger gäbe. Wenn die Mens 
fchen ihren Verftand und ihre Bernunft gehörig gebrauchten, 
fo wären ihnen die meilten Abwege zu Irrthümern und Fehl: 
tritten verfchloffen und felbft folche Irrthuͤmer und Fehltritte 
würden bei richtigem Gebrauch ihrer Intelligenz dazu dienen, 
ihnen den Weg zur Berichtigung derfelben zu eröffnen 1). Auf 
der andern Seite werden die Irrthümer oft und leicht Pflanz- 
ſchulen des Irrthums. Denn es hegt nicht leicht Jemand ei- 
nen Irrthum, obne ihn auch Andern mitzutheilen, und wie 
finnreich ift nicht der Menfch, fih und Andere zu täufchen ! 
Der Irrthum wird gar zu oft anftedend. 

3) Doch nur ein Furzfichtiger Verſtand fpricht der Welts 
regierung die Weisheit deswegen ab, weil die Menfchen einer 
fo großen Berfchiedenheit der Meinungen und Anfichten em 
pfänglich find, während doch das unendliche Wefen ihren Geift 


83. G. Herder Seen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit II. B. 15. — 
Das find die Weifen, 
Die duch Irrthum zur Wahrheit reifen; 
Die bei dem Irrthum verharren 
Das find die Narren. Rüdert, 


fo hätte organiftren Fönnen, daß Alle die Eine Wahrheit hät- 
ten anerfennen und ihr Huldigen müfffen Man überfieht 
dabei ganz die hohe Bevorzugung des Menfchen ver dem 
Thiere, die gerade darin liegt, daß dem Menfchen die Auf: 
fuhung, Erforfhung, Erfaffung und thatkräftige Fefthaltung 
der Wahrheit als das herrliche Ziel vorgeſteckt ift, welches er 
durch eigene freiwillige Anftrengung erringen fol. Zwar muß 
Seglicher damit anfangen, dasjenige in fih aufzunehmen, was 
er von Andern (feiner Umgebung) vernimmt. Die Anfänge 
aller Erfenntniffe beruhen bei Seglihem auf Autorität, und 
Veberlieferung ift der erfte urfprüngliche und allgemeinfte Weg 
(die Propaganda) ihrer Fortpflanzung. Indem der Menfch im 
Anfang auf diefen Weg angewiefen ift, werden durch das, 
was er vernimmt, feine Geiftesfräfte almählig entwidelt, und 
je weiter diefe Entwickelung fortfchreitet, defto befähigter kann 
er werden, felbftthätig -durch eigened Nachdenken nach dem, 
was wahr ift, zu fireben. If es ihm dann beim Suchen 
und Forfchen nach Wahrheit ein Ernft, fo muß er fi vor 
Allem in die Faſſung fegen, der ganzen Wahrheit willig Ge— 
hör zu geben. Er darf dann nichts auf bloße Autorität hin 
für wahr annehmen. Er muß alle Zeugniffe, die für die Wahr» 
heit angeführt werden, einer unbefangenen Prüfung unterer: 
fen. Nur denjenigen Zeugen darf er entfcheidendes Gewicht 
beilegen, von denen er Gewißheit erlangt hat, daß fie die Wahr: 
heit ausfagen Fonnten und wollten. Die oftmalige Erfah: 
rung von Täuſchung und Trug gerade da, wo die reine Wahr; 
heit erwartet wurde, Fann zur Verzweiflung an der Wahrheit 
verfuchen. Gegen diefe Verzweiflung Fann fich aber Jeder vers 
wahren durch die Erwägung der gewiffen, wenn gleich viel 
zu wenig erkannten Thatfache, daß es Feine Wahrheit, an 


welche die Beitimmung ded Menfchen bedingt ift, gebe, welche 
Gott nicht in der Urt bezeugt hätte, daß Seglicher fie durch 
gehörige Anwendung feiner Geifteöfräfte fich aneignen Fönnte. 
Dahin gehören freilich die blos finnlichen Wahrheiten eben fo 
wenig, als jene, die nur durch wiflenfchaftliche Beftrebungen 
erreicht werden fünnen. Hingegen ift die Fähigkeit zur Aufs 
faffung aller für fein Leben und deffen Beftimmung wefentlichen 
Wahrheiten dem Geift und Bewußtfein eines jeden Menjchen 
bergeftalt eingepflanzt, daß er fie, wenn er nur will, erfaffen 
und durch gewifienhafte Beachtung fefthalten kann 9%). Auch 
find die Stimmen und Zeichen, wodurd alle Menfchen in ih— 
rem Innern und in der Außenwelt zur Erfenntniß dieſer Wahr- 
beiten hingewieſen und aufgerufen werden, ohne Zahl und zum 
Theil für verfchiedene Menfchen verfchieden. Aber nur als 
von ihm freiwillig erfaßted und feftgehaltenes Gut haben fie 
für Jeden den rechten Gehalt und Werth, indem fie nur fo 
fein Wefen und Leben zu verebeln vermögen. 

4) Mit der Unwiffenheit ift Wahrheitsliebe vereinbar« 
lich. Uber der Einfältige, der durch Verwahrloſung Geiftes- 
befchränkte, bildet fich ein, die Welt höre da auf, wo fein 
Gefichtöfreis fich fehließt, und hat Feine Borftellung davon, 
daß der Menfch in der Erfenntniß ſtets weiter fchreiten könne. — 
Aller Irrthum entfteht aus einer unrichtigen oder unvoll— 
ftändigen Auffaffung eines Gegenftanded. Wenn die Einen 
hinter der Wahrheit zurüdbleiben, fo gefchieht es gewöhnlich, 


2) Man wird bie blödſinnig ober ald Kretin's gebornen einwenden. Wie dieſe ſich 
zum Entwurf des Ganzen verhalten, wiſſen wir freilich nicht. Sie ſtellen ſich uns als 

unſerm Mitleid Empfohlene dar, deren Anblick uns den Werth einer gefunden Geifted- 
anlage in gefundem Leib fühlbarer macht. Angeborner Blödfinn und Aretinismus ha= 
ben in phyſiſchen Urſachen ihren Grund. Die damit Behafteten führen kein zurechnungs⸗ 
fäbiges, nur ein vegetirendes Leben, 
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daß Andere über die Wahrheit hinausgehen wollen. Jeder 
Wahnfinn hingegen beruht auf einer firen Idee, die einfei 
tig erfaßt und verfolgt wird. Solche fire Ideen bringen Vers 
wirrung und Unheil, wenn man fie gegen unläugbare Thats 
fachen oder gegen den Strom der Verhältniffe rückſichtslos burch- 
fegen wil. Auch die Schwärmerei (d. i. die Eingenoms 
menbeit ded Gemüths für eine Meinung oder Anficht, die ent« 
weder grundlos ober doch unerwiefen ift, als ob fie erwiefen 
wäre,) beruht auf einer unflaren firen Idee und ift eine Art 
MWahnfinn. — Mit der Wahrheit fteht indeffen jeder Irrthum 
noch in einiger, wenn auch entfernter Berührung, 
Bon da muß die Berichtigung des Irrthums ausgehen, und 
es ift Fein Irrthum, der nicht auf diefe Weife berichtigt wer« 
den fönnte. Verſchiedenheit der Anficht in Beziehung auf ſolche 
Wahrheiten, die für das Leben allgemein von Wichtigfeit find, 
rührt nicht von natürlichen ©eiftesanlagen der Menfchen her, 
fondern entweder von Nichtausbildung oder unvollftändiger Eut⸗ 
widelung dieſer Anlagen, vder von Berfehrtheiten und Bers 
wöhnungen, welche die Selbftjucht erzeugt bat (wenn nicht 
bloße Sprachverwirrung oder Mißverftand des Wortausdrucks 
zum Grunde liegt). Nebft dem Mangel an Anbau ift auch 
der Nichtgebtauch des Denkfvermögens eAne fruchtbare Duelle 
von Irrthum, und dieſe Quelle entfpringt ganz gewiß aud 
des Menfchen Schuld. Die Irrthümer zu zerftören find Dem 
Menfchen felbft die Mittel gegeben in der Erfahrung, der Bes 
obachtung, der Belehrung, der Erörterung und überhaupt in 
dem Austauich ber Gedanken. In ſo weit iſt auch der Streit 
der Geiſter fein Uebel, ſondern vielmehr ein Mittel, um bie 
Erfenntniß der Wahrheit zu fördern. Die Berfchiedenheit der 
Anfihten und Meinungen über Dinge von bedingtem Werthe 
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wird dadurch wohlthuend, daß fie den Geift in fteter Bewegung 
und Regfamfeit erhält und zur unabläffigen Uebung im Den- 
fen und Forfchen auffordert. — Aus einem Irrthum, wor 
durch man etwas Unwahres für wahr hält, Fann der Geift 
fich leichter heraudhelfen, ald aus der Verwirrung der Ges 
danfen, in welcher der Beift von allen Seiten nur auf Wider: 
fprüche ftößt 9). Eine folche Gedanken-Verwirrung zeigt fich . 
vielfach im Zuftande leidenfchaftlicher Aufregung, der Schwär- 
merei und des Wahnſinns. 

5) Viele Irrthümer der Menſchen haben darin ihren ftärf- 
ſten Grund, daß fie den Irrthum (d. i. die mit ihm vers 
bundenen finnlichen Bortheile) mehr lieben als die Wahr- 
heit. Ihr Wille hat großen Einfluß auf den Gebrauch ihrer 
Intelligenz. Wie viele ihrer Irrthümer entftehen nicht ſchon 
daraus, daß fie urtheilen, bevor fie den Gegenftand von als 
len Seiten unterfucht und geprüft haben! Wie groß ift nicht 
der Leichtfinn und die Anmaßung über Dinge zu urtheilen, die 
man nicht verfteht! Wie vielfach laſſen ſich die Menfchen in 
ihren Behauptungen und Meinungen durch Leidenfchaft, Bes 
gierlichfeit, Eigennug, Nechthaberei, Parteigeift ꝛc. beftimmen ! 
Wenn das Herz, dad Gewiſſen den Menfchen verdammt, fo 
wendet er fich an det Verftand, daß er die Anwaltichaft für 
feine Miffethat übernehme. — Eine Menge gefcheidter Leute 
haben für Alles Sinn, nur für die fittlihe Ordnung und was 
dem Menfchen Würde gibt, nicht. Die Irrthümer aber, welche 
durch Fehler des Willens erzeugt werden, haben weit verderb« 
lichere und weit ſchwerer wieder gut zu machende Folgen, als 
die nur aus der Mangelhaftigfeit der Intelligenz entftehen. 


9) Citius emergit veritan ex errore, quam ex oonfusione, Baco Nov. Organon II. 20, 


Und auch an diefer Mangelhaftigfeit tragen die Menfchen viele 
fach die Schuld durch Vernachläßigung ihrer Ausbildung und 
der vielen Hülfsmittel die Intelligenz zu fchärfen und fie vor 
Irrthum zu bewahren. — Unwiffenheit befchränft unfere 
Erfenntniß, ift aber an ſich nicht nothwendig mit Irrthum 
verbunden. Allein wer die Intelligenz brach liegen läßt, wer - 
fie nicht gebrauchen will, wer der Wahrheit gefliffen ausweicht, 
wer einer erfannten Wahrheit widerfagt, der wird eine Beute 
des Irrthums. Doch ift die falfche Wiffenfchaft oder dad Stre— 
ben nach Wiffen auf verkehrten Wegen und die VBerwechfelung 
des MWefens mit dem bloßen Schein im Streben nad Wiffen- 
fchaft eine noch fruchtbarere Quelle von Irrthümern, ale die 
Unwiffenheit der Einfältigen ). — Dem Menfchen thut ed 
North, fich felbft bei der Betrachtung folcher Greigniffe und 
Unternehmungen, die Vortreffliched anfünden und verfprechen, 
vor Täufchung zu hüten, und zwar hier um fo mehr, al& die 
fpäter folgende Enttäufchung nur zu leicht Entmuthigung er: 
zeugen Fann. | 

6) Ein weites Thor in ein Labyrinth von Irrthümern 
ift das auf Mißfennung der Schranfen unferes Erfenntniß> 
vermögend gegründete Streben das für unfern Geiſt Uner— 
forfchliche zu erforfchen. Diefes Streben hatte zu allen Zeis 
ten den doppelten Nachtheil: a) ein Verſäumen der emfigen 
Forfchung nach dem auf dem Weg einer mit Nachdenken vers 
bundenen Beobachtung Erforfchbaren zu veranlaffen, und h) die 


4) Il s’en faut de beaucoup que les simplioit6s de l’ignorance soient aussi éloignées 
de la veritö, que les subtilites de la science et l’imposture de l’affeetation. — 
En subtilisant sahs justesse, nous nous öcartons plus peut-ötre de In veritö par 
le savoir, que l’on n’a jamais fait par l’ignorance. Oeuvres de Vauvenargues 
1827. 166 u, 199. 
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Einbildungen von einem wirklichen Wiſſen in Sphären, die un« 
ſerm Wiſſen ganz entrüdt find, zu erzeugen, wodurch die Welt 
mit unfruchtbaren eiteln Streiten erfüllt, die wahre Wiflenfchaft 
aber verdunkelt und aufgehalten wird 5). 

7) Mit diefer Berirrung der Denker fteht eine andere ber 
Nichtdenfer in naher Berwandtfchaft. Sein Verſtand fagt zwar 
dem Menfchen: er fee fich einer Menge von Irrthümern aus, 
wenn er etwas ohne Grund für wahr hält, oder wenn er eine 
Wirfung einer Urfache zufchreibt oder von einer foldhen erwars 
tet, mit der die fragliche Wirkung in feiner Verbindung und 
in feinem Zufammenhang fteht. Dennoch gefchieht dies von 
ausnehmend Bielen, und dies ift die Duelle der zahllofen Ar— 
ten und Ausgeburten des Aberglaubens. Wer fih vor ſei— 
ner Macht beugt, wird nicht nur ihr Sflave, fondern au 
ihr Opfer. Es findet aber der Aberglaube um fo leichter Eins 
gang und Zuneigung, ald er der Trägheit des Menfchen, ber 
fich des anftrengenden Gebrauchs feiner Intelligenz gern überhebt, 
und manchen feiner Gelüfte und felbftfüchtigen Triebe, Wünfchen 
und Beftrebungen weit mehr als die Wahrheit zufagt. Der 
Aberglaube würde mehrentheild verfchwinden, wenn die Idee 
von Gott zu ihrer vollen Klarheit und Lebendigkeit in ben 
Menfchen gelangte und vor jeder Trübung und Entftellung bes 
wahrt würde 6). Iſt es hingegen nicht auffallend, daß bie 
hartfinnigflen Ungläubigen dem lächerlichften Aberglauben zus 
gänglich find ? 








5) La pesto de Phommo, o’est l’opinion de savoir, Montaigne II. 12, 

s) Die große Mangelhaftigkeit und Verdunkelung der Idee von Gott hat umter fo vielen 
Völkern die trugvollen Erfindungen des Fetifhismus, ber Magie, der Shwary 
tunft, ber Befeffenheit und Hererei erzeugt und gehegt, melde fo viel und 
grenzenlofes Elend ben Menſchen verurfaht haben, 


8) Die felbftfüchtige Klugheit iſt immer geneigt, mehr auf 
Die niedrigen Triebe und Neigungen, als auf die eblern zu 
rechnen. So richtig leider diefe Rechnung für die Ausführung ' 
fchlechter Dinge fich erweilt, fo falſch und irrthümlich ift fie, 
wenn ed darum zu thun if, die Wohlfahrt der Gefellfchaft 
wahrhaft zu fördern. Es ift ein fchwerer Irrthum, zu glaus 
ben, daß das Gute durch böfe Mittel gefördert werden dürfe. 
Schlecht handeln, Böfes thun, damit Gutes bewirkt werde, ift 
durchaus verwerflih. Böfes für fich kann nie ein Samen bes 
Buten fein. Nur mittelbar kann Gutes durch Böfes veranlaßt 
werden, wodurch aber das Böfe nicht aufhört 658 zu fein. 

9) Nie darf der Menfch ſowohl in Hinficht feiner felbft 
als in Rüdficht auf die Mitmenfchen die Doppelnatur unbes 
achtet laflen, die feiner Gattung eigenthümlich iſt. Sonft fegt 
er fih außer Stand, menfchliche Dinge richtig aufzufaffen und 
zu beurtheilen. So verführt der Stolz der Intelligenz eben 
fowohl als der Stumpffinn oder die Trägheit der Sinnlichkeit 
in Irrthum. Der Menfch ift mit Sinnen und mit dem Auge 
des Geiſtes begabt, damit er mittelft des Gebrauchs von Beis 
den zur Erfenntniß gelange, und fi) zur Befolgung des er 
fannten Wahren und Guten beftimme. 

10) Die Verfchiedenheit der Meinungen und 
Anſichten hat in verwidelten Gegenftänden den Nutzen, zur 
Prüfung und Erörterung aufzufordern. Nicht der Meinungs 
unterfchied in vielen Dingen ift für fich ein Uebel, wohl aber 
ein großes ift Die verkehrte Gefinnung, welche die Mens 
fhen fo oft verleitet, die Wichtigfeit de Meinungsunterfchieb’s 
zu überfchägen und wohl gar einen Berechtigungsgrund darin 
zu erbliden, Andere zu verachten und fogar zu mißhandeln. Die 
Irrthümer der gefelf'paftlihen Umgebung und des Zeit- 


alters find anftedend. Daher ficht man mit diefen auch die 
Meinungen und Anfichten der Mehrheit fich verändern. Der 
Menſch fann durch ummillfürliche Täufchung oder durch finn- 
liche Bortheile, die mit einem Irrthum verfnüpft find, zu diefem 
hingezogen und an ihn gefefielt werben. Aber den Irrthum 
ſelbſt als folchen liebt Fein Menfch. Wielniehr will Keiner 
irren, auch dann nicht, wenn er fich in einen Irrthum verliebt 
hat. In einfeitiger Auffaffung oder in Uebertreibung 
liegt gewöhnlich der Grund oder die Beftärfung des Irrthums. 
Wir find aber bei Bekämpfung eines Irrthums nur zu geneigt, 
zu vergeften, daß auch wir dem Irrthum ausgeſetzt find, und 
fordern daher vom Irrthum, daß er fich felbft fehe, ſich felbft 
erfenne. Die Bekämpfung deflelben verfehlt meift deßhalb ihren 
Zwed, weil man nicht billig genug ift, das Wahre, dad dem 
Irrthum von der Seite, von welcher der Irrende die Sache 
anfteht, mehr oder weniger beimohnt, anzuerfennen, um ihn 
dann auf diejenigen Seiten, von denen er fie anzufehen vers 
fäumt, aufmerffam zu machen”). — Mag der Menſch auch 
immerhin irren, wenn er nur redlich nach Wahrheit, nach Frei= 
heit vom Irrthum ftrebt und ringe! Dann ift ihm die Pforte 
zur Wahrheit noch nicht verfperrt. Nur widerftreite er nie 
der erfannten Wahrheit, nur verhöhne er nicht, was er nicht 
verfteht; nur bilde er fich nicht ein, zu verftehen, wovon er 
nur eine Hülle, nur ein Zeichen, nur den Buchſtaben, nicht 
aber den Sinn aufgefaßt hat! Nichts fördert ven Wahrheitfinn 
mehr, als die gewifienhafte Achtung, welche die Menfchen für 
ihn hegen und an den Tag legen. Aber ihn untergräbt und 


7) Zebed Streitgefpräd erfordert, fol ed zu einem Ergebniß führen können, daß man von 
einem Sag ausgehe, worin beide Theile übereinftimmen, 


zerftört auch nicht mehr, ald die Nichtachtung oder Verachtung, 
die man gegen ihn bezeigt 8). 

11) Es gibt auch einen Rigorismus in der Behauprs 
tung und Durchführung von ald wahr erfannten Grundfägen, 
der in Irrthum--ausfchlagen und verberblich werden kann. — 
Seine Lofung ift: „Mag die Gefellfchaft zu Grunde gehen, wenn 
nur der Grundfaß obſiegt!“ Mancher Parteimann hat auf 
diefe Art an fich wahre und gute Grundfäße in Werkzeuge der 
Zeritörung, der Unterdrüdung und unfäglichen Unheils vers 
wandelt, die Wahrheit felbft verhaßt gemacht und ihre Aner- 
fennung verhindert. Man kann der Wahrheit feinen fchlechtern 
Dienft erweifen, ald wenn man fie durch andere Mittel. ale 
Belehrung oder zur Unzeit oder ohne die nöthige Vorbereitung 
um für fie empfänglich zu machen, Andern beizubringen fucht. 
Gewalt und Zwang fann zwar fowohl gegen Wahrheit als 
gegen Irrthum ankaͤmpfen, aber zwifchen beiden nichts ent« 
fcheiden. 

12) Prüfendes Nachdenken in Allem, was die Er- 
fenntniß und das Thun betrifft, ift das bewährte Mittel, fich 
vor Irrthum zu bewahren. Treues Fefthalten an der 
erfannten und erprobten Wahrheit ift e& gleichfalls, 
indem ohne daffelbe der Menfch jedem Winde der Meinungen 
preiögegeben wäre. Das Erkennen der Wahrheit ſetzt den 
Glauben voraus, daß wir ein Vermögen haben, die Wahrheit 
zu erfennen. Diejer Glaube ift die Vor: und Grundbedingung 
aller Wahrheiterfenntnig — Bernünftiges Zweifeln kann zwar 
der Wahrheit näher bringen, indem es zur Unterfuchung an—⸗ 
treibt. Aber nur Ueberzeugung, nicht der Zweifel ift zur 


% „Wenn du den Trieb zur Wahrheit und zum Guten im Menſchen nicht chren willſt, 
was hat er denn noch, das du ehren moͤgeſt? Matth. Claudius.“ 
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Grundlage, zum Leitftern für die wichtigften Angelegenheiten 
des Menfchen geeignet. Des Zweifeld Weckung und Nährung 
fann das Endziel der Forfchung nah Wahrheit nicht fein. 
Vielmehr muß diefe Forfchung, auch warn fie Zweifel erregt 
hat, entweder mittelft derfelben auf die Spur der Wahrheit zu 
fommen, oder die Quelle der Zweifel zu verftopfen fuchen. es 
der großes Heil oder Unheil dringenden Beränderung geht 
allerdings, fie anfündigend, der Zweifel an das Beftehende oder 
bisher für Wahrgehaltene voraus 9. Iſt ihr Erfolg heilbrins 
gend, fo hebt diefer den Zweifel von felbft; ift er aber das 
Widerfpiel, fo muß die Veränderung felbft neue Zweifel gc# 
bären, und da ift ed die Aufgabe für jeden gefunden und ge- 
bildeten Geiſt, nah Kräften beizutragen, um zu verhindern, 
daß die menfchlichen Zuftände die Beute unabfichtlicher Zwei⸗ 
feljucht werden, welche unvermeidlich zur Auflöfung aller Ueber- 
zeugungen und gefelligen Bande führt. 

13) Eine allgemeine, nie ftodende Quelle von Irrthümern 
if die Selbſttäuſchung. Sie erhält Nahrung von allen 
felbftifchen Neigungen und Leidenfchaften, wird aber zuweilen 
auch durch edle Triebe oder Abfichten veranlaßt. Auch der 
Einfichtigfte, Kenntnißreichſte, Erfahrenfte und Wohlmollendfte 
hat allen Grund, gegen Selbfttäufchung auf feiner Hut zu 
fein. Iſt fie doch ein fanftes Polſter, auf dem man fih nur 
su gern der Ruhe und Hoffnung hingibt! Nicht leicht tritt 
Jemand in einen Beruf, ein Amt, daß er nicht von einiger 
Seldfttäufchung befangen wäre. Wenn er dann fich nur nicht 
fträubt, von der täglichen fortfchreitenden Erfahrung fich ent- 
täufchen zu laffen, ohne deshalb den Muth zu verlieren! Der 
Zauber glüdlicher Erfolge wiegt nur zu leicht in Selbfttäufchung 


9) Der Zweifel ift der größte Ummälzer menſchlicher Dinge, fagt Baco von Berulam. 
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ein. Widerwärtigfeiten find hier oft das einzig wirffame Heile 
mittel. — Wie die Kinder durch öftered Fallen gehen lernen, 
fo rüdt der menschliche Geift durch eine Reihe von Fehlichlüffen, 
deren Unrichtigfeit die Erfahrung ihm aufdedt, der Wahrheit 
näher, wofern er fich nicht vom Dünfel blenden läßt, gegen 
allen Irrthum geborgen zu fein. 

14) Das ärgfte Gebrechen einer falfchen Aufklärung 
war immer dies, daß fie unfähig macht, ihre Gebrechen und 
den nachtheiligen Einfluß einzufehen, den diefe für den Ein- 
zelnen und mehr noch für die ganze Gefellfchaft haben mußten, 
Das an fich fo heilfame und vom Geiſt gebotene Streben nad) 
Bernollfommnung wurde dahin mißdeutet, daß man die Schrans 
fen nicht mehr anerfennen folle, die doch den endlichen Weſen, 
theils allgemein, theils durch befondere Verhältniffe gefteckt find. 
Und doch befteht die menfchliche Weisheit gerade in der Er: 
fenntniß und Beachtung diefer Schranfen. Daher in fo vielen 
Dingen das Trachten und Drängen nach dem Unmöglichen, 
Unausführbaren, welches nothwendig das Verfehlen des Moͤg— 
lichen und Erreichbaren zur Folge hat, und in ein Wirrfal 
von Berirrungen, Mißgriffen und waghalfigen Unternehmun- 
gen ftürzt. — Falſch ift zuverläßig jede Lehre, die dem Menfcheh 
Stolz oder Hochmuth einflößt, oder fie in Verzagtheit oder 
Verzweiflung ftürzt! Die Wahrheit fchüst gegen Beides. Dies 
liegt in ihrem Wefen. | 

45) Mit ver Irrthumsfähigkeit des Menfchen fteht In 
vielfeitigem Verband feine Sündhaftigfeit. Obgleich er 
fi deffen, was gut (mithin auch Gott gefällig) fei, wohl 
bewußt ift, fo kann er doch, felbftfüchtigen Trieben nachgebend, 
das Gegentheil, was Gott mißfälig iſt, thun. Sein Wille 
hat die Freiheit, fich nach der Stimme des Gewiflens oder 


nach diefen Trieben zu beftimmen. Vermoͤge dieſer Freiheit 
fann er fi der Sünde hingeben, aber auch zur Tugend 
fich erheben. Wer der Sinnlichfeit das Uebergewicht über den 
Geift einräumt, fest fih in Gefahr, daß der Wille die Kraft, 
fih für das Gute zu entfcheiden und dem Reiz des Böfen zu 
widerftehen, verliere. Die Angewöhnung zur Eünde bildet die 
Lafterhaftigfeit.. Der Lafterhafte ift ein Sklave der Sünde. 
Der Tugendhafte hingegen Fann fich der fttlichen Bollfommenheit 
(Heiligkeit ) fortfchreitend nähern, fo daß ihm die Veberein- 
ftimmung der Gefinnung und That im Guten gleichfam zur Natur 
wird. Auf dem Scheidewege von Tugend und Lafter ift die erfte 
Regel: „Faſſe Muth; gegen die Schwierigfeiten der Tugend, 
und meide den erften Schritt im Nachgeben gegen die Lodungen 
der Sünde!” Das Widerftehen des Willens gegen jeden Trug 
der Berfuhung zum Böfen ift im fittlichen Leben die Haupts 
fache. Wer wird nicht mancher fittlicher Mängel und Schwäs 
hen, mancher unlautern Neigung fich bewußt? Wer ift je ficher, 
im Kampfe zwifchen dem Wollen des erfannten Guten und der 
ſinnlichen Selbftfucht ald Sieger zu beftehen? Hat nicht, wer 
aufrecht fteht, allen Grund fich vorzufehen, damit er nicht falle? 
Um nicht vom Böfen überwältigt zu werden, muß er demſelben 
in welcher Form es fich ihm zeige, wie und von wem immer 
die Verſuchung dazu an ihn gelange, unabläffig widerftehen. 
Insbeſondere muß er jedem Anwachſen einer Neigung zur Leis 
denfchaft fich ftandhaft widerfegen 19), und jede Geiftesverfinfte- 


0) Sonft wird das Gewiffen in ber VBerfuhung zum Böfen von ber Leidenſchaft übertänbt. 
Gäfar im Xugenblid, eh er den Rubikon überfchritt, geftand: noch habe er freie 
Wahl, dad Geſetz, welches das Ueberfhreiten verbot, zu achten. (Suetonn,. 31). Aber 
die Herrfchbegier hatte ſich feiner längft bemaͤchtigt. Welcher Menſch hat nicht Augen— 
blide, wie ber des Gäfars am Rubiton ? 


rung, namentlich den Aberglauben, von ſich abwehren, well 
dadurch die geiftige Kraft (fowohl die des Willens, als die 
der Intelligenz) gefchwächt und die Neigung zur Trägheit und 
zur Wolluft erzeugt oder verftärft wird 11). — In den irdifchen 
Zuftänden ift Alles ein Gemifh von Gut und Bös. Dies 
darf uns nicht entmuthigen. Ye mehr Jemand der Vollkom⸗ 
menheit fich nähert, defto weniger läßt er fich durch die Un- 
volfommenheiten Anderer ftören. 

16) „Das Wahre verhält fih zum Guten (bemerkt 
Baco) wie dad Siegel zum Abdrud.? Wie die Wahrheit _ 
vom Irrthum, fo fcheidet auch das Gute vom Böfen, die Tus 
gend von der Sünde nur eine fchmale Linie. Das Böfe ift 
nichts‘ ald Abfall vom Wahren und feinem lebendigen Abdrud, 
dem Guten, oder Verläugnung deſſelben. Wodurd wird etwas 
fündlih? Nur durch das Handeln gegen das Gewiffen wird 
e8 fo (Röm. XIV. 14. 1. Kor. VII. 4. ıc. X. 34). Die 
Losfagung vom Gewiſſen Calfo auch von Gott) ift ed, was 
verunreinigt (Matth. XV. 11.) Jede Sünde ift ein Ber 
rath an der erfannten Wahrheit. Sie fann nur im Trüben 
fiſchen; fie liebt ihrer Natur nach die Finfterniß. Der Süns- 
der erfennt das Gute und thut das Böfe, Ye mehr der Menſch 
in der Sünde verharrt und fich darin vertieft, fie lieb gewinnt, 
defto mehr wird er zum Lügner gegen fih und Andere, Die 
Lüge wirft aber um fo frebsartiger, je mehr fie fi) den Schein 
der Wahrheit und Arglofigfeit gibt. Die Sünde und der Irr⸗ 
thum erreichen den Gipfel der Bösartigfeit, wenn fie mit dem 
Scheine des Guten und Wahren gefliffentlich ſich fchmüden 


1) Zmwifhen dem Aberglauben und dem Hang zur Wolluft (3. B.) befteht eine 
ſtarke Verwandtſchaft. Diefe zeigt fich befonders da, wo der Aberglaube in Sceinhels 
ligkeit übergeht. 
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und darin ihre Schutzwehr, ihre Geltung fuchen. Das ift das 
Brandmal der Heuchelei, daß fie den Menjchen ungefcheut 
vor feinem Gewiſſen, vor der Welt und vor Gott zum Lügner 
macht 12). Ein Auswuchs der Rügenhaftigfeit ift die Schmei— 
chelei. Schmeichler find Lügner und Betrüger, fie mögen An- 
dern oder fich felber fchmeicheln. Jede Schmeichelei ift äͤtzendes 
Seelengift. 

17) Zu feiner Zeit, in feiner Rage fehlt ed dem Menfchen 
an Berfuchungen zum Böfen. Es find ihrer um jo mehr 
und ftärfere, je höher feine Stellung ift. Keiner fann fie be— 
wältigen ohne Kampf. Ob ber Kampf fehwieriger ſei, wenn 
das Böfe fchleichend und lodend, oder mit Gewalt und drohend 
aufiritt, darüber mag man fireiten. Alles hängt hier davon 
ab, wie ed mit der Reinheit ded Willens, der Wachſam⸗ 
keit, dem Ausharren und der Kindlichfeit ded Gottvertrauend 
auf Seite des Kämpfers beftellt ift. Der Uebermüthige erliegt, 
während der von Herzen Demüthige aufrecht ſtehen bleibt. 

18) Der Wahn der Unabhängigfeit von Gott, 
oder der Gleichheit mit Gott, diefer hoͤchſte Grad von 
thörichtem Hochmuth ift die Grundwurzel der Sünde, indem 
er die Intelligenz eines unwandelbaren Haltpunfts beraubt, 
die Triebe der Sinnlichkeit entzügelt und den Willen ſchwächt 
und verdirbt. Jede Sünde ift Hinwegfegung über Gott und 
fein ewiges Gefeg, ift Erhebung des Eigenwillens an die Stelle 
des göttlichen. Wann jener Wahn, fei ed durch Unkenntniß 
von Gott, fel es aus Verkennung der eigenen Enpdlicyfeit und 
Schwäche, in des Menfchen Bruft Platz greift, tritt der Zweifel 
D Die Lüge der Heuchelei gibt fi aud in ber Beurtheilung Anderer fund, Wie 

Manche, bie fi gegen den £ uch ſtaben verfehlen, werben von ber Welt auf's ärgfte vers 


vehmt, während fie Viele, die dem Geiſte nad) arg gefrevelt, ſchont, ja wohl belobt, weil 
fie dem Buchſtaben genug thun! 


als Sophift gegen das Gottes Geſetz verfündende Gewiffen auf 
und bringt ed durch Trug und Täufchung oder Betäubung 
zum Schweigen 13.) — So body der Menfch durch feine Bes 
ftimmung geftellt if, fo tief erniedrigt ihn oft in der Wirklich, 
feit die Sünde. Gegen die Nachftellungen der Sünde hat der 
Menſch nur ein durchgreifendes Mittel, daß er nämlich ftets 
nach Verminderung feiner Sündhaftigfeit durch Kräftigung des 
nach Einigung mit Gott ringenden Geiſtes trachte und ftrebe. 
Jede Sünde ift eine Störung oder Aufhebung der Ueberein— 
ftimmung mit dem Willen Gottes, und fann an fich und in 
ihren Folgen nur dadurch getilgt werden, daß der Menfch dem 
Beweggrund, der ihn zur Sünde verleitet hat, von ganzem 
Herzen entjagt, und das durch fie verübte Böfe nach Kräften 
aufzuheben, zu tigen ſucht. Sonft gibt es feine Sühne für 
ihn. Alle andern Opfer helfen ihm dann nichts. — Seine 
Kräfte und Fähigkeiten und auch fein für ihn heilfamer Eins 
fluß auf die äußere Natur leiden durch die Sünde mannigfachen 
Abbruch. Er geräth, durch fie mit fih und der Natur in 
Widerſpruch und Disharmonie. Auch das ift der Sünde Fluch 
und diefen Fluch fann einzig das Losreiffen von der Sünde 
durch den Entfchluß, feinen Willen mit dem göttlichen zu vers 
einigen, aufheben. 

19) Die Irrthumsfähigfeit und Sündhaftigfeit ded Mens 
fchen fordern ihn auf, ſich durch den vernünftigen Gebrauch 
feiner Freithätigfeit ihrer zu erwehren. Die fehwerfte Unbild 
an der Menfchheit ift ed Hingegen, diefe Unvollfommenheiten 
der Menfchen zu nähren und zu hegen, um daraus die Grund» 
lage ihrer Beherrfchung zu felbftfüchtigen Zweden zu machen. 


>) Ir. 9. Zakodi fagt: „Der Menſch findet Gott, meil er fid) ſelbſt nur zugleich mit 
Gott finden Bann, und darum verliert dee Menſch ſich feldft, fobald er fi in fi allein 
begründen will, 


20) Warum fällt e8 dem Menfchen fo fchwer, feine Ber- 
ftandesfchwäche und feinen Irrthum felbft einzugeftehen? Die 
falfche Scham, ein Kind der Eitelfeit, hält ihn davon zurüd. 
Der Gewiffenlofe fcheut ſich mehr vor Verftößen des Berftan« 
des ald vor fittlihen Vergehen. Die meiften Menfchen ers 
tragen jedoch den Vorwurf von Berftandesfchwäche und Irrthum 
leichter ald den des Unrechts und der Unfittlichfeit 14). Dies 
bezeugt das tief dem Menfchen eingefenfte Gefühl von der fitt- 
lichen Würde feines Geſchlechts. 

21) Zwar oft fieht man das Verbrechen mit äußerm Erfolg 
gekrönt, während die Verfettung der Dinge im Weltlauf die 
edelften Anftrengungen vereitelt. Wie oft wird den größten 
und beften, gut angebahnten und mit Erfolg begonnenen Un- 
ternehmungen plöglih durch den Hintritt ihrer Urheber der 
Haltpunft entrüdt! Vermögen wir gleich die Angemefienheit 
hievon für das Weltganze nicht zu erklären, dennoch verdammt 
eine Stimme in unferer Bruft das glüdliche Berbrechen und 
gibt den vereitelten Anftrengungen edler Menfchen Beifall. Dem 
Verbrechen entgeht durch fein Gelingen nichts an feiner Ber. 
werflichfeit, dem Streben des Freundes der Wahrheit und Tugend 
durch fein Mißlingen nichts an feiner Ehrwürdigfeit. Das Ge- 
lingen und Mißlingen ftehen in höherer Hand. Die Fügungen 
diefer Hand zu beurtheilen fehlt und das Richtmaß, der fichere 
Meberblid des Ganzen in feinem vollen Zufammenhange. Die 
Kluft, die oftmals das befte Streben und deſſen Erfolg trennt, 
deutet darauf hin, daß dem Dieffeits, welches der Tugend zur 
Schule der Prüfung beftimmt ift, ein Jenſeits folge, wo das 
Verdienft nicht nach dem Erfoig beurtheilt wird. 


“) Tel ne se ferait pas scrupule d’ötre fourbe, qui est honteux de passer pour tel, 
memeo injustement, Vauvenargues Oeuvres I. 196, 
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22) Darin eben befteht des Menfchen Würde, daß er, 
obgleich dem Irrthum und der Sünde unterworfen, durch Ans 
ftrengung feiner denfenden und fittlichen Kraft, Wahrheit und 
Tugend zu erringen vermag. Dadurch kann der Menfch fich 
Gott annähern, fein Wefen dem Göttlichen verähnlichen, im 
Gift, in der Gefinnung Eins mit Ihm werden. — Wahrheit 
und Irrthum, das Gute und dad Böfe haben an fich nichts 
miteinander gemein. Jeder Verſuch, fie zu vereinigen, ift eitel. 
Eo tief aber die Kluft ift, welche fie von einander trennt, fo 
gibt es doc viele Stufen auf dem Gange, der die Menfchen 
in Irrthum oder zur Wahrheit, zum Böfen oder zum Guten 
führen fann und wirflih zu führen pflegt. So fehr mithin 
der Menfch der fteten Wachfamfeit bedarf, um nicht die Beute 
des Irrthums und des Böfen zu werden, fo darf er doch nie 
verzagen, wenn er ernftlich entichloffen ift, im Ringen nach 
Wahrheit und Tugend niemals nachzulaffen. — Aufhellung der 
Gedanken durch Nachdenken dient ihm auch mit zur Reinigung 
der Gefinnungen. Trübfelige Anfichten find immer aud) irrige. 
Um fich folche fern zu halten, gibt es Fein befieres Mittel, als 
in Allem nach Wahrheit zu ftreben und fich ftrenger Rechts 
fchaffenheit zu befleißen, aller Eitelfeit, aller Selbfttäufchung 
aus allen Kräften entgegen zu treten. — Wer aber in feinem 
Wirfungsfreife Leidenfchaften und Irrthümer, Lafter und Thor- 
beiten befämpft, muß vorerft gelernt haben, fie in fich felber 
zu überwinden, und auch dann muß er fich gefaßt machen, 
vielfeitige Berfennung und Undanf zu ernten; er darf volle 
Anerkennung erft von der parteilofen Nachwelt erwarten. 

23) Wegen der Irrthumsfähigfeit und der Sündhaftigfeit 
aller Menfchen verlangt der Umgang mit Andern viele 
Beobachtung, Achtſamkeit und Liebe, damit er der Wahrheit 
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und Tugend förderlich werde. Der Umgang mit ſich ſel— 
ber verlangt dies aber nicht minder. So viele Täufchung 
uns im Umgang mit Andern begegnet, fo tft doch Niemand 
aufgelegter und zu täufchen, ald wir felbft. Was Fönnen bie 
Meiften weniger ertragen, als den unverfchleierten, ungefchminf: 
ten Anbli ihres Innern? — Wer aber die Selbftfhau 
und Selbftprüfung vernachläßigt, diefe fchwerfte Verrichtung 
der Vernunft und des Willens, ift ſtets geneigt, von fich eine 
zu vortheilhafte, von Andern eine zu nachtheilige Meinung zu 
faffen. Und doch kann nur ein Thor oder Heuchler fih im 
Vergleich mit Andern für vollfommen halten. Wer ftößt nicht 
bei allen Studien und Unternehmungen, welche Anftrengung 
erfordern, auf Befchränftheiten feiner Kräfte? Mit wie viel 
Beifchlag ift nicht alles Tugendgold verfeht! Wie vielen Ans 
theil hat nicht an der Menfchen Gefinnung und Thun die 
Berfchiedenheit der äußern zufälligen Umftände und Verhältniffe! 
Wie unrein ift nicht der Reinfte vor Gott! — Das Richten 
über Andere ift ein mißliches, das Gewiſſen befchwerende Ge- 
ſchäft. Wem nicht ein beftimmter Beruf dieſes Gefchäft zur 
Pflicht macht, der enthalte fich defjelben! Mit voller Gerech- 
tigkeit wird ed jedenfall Keiner verrichten, der es nicht durch 
Vebung im unbefangenen Richten feiner Selbft fchon weit ger 
bracht hat. Ein folcher wird aber auch am menigften geneigt 
fein, Andere zu richten, oder dabei leichtfinnig oder Tieblos zu 
verfahren. — So anziehend der Eindrud großer Tugenden ift, 
fo zieht doch manchmal der Anblid großer Lafter und ihrer 
Folgen eben fo mächtig zum Guten. — Immerhin ift die Frei 
heit von den Fefleln des Irrthums und der Sünde ded Mens 
fchen würdiges Ziel. Wer es erreicht, hat das Reich Gottes, 
das Reich der Wahrheit und Tugend in fich. 


MV. 


Der Menſch hat Empfänglichkeit für Luft und Schmerz, 
für Güter von verfhiednem Werth, deren heil— 
fame Aneignung aber für ihn immer durch Arbeit, 
durch Anftrengung bedingt ift, und für Glüdfelig- 
feit, nad welder Alle trachten, die aber Keiner 
vollſtändig erreicht, 


— — 


1) Luft und Schmerz, die beiden Gegenſätze des Ges 
fühle, bilden gleichfam .die Pole des organifchen Lebens. Der 
Menfch ift aus dem gleichem Grunde für Schmerz empfänglich, 
aus welchem er es für Luftgefühle ifl. Luft ift das Gefühl 
von ungeftörter Erreichung eined von der Natur beftimmten 
oder von dem Willen vorgefeßten Zwedes oder von der Bes 
freiung von dem, was daran hindert. Schmerz hingegen ift 
das Gefühl von einer Störung oder Beengung der Thätigfeit 
eined Lebensorgans für einen von der Natur oder dem Willen 
vorgefledten Zwed oder von der wirklichen Berfehlung eines 
folchen, von dem Mißverhältniß zwifchen dem Erfolg und der 
Erwartung. Gäb’ es feinen Schmerz, fo wäre der Menſch 
für rechte Freude kaum empfänglich. Nichts erhöht diefe mehr 
als jener. Indeſſen nennt der Menſch alles das, was ihm 
Schmerz verurfadt, ein Uebel. Alle Uebel oder Störungen 
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der durch die allgemeinen "Sefepe der Weltdinge beftimmten 
Ordnung, in fo ferne fie den Menfchen berühren, haben ihren 
Grund in dem MWiderftreit der Gegenſätze in der Welt, und 
das Gefühl der Uebel (der Schmerz) enthält einen mächtigen 
Antrieb für den Menfchen, nach Berföhnung, nach YAusglei- 
chung diefer Gegenfüge zu ftreben. — Luft und Schmerz, jedoch 
nur die finnlichen, hat das Thier mit dem Menfchen gemein. 
Diefem ift aber von Natur eine weit größere und vielartigere 
Empfänglichfeit für Luftgefühle und freilich auch für Schmerz» 
gefühle verliehen, ald dem Thiere, fowohl was ihre Mannig- 
faltigfeit, ald was ihre Stärfe in vielen Abftufungen betrifft. 
Ale Theile des menfchlichen Leibes find für Schmerz empfind- 
lich, nur einige für Vergnügen. Nuch ift in der Thierwelt weit 
mehr ungeftörte finnliche Luft ald unter den Menfchen. Das 
gegen erhöht und vervielfältigt fein Geift dem Menfchen jeden 
Genuß und Schmerz, und wird felbft Schöpfer vieler (und 
zwar der höchften) Genüffe und Leiden. Nur dem Menfchen 
iſt es gegeben, über die Urfachen und Einwirkungen von Luft 
und Schmerz auf ihn und über die Mittel und Wege nachzus 
denfen, wie er dem Schmerz ausweichen und ihn mildern, den 
Genuß der Luft Hingegen fteigern und zur Förderung feines 
Lebenszwecks gebrauchen fönne, während das Thier nur fein 
Naturtrieb von folchen Dingen abhält, die ihm fchädlich, oder 
zu folchen Dingen anzieht, die ihm behaglich fein fönnen. — 
Bei der Unfunde befferer Zuftände erträgt der Menſch allers 
dings die Befchwerben der fchlechteften weit leichter, ald wenn 
er ein unbefriedigtes Verlangen nach befjern fühlt, oder ihn die 
Furcht, der legtern wieder verlurftig zu werden, quält. “Die 
meiften und fchmerzlichften Leiden erfährt der Menfch erft, wenn 
in ihm die Bernunft erwacht ift, und feine gefelfchaftlichen 
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Berührungen fich vermehren. Denn es werden ihm nun bie 
Gegenftöße der Begierden und Leidenfchaften fühlbarer, „und 
eben fo die Qualen des Zmeifeld und des Gewiflens, die alle 
andern an Echärfe und Tiefe übertreffen. Der rohe Naturfohn 
ift für wirklichen Schmerz minder empfindlich, und denjenigen, 
welchen Sehnfucht und Furcht veranlaffen, fennt er am wenigs 
ften. Dagegen ift er auch den füßeften und edelften Genüffen 
und den reinften und höchften Freuden entfremdet. Ueberhaupt 
lebt der Menſch vermöge feiner Gabe zu denken nicht blos in 
der Gegenwart. Er ift daher der Furcht weit mehr zugänglich, 
ald das Thier, und die Furcht kann ihm alles Glück verbittern 
und große Dual verurfachen, wenn er fie nicht durch Ueber: 
fegung und Bernunftgebrauch zu zügeln und zu mäßigen vers 
fteht 1). Das Sittlich-Gute ift Jedem zugänglich. Auch find 
ed die Hervorbringungen des Geiftes, die dem Menfchen die 
lauterften und dauerhafteften Genüffe, die am iwenigften mit 
Schmerz und Unluft vermifcht find, gewähren. In den meiften 
Gegenden bietet aber auch die äußere Natur freigebig Jeglichem 
einfache Genüffe dar, die niemals Lleberdruß erzeugen, was bei 
den erfünftelten fo oft der Fall if. Der Geſchmack faft aller, 
auch wenig gebildeten Völker, für Blumen ift ein erfreuliches 
Zeugniß: von des Menfchen Empfänglichfeit für einfache Nas 
turgenüffe. Was gewährt ein reineres Vergnügen als die An» 
muth, der Farbenglanz und Duft der Blumen, wovon ein fo 
. mannigfaltiger Reichthum der Erde entfprießt und fie fchmüdt? 
Der Menſch ift es felbft, der fich den Einflang der Natur 


2 Nichts ift nieberbeugender und lähmender als die Furt, wogegen nichts mehr belebt " 
als Hoffnung. Pehlgefhlagene Hoffnung aber ſchlägt noch ſchmerzlicher nieder, als 
bie Entdeckung des Ungrunds der Furcht erhebt. Mit Recht fagt Montaigne (Es- 
sais I, 101.): „Nichts ift mehr zu fürchten als bie Furcht.“ 
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zerſtoͤrt, indem er die Mißtöne feines Innern in fie hineinträgt. 
Wenn wir die Arten von Vergnügungen, in denen die Men« 
fchen in verfchiedenen Ländern und zu verfchiedenen Zeiten ihre 
Erholung und Ergögung fuchten, betrachten, fo zeigt es 
fich, daß fie um fo weniger zur Förderung wahrer Glüdfelig« 
feit und Zufriedenheit beitrugen, je mehr fie ſich von der Eins 
falt der Naturfreuden entfernten. Die empörendfte Ausfchweis 
fung bieten uns die Schaufpiele graufamer Menfchen- und 
Thierfämpfe, wie fie zu Rom und in den andern Hauptftädten 
des Roͤmerreichs zur Zeit, als feine Macht und fein Glanz 
den höchſten Gipfel erreicht hatten, in allen Volksklaſſen einen 
maßlofen Taumel von Luft erregten. — In der Weitfchägung 
der finnlichen Genüffe waltet überhaupt große BVerfchiedenheit. 
Das Beduͤrfniß folcher Genüffe ift in feiner Ausdehnung oder 
Einfchränfung größtenrheild von dem Willen des Menfchen ab= 
bängig. Unter den finnlichen Freuden find, wie Jean Paul 
bemerkt, die Heinen und wohlthätiger ald die großen und hef- 
tigen. Angenehme Förperliche Gefühle, woferne fie gemäß der 
Naturordnung entfliehen und ihr treu bleiben, fönnen ein fräf« 
tiged Mittel zur Förderung der Gefundheit und felbft der gei» 
ftigen Kraft und Thätigkeit abgeben. Aber Unmäßigfeit im 
finnlihen Genuß zerftört ihn felbft und fogar die KFähigfeit 
dazu. Die Freuden des Sinnengenuffes find feldftfüchtig; die 
der Erfenntniß und des Gemüths find um fo größer, je mehr 
fie mittheilbar find. Daß finnlicher Genuß nicht des Menfchen 
höchftes Gut fei, fagt Jedem nicht ganz Verthierten fein Bes 
wußtfein, und beftätigt ihm die Erfahrung 2). Diefe belehrt 
ihn, einftimmig mit dem fittlichen Bewußtfein, daß er nicht 


2) Die Ausſchweifungen bee Eh luft und bee Berauſchung mit erhigenden Getränken 
oder Opium hat bie Natur mit einer Menge peinlicher Krankheiten, die Ausfhweifungen 
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lebe blos um zu genießen. Das wahrfte Bergnügen ift das, 
welches und zur Erholung, zur Labung nach der Arbeit dient. 
Nichts macht hingegen für einen reinen Genuß unempfänglicher, 
als Weichlichfeit, Trägheit, Müffiggang ; nichts für wahren 
Genuß untüchtiger als Genußfucht. — Geiſtiges Vergnügen, 
das zur Erheiterung ded Gemüthes dient, und welches ihm 
nebft der Erfenntniß und dem Gutesthun vorzüglich ein freunds 
licher Umgang mit Weifen und Guten und die Meifterwerfe 
fchöner Kunft gewähren, trägt auch noch weit Fräftiger als 
irgend ein blos finnliched Bergnügen zur Förderung der Ge- 
fundheit, des Wohlbefindens bei. Dennoch fehen wir bei den 
allermeiften Menfchen die Begierde nach Einnengenuß cben fo 
unerſaͤttlich, ald die nach geiftigen Vergnügen genügfam ®). Heil 
fame Wahrheiten, die beim Wohlbefinden in der Seele ge» 
fchlummert, erwachen beim Leiden. — Das Gefühl der Ge- 
ſundheit bleibt oft wenig beachtet, wogegen das Gefühl der 
Geneſung unausfprechlich wohlthuend ift und für den reinften 
Naturgenuß empfänglich macht, wodurch ed und für die übers 
ftandenen Leiden fchadlos hält. 

Glüdfeligkeit wünfcht fi) zwar ein Jeder, und es ift 
auch vernunftgemäß, daß Jeder darnach firebe, wenn er nur 
dem Berlangen nach Glüdfeligfeit das nach geiftiger Veredlung 


der Geſchlechts luſt aber mit ber abſcheulichen, anftedenden Syphilis beftraft, deren 
Zolgen, ba fie auf die Kinder übergeben, die Menſchheit mit einer ſtets zunehmenden 
phyſiſchen Verſchlechterung bedrohen. 

2) In Bezug auf jenes Wohlbefinden, das blos aus ſinnlichen Genuͤſſen und ber Abweſenheit 
finnliger Schmerzgefühle hervorgeht, ftehen, wie gefagt, die Thiere vor dem Menſchen 
im BVortheil. Sie haben insgemein viel mehr angenehme ald unangenehme Sinnenempfin= 
dungen, und die Summe ihres Vergnügens ift größer als die ihres Schmerzes. Sie find 
weniger Taͤuſchungen ausgefept, ald der Menſch. Sie wollen inımer nur das Mögliche ; 
der Menſch oft bas Unmögliche, 


nicht nachfeßen würde. Aber der Begriff von Glüdfeligfeit ift 
nicht jo feft beftimmt und unmwandelbar, wie der vom GSittlich- 
guten und Rechten. Der Umftand, daß ber Begriff von Glüds 
feligfeit fehr verfchieden und vieler Abftufungen empfänglich 
ift, je nad) der Bildung und den Angewöhnungen der Menfchen, 
macht, daß unter den Anflägern ihres Gefchids eine große Ver⸗ 
fchiedenheit fich zeigt 9. Den Zuftand der Schmerzlofigfeit 
beachtet ver Menfch kaum, defto empfindlicher ift ihm jeder 
Schmerz. Schon ein geringer, wenn er andauert, Fann ihn 
unglüdlicy machen. — Weder der Berftand, noch die Sinn» 
lichfeit, fondern das Herz ift die Duelle und der Sig wahrer 
Glückſeligkeit. Wäre die Idee von ihr blos ein Traumbild 
unferer Einbildung, fo wäre dad Trachten nad) ihr eine Thors 
heit. Unfer Bewußtfein aber fagt uns: dies fei fie nicht. Sie 
verläßt auch den Elendeften nicht, und durch die Wahrnehmung, 
daß wir fie nirgend ganz verwirklicht finden, wird fie nicht 
ausgelöfcht. Sie entwidelt ſich aber erft allmählig mit der 
Entwidelung der Anlagen des Herzend und des Vernunftges 
brauchd und gewinnt erft Klarheit und Lebendigfeit, nachdem 
wir aus dem. Zuftand der Kindheit herausgetreten find, in 
welchem der Kreis der Bedürfniffe, Genüffe und Begierden noch 
fehr eingefchränft ift, der Menfch noch wenig in der Zukunft 
lebt, und ihm felbft beim Gefühl von Schmerz und Unluſt die 
Idee von Unfeligfeit, und dem wahren (fittlichen) Elend fremd 
bleibt. Erſt in dem Augenblid, wo das Herz fich unbefriedigt 
oder getäufcht fühlt, erwacht die Idee von dem, was er ent 
4) Le dösir d’ötre heureux est le premier que nous imprimät la nature, et le seul 

qui nous ne quitte jamais. Mais oü est le bonheur? Ohacun lo oherche et nul 

ne le trouve, So J. J. Rousseau. Voltaire aber fagt: Le bonheur n’est qu’une 


" röve, et la douleur est röelle. Bon vielen Freuden und Leiden bes irbiſchen Lebens ift 
dies wahr. 


behrt und vermißt, und mit der Sehnſucht darnach befommt 
die Idee von Glüdfeligfeit ihre Ausbildung. Eine tiefe Ber 
gründung, wahre Räuterung und fefte Richtung kann aber die 
Idee von Olüdjeligfeit und das Streben nady ihr nur dann 
erhalten, wenn fie mit der Idee der Vollkommenheit in Ueber- 
einftimmung gebracht ift. Scharffinnig bemerkt Baco 5): „das 
Glück mache und gewöhnlich die Lafter, das Unglüd die 
Tugenden der Menfchen fihtbar.” Das Glüd wedt nämlich 
im Menfchen nur zu oft die böfen, das Unglüd die guten 
Triebe. Gemeinhin wünfcht fich zwar der Menſch ein frieds 
lich⸗ gefelliges, ruhiged und genufßreiches Leben. Dem tritt 
aber ſowohl die äußere Natur, als der Menfchen felbftfüchtiges 
Treiben und jedes Einzelnen eigene Leidenfchaftlichkeit vielfältig 
in den Weg. Daß alle Leidenfchaften für und Leiden erzeugen, 
fagt uns ſchon ihre Benennung. Jede ftrebt nach einem ver: 
meinten Gut, wird aber dadurch leicht zerftörend, daß fie alle 
Kräfte auf Erreichung eines einzelnen endlichen Gutes aus— 
[ließlich richtet, wodurch der ganze und höchfte Lebenszweck 
benachtheiligt, wo nicht ganz verfehlt wird. Um nicht im 
Trachten nach Glüdfeligfeit zu unterliegen, muß ein jeder einer- 
feits oftmals zu widerftehen wiffen, muß mit fich felber und 
Andern Fämpfen, anderfeitd muß er den freien Gebrauch feiner 
Kräfte durch den Anſpruch der Andern auf den gleichen Ge- 
brauch ihrer Kräfte befchränfen zu laffen, fich befcheiden. Sonft 
entftünde ein fortwährender Krieg Aller gegen Alle. — Der 
Scheinbarglüdliche wird der Gegenftand des Neides vieler 
Andern, die ſich nicht glüdlich fühlen. Ueberhaupt ift eine 
Hauptquelle von Leiden jeder Art der Menſch felbft. Und doch 
wird anderfeitd der Genuß, die Freude, das Glücksgefuͤhl durdy 


5) Bermones fideles n. 5, de rebus adversis. 
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nichts mehr erhöht, als durd die Theilnahme. Wie viel 
verlieren viele Güter an Werth, wenn nicht Andere mit uns 
an ihrem Genuß theilnehmen 9). Auch werden die Leiden 
durch Theilnehmung vorzüglich und am beften gelindert. Das 
reinfte und nachhaltigfte Vergnügen gibt einem Seven das 
Bewußtfein defien, was er für das Wohlergehen Anderer ges 
than 7). Um hingegen fchwere Uebel zu vermeiden, muß der- 
Menfh Vieles thun, tragen und dulden lernen, was 
ihm nicht behagt, fondern befchwerlich if. Die Ungeduld ift 
eine Duelle vielen Leidens, wogegen Jeder durch Geduld feine 
Keiden zu mildern vermag 8). Mancher verderbt, verfümntert 
fich felbft den Genuß, 'ndem er bald zur Unzeit, bald mit Unmaß 
genießen, bald auch fo.cher Genüffe theilhaftig werden will, wo⸗ 
zu er fich nicht durch die nöthige Bildung befähigt hat, wohl 
auch mitunter wie Hamlet durch grübelnde Sophiſtik. — Rus 
biger, ungeftörter, befchwerdefreier Genuß ift überhaupt nicht 
das, wozu der Menfch auf der Erde beftimmt iſt. Vielmehr 
gibt es fein wahres Gut, deflen er theilhaftig werden Fann, 
welches er nicht durch Arbeit, durch Anftrengung oder um den 
Preis von Kämpfen, Entbehrungen, Befchwerden und Leiden 
erwerben müßte. Ohne diefe Einrichtung würden die Menfchen 
des Antriebs ermangeln, fich für dad Wahre‘ und Gute aus⸗ 
zubilden und zu diefem Behuf ihre Gelüfte nah Genuß zu 
zügeln und zu mäßigen. 

2) Die Summe des Angenehmen und des Unangencehmen, 
der Genüffe und Entbehrungen, der Freuden und Leiden ift im 


6) Nullius boni, sine »ocio, juounda possessio est (Beneca.) 

7?) La nature ne nous apprend-elle pas, qu’on ne peut ötre heureux quo par le bonheur 
des autres. Stanislas Leksinski Oeuvres p. 173. 

®%) Levius fit patientia quidquid corrigere est nefas, Horat. 
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menſchlichen Leben ſo vertheilt, daß kein Sterblicher ſich einer 
fo vollkommenen Glüuͤckſeligkeit bewußt werden kann, um nicht 
nah einem höhern Grad derſelben zu dürften. Wer Enthebung 
von allen Leiden begehrt, vergißt, daß er ein Menfch ift. 
Genüge findet der Menfch nur im Berlangen, im Begehren, 
nicht im Genuß. Alles, das Heitere, wie dad Trübe, was 
erfreut und was Leid verurfacht, geht vorüber. Die Sehnjucht 
aber nach Befferm bleibt. Um wahrhaft glüdlich zu fein, Fann 
der Menich, der mehr in der Zufunft als in der Gegenwart 
lebt, der Hoffnungen nie entbehren, wenn gleich dieſe großen« 
theild nur Träume des wachenden Menfchen find. Doch ein 
Schnen nach einem unvergänglich guten Zuftand liegt unaus⸗ 
tilgbar im Gemüth, während das Leid der Luſt, wie der Schatten 
dem Lichte nachfchleicht und der Reiz, den die Leidenjchaft oder 
Phantafie dem Gegenftand unferer Begierlichfeit verleiht, er- 
bleicht und matter wird, fobald wir zum Beſitz gelangt find, 
In den Erwerb und Genuß aller Glücksgüter mifcht ſich ger 
woͤhnlich einiges Inbehagen, wie ein VBorbote, eine Ahnung des 
in der Zufunft lauernden Wechfeld oder Mißgefchids. Selbft 
dem reinften Gefühl von Glück, von Seligfeit gefellt ſich eine 
Wehmuth, die an unfere Endlichkeit erinnert. Und wie oft 
wirft nicht der Glückliche felbft im freudigften Gefühl feines 
Glücks etwas hinein, das ihm feine Süßigfeit verbittert, feinen 
Glanz trübt, wodurch er gleichfam ein Geftändniß ablegt, daß 
das Erdenleben für ganz ungstrübte Glüdjeligfeit nicht gemacht 
fei. Nil est ab omni parte beatum (jagt Horaz 9). Selbft 


9 Medio de fonte leporum 
Surgit amari aliquid, quod in ipsis floribus angit. (Lucretius.) 
Comme toute grande puissance qui agit vivement sur l’äme, le bonheur y repand 


une teinte lögere de melancolie, soit par la crainte qu'il nous &chappe, aoit par oet 


die Heilmittel, die wir zur Abwendung der Leiden gebrauchen, 
ſind meiſt mit Schmerz verknüpft. Je mehr das Daſein in der 
Welt verſpricht, deſto weniger hält es, und das Wenige, was 
es gibt, nimmt es oft wieder in ſchmerzlicher Weiſe zurüd, 
Diefed Dafein beftcht aus einer Reihe von Augenbliden, und 
fein Augenblid, auch der lichtvollfte ift für uns ohne Schatten. 
Einige Abwechfelung im Gtüd ift fogar für den Menfchen 
wohlthuend, indem fie ihn vor Uebermuth, VBerzagtheit und 
Selbftvernachläßigung bewahrt; wogegen ıman eine lange Zeit 
ununterbrochene Gunſt des Glücks fehr oft unverfehens in 
völliged Unglüf umfchlagen fieht. Auch findet ein großes, 
zumal ein plögliches, ſchnelles, unverſehenes Glüd leichter Vers 
zeihung in der Welt, wenn man es mit Wiverwärtigfeiten ge 
mischt ſieht. — Während die Furcht vor Fünftigen Uebeln 
oder Verlurften den wirklichen Genuß beeinträchtigt, gewährt 
die Erinnerung an gut überftandene Beichwerden und Drangs 
fale ein angenehmes Gefühl. — Mitten im Genuß werden 
wir durch Vieles an unfere Schranfen erinnert, und da finnen 
wir darauf, ob und wodurd wir darüber hinaus Fönnten. 
Doch mit Grund heißt ed bei Euripides: Wenn du des 
Guten mehr haft als des Mebeln, fo magft du dich glüdlich 
preifen, denn du bift Menfch! Allein Diejenigen, denen der 
Gedanfe an Gott, das unendliche Wefen, dem alle endlichen 
untergeordnet find, abhanden gefommen ift, find darob unzus 
frieden, daß ihnen nicht alle Genüffe zu Theil werden und fie 
ibrer viele entbehren muͤſſen. Indeſſen deutet doch Alles darauf 
bin: daß der Menfch fih auf der Erde in einem Zuftande 


instinet secret qui nous fait pressentir les bornes de nos facultös, et qui pourtant, par 
son existence möme, nous avertit que, d’un autre cot6 notre horizon ent infini.“ 
Mömoires de Mad. Merlin II. 104, 
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bes Uebergangs befindet. (Vergl. 1. Kor. VII. 29—31.)19) 
Wer kann daran zweifeln, der des Lebens Unbeftändigfeit, die 
Wechfel, denen es ſtets auögefegt ift, feine getäufchten Hoffe 
nungen, die Ungewißheit aller feiner Entwürfe, die Fluͤchtig— 
feit feiner Freuden erwägt? — Mit dem Leben ift Seglichem 
die Gewißheit des Todes zugefchieden 11). Den Tag, fagt 
ein Weifer, folft du nicht vor dem Abend preifen. Noch foll 
der Menfch fein Herz nicht an Vergängliches heften. Thut 
er es, fo wird er doppelt geftraft: erftend durch übergroßen 
Schmerz wegen des Vergänglichen Verlurſt, ſodann dadurd, 
daß er für die Glüdfeligfeit unempfänglich wird, von der boch 
die Ahnung und Erwartung feinem Herzen tief eingefenft ift, 
und von der die vernünftige Thätigfeit des Geifted und die 
Tugendübung und einen Vorgefchmad geben. 

3) Des Menfchen Leiden gründen fich zum Theil in ber 
Befchränftheit aller irdifcher Dinge und Zuftände, aber unftreitig 
auch zum großen Theil in der eigenen Schuld und gerade die 
ſelbſtverſchuldeten find für ihn die peinlichften und am wenig: 
fien dem Trofte zugänglih. — Wo die Menfchen einzig nur 


) Die Egypter nannten die Wohnungen der Lebenden Herbergen, Diodors Bib⸗ 
liothek der Gefhihte, B. J. K. 51. 

i) JIrenäus (Ad, Heeres. II. 23, b.) erblickt in der Sterblichkeit der Menſchen, welche 
bie Bibel ald Strafe der Sünde darftellt, in fo fern noch eine Wohlthat für ihn, als 
ihm burd fie das mit fo vielen Beſchwerden verbundene Erdenleben abgekürzt wird, — 
Aud wird der Schmerz der Vorausſicht des Todes vorzüglich dadurch gelindert, daß er 
ber Befreier von fe vielen Leiden if. — Gewöhnlich wünfhen fi indefien bie Mens 
[hen Verlängerung des Lebens, wenn fie aud feinen Grund haben, es zu lieben. Ans 
ders dachten jebodh bie Kraufen, ein Völkchen Thraziens. Herodot berichtet von 
ihm (V.4.): daß bort nad ber Geburt eines Kindes bie nähften Verwandten fih um 
daſſelbe hinfegen, und, das verſchiedene Ungemach des Lebens durchgehend, bie Leiden 
beklagen, bie dem Neugebornen bevorftehen; wogegen fie bie Geſtorbenen unter Scherz 
und Freude beerbigen, weil fie vielem Elend entgangen und zu voller Gludfeligkeit ges 
langt wären. 

21 
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auf ihren Eigennug bedacht und nur mit defien Berechnungen 
beichäftigt find, da ift nicht ein Schatten von Glüdjeligfeit; 
da verfcheuchen und verbittern Eiferfucht und Neid jede Freude 
und jeden Genuß. — Wären übrigens die Leiden auf Erden 
nicht, fo entbehrten ihre Bewohner nicht nur der mächtigften 
Antriebe zur Uebung und Thätigfeit des Geifted, jondern auch 
der Beranlafiung, ihre fchönften berrlichiten Tugenden, die am 
meiften zum Wohl der menjchlichen Geſellſchaft beitragen, zu 
entfalten. Wie viel vermögen die Menfchen nicht, um einander 
das Tragen ihrer Leiden und Befchwerden zu erleichtern! Wie 
viel erfireben fie hingegen nicht mit großer Mühe, was ihnen 
dann doch nur Edel und Ueberdruß verurfacht 2)! Wie viel 
Ungemach und wie viele Betrübniffe und Drangfale könnten fie fich 
durch moralifche Charafterfetigkeit erfparen! In allen Bers 
hältniffen fich felber treu verbleiben, ift die ftärffte 
Schugwehr gegen die Unbeftändigfeit des Geſchicks 13). Wer 
ſelbſt fchwanfend gefinnt ift, wird deſſen erbärmliches Spielzeug. 
Im Wahren und Guten fann Beftändigfeit oder Beharrung 
nicht zu weit gehen; in unmefentlichen Dingen hingegen wirb 
fie oft thöricht, und ift auch eine gewiſſe Abwechfelung rathfam. 
Diefe hat für die Meiften einen großen Reiz; ftete Wiederholung 
wird für fie leicht ermüdend oder widerlich, weil das Einerlei, 
die Eintönigfeit die Genußfähigfeit abftumpft. Alles Angenehme, 
Bergängliche, als folches gewinnt durch Abwechfelung. Dies 
bezeugt, daß. fein Werth nur ein ſehr untergeordneter ift. Miß- 
muth und Ungeduld fchärfen jedes Uebel, das wir von und 
nicht abzuwenden vermögen. Dagegen verliert dad Mißgefihid 


=) Fastidiosam desere copiam! räth Horaz. 
15) Aequam memento rebus in arduis 
Servare mentem, non secus in honis, (Horat.) 


viel von feinem Stachel, wenn der Menfch in heitern Tagen 
darauf gefaßt ift, und in trüben der Hoffnung eines Wechfels 
nie entfagt 1%). — Das Brüten über feinen Schmerz lindert 
ihn nicht, fondern vermehrt und verlängert ihn nur. — Ans 
haltende Beichäftigung für einen preiswürdigen edeln Zweck 
ift Hingegen eines der bewährteften Mittel zur Aufbeiterung des 
Geiſtes und des Lebens. 

4) Die Natur der Dinge und die Schickungen im Leben 
geftatten feinen Zweifel, daß der Menfch berufen ſei, Selbft- 
fhöpfer feines Glüdes zu fein. In der Regel kann er an 
jedem Ort fein Glüd finden, wenn er ed ernftlich auf rechten 
Wegen fucht. Nur verftehen die Wenigften es da zu fuchen. 
Nur der wird es finden, der es erftend in einer weifen Bes 
fchränfung feiner Bedürfniſſe und dann in dem rechten Gebraudy 
der ihm verliehenen Kräfte und Güter fucht. Hierin befteht 
die Kunft Selbftichöpfer feines Glüdes zu werden. Zur Zus 
frievenheit thut vor Allem Begrenzung und Mäßigung feiner 
Wünſche noth. Sonft wünfht und wuͤnſcht man nur, und 
wenn man's hat, wird man des Wünfchend doch nicht fatt. — 
Manche erfehen in der Unbefcheidenheit oder Unverfchämtheit 
das Mittel ihr Glüd zu machen. Allein, gelingt es ihnen auch 
einige Zeit, fpäter ift ihr Sturz gewöhnlich nur um fo heftiger 
und tiefer. Man kann glüdfelig fein und zufrieden leben, ohne 
vom Gluͤck begünftigt zu fein. Leute in ärmlichen Umftänden 
leben glüdlich und zufrieden, während Andere in Ueberfluß und 
Bracht elend eben und ſtets mißvergnügt 15), Das Glüd 


“) Non si male nune, et olim sis erit, Sperat infestia, metuit secundis Alteram sortem 
bene proparatum Pectus, (Horat.) 

15) Multa petentibus desunt multa. Bene est oui Deus ohtulit parea, quod antis ent, 
manu! (Horat.) 


wirft dem Einen aus vollen Händen mancherlei Güter in den 
Schooß, der nicht weiß, was er damit machen foll, während 
ed einem Andern feines befcheert, der doch den Willen und 
die Fähigkeit hätte, folche Glücksgüter aufs zwedmäßigfte zu 
verwenden. Deshalb hat man das Glück ald blind, oder mit 
verbundenen Augen abgebildet. Im Grund ift dad Glüd, wel« 
ches uns bald in guter, bald in übler Laune erfcheint, ein 
bloßes Gebild unferer Phantaſie. Wenn man von dem Glüdss 
ftern einer Perfon oder eines Volkes fpricht, fo hat Dies nur 
in fo fern einen Sinn, als damit günftige Umftände bezeichnet 
werden, deren Benugung einer Perſon oder eined Volkes Glüd 
begründet. Die untrüglichften Sterne feines Geſchicks kann 
der Menfch in feiner Bruft wahrnehmen. Die Zeit, in welcher 
dad Gewebe gefponnen wird, woran die vielen endlichen befchränfs 
ten Kräfte im Weltall unaufhörlich berhätigt find, und welches 
wir Schidfal nennen, ift ein ftrenger Buchhalter, der weder 
Rechnungsfehler noch falfche Wechfel anerkennt. Ohne Zweifel 
ift das Schickſalsgewebe zulegt von den Anordnungen und Fü⸗ 
gungen des das AU unfichtbar regierenden unendlich vollkom⸗ 
menen Urgeiftes abhängig. Der Werth aber, den die foge- 
nannten Glüdögüter für und haben, ift ganz durch ihren Ger 
brauch bedingt, Der Werth deffen, was er entbehrt, wird 
aber vom Menſchen gewöhnlich höher gefchägt ald das, was 
er befist. Schon hierin liegt eine Quelle vielfacher Täufchung. 
Eine Menge nichtswiürdiger Dinge werben gefchäßt blos wegen 
ihrer Neuheit, Seltenheit oder Sonderbarkeit oder der Schwies 
tigfeit ihres Erwerbs. Von manchen Dingen, welche ſich Viele 
als Beduͤrfniß vorfpiegeln, ift e8 zum wenigften fehr zweifelhaft, 
ob fie auch nur einigermaßen nüglich und nicht weit mehr 
Ihädlich find. — Dagegen hat der Menſch ein Bebürfniß gei— 


ftiger und förperlicher Thätigfeit. Auf ihr beruht das Leben; 
nur durd) fie fann der Zwed des Lebens erreicht werden. Zwar 
hat der Menfch auch eine Sehnfucht nach Ruhe. Gelangt er 
aber zur Ruhe, fo kann er fie gewöhnlich nicht lange ertragen. 
Der alergefährlichfte Feind unferes Glücks ift die durch Scheu 
geregelter Arbeit erzeugte Langeweile, diefe unerträgfiche 
Quaͤlerin und aͤrgſte Berfucherin zu allem Thörichten und 
Böfen. Nur der Arbeitfame trägt eine nicht leicht verfiegende 
Duelle von Frohfinn und Zufriedenheit in fi. Die Lange- 
weile hingegen treibt den Menfchen aus fich hinaus, um dem 
Umgang mit fich felbft zu entfliehen, um außerhalb Zerftreuung 
oder Betäubung zu finden. Dies tft der Grund, warum übers 
al fo Biele fich nirgend unbehaglicher fühlen ald zu Haus, 
und dieſes fo gern mit jeglicher Gefellfchaft vertaufchen, von 
der fie doch meift nur Unluſt und Verdruß nach Haus zurüds 
bringen 19). — Herbe Qual verurfacht die Unzufriedenheit 
mit Sich felbft und feinem Thun. Um ihr zu entgehen, 
überfchäge und unterfchäße Keiner fein Können! Sonft wird 
er Unmögliches erftreben oder hinter dem Möglichen zurüd- 
bleiben. Wie oft Handelt ver Menfch, ohne nur zu wiffen, 
was er will. Died muß dann unvermeidlich Dunfelheit und 
Ungewißheit in fein Thun bringen. Mißgeſchick verfchmerzt 
der Menfch noch leichter als Ungeſchick. Je weiter er es in 
ver Selbfterfenntniß bringt, defto ficherer wird er fich vor 
Unzufriedenheit mit fich felbft bewahren. — Aus Mangel 
an Selbftbeherrfhung wird der Menfch das Spielzeug 


Der Umgang, zu dem die Langeweile hintreibt, hat bloßen Zeitvertreib zum Zweck, ift 
mithin ber nichtöwürdigfte, Um ben böfen Folgen ber Langenweile zu begegnen, bat 
man allerlei öffentliche Ergöplicykeiten erfunden und ift dabei mitunter auf höchſt vers 
werfliche gerathen. 
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äußerer Umftände, weshalb ihn das Geringfte aus der Faflung 
bringen kann, und ihm heute unerträglich bünft, was er geftern 
auf die leichte Achfel nahm, und er zulegt felbft ein Sklave 
der eigenen Launen wird 17). — Die Freuden, die man theuer 
erfaufen muß, find felten den Kaufpreis werth, und überflüfftge 
Dinge, wenn auch noch fo wohlfeil, find immer noch zu theuere. 
Nur in feinem Innern, nie in äußern Dingen, kann der Menfch 
die Quelle der Glüdfeligfeit finden. Es ift eine ganz falfche 
Behauptung, daß der Menjc entweder Amboß oder Hammer 
fein muͤſſe. Der edle Menſch hütet fich gleich fehr eines oder 
das andere zu fein. Beides läuft der Menfchenwürde zuwider. 
Wer in heftigen, aufwallenden Empfindungen, in einer fteten 
Aufregung derfelben das Glück des Lebens fucht, geht irre. 
Nicht das Feuer, die Heftigfeit, fondern nur der Adel, die 
Zartheit, die Lauterfeit, die Innigfeit, die Beharrlichkeit, die 
Wahrheit der Empfindungen fann wahrhaft beglüden 18). (Sf 
aber etwas Reines, Erhabened, Zartes, das die Menfchen in 
ihrer Verfehrtheit nicht zur Gemeinheit herabzuziehen, deſſen 
Glanz ihre Leidenschaften nicht. zu trüben, zu verfälfchen geneigt 
wären?!) Der Dienfch fühlt dermaßen das Berürfniß, von 
andern werthgefchäßt zu werden, daß ihn der Beſitz aller ats 


17) Große Leiden machen fur fleine unempfindlich, die dagegen bei der Abwefenheit von jes 
nen höchſt peinlich werben Tönnen, 

8) „Le bonheur est au dedans de nous mömer, il nous a &t6 donns; le malheur ont 
au dehors, et nous l’allons ohercher. Pourquoi ne sommes-uous pas convainous 
que la jouissance paisible de notre äme est notre seul et vrai bien?“ Buffon. La 
folie est le germe du malheur,. La plupart de ceux qui se disent malheureux sont 
des hommes passionnes, c'est a dire des fous, auxquels il restent quelques inter- 
valles de raison, pendant lesquels ils eonnaissent leur folie, et sentent par con- 
söquent leur malheur, Bufon. — Pythagoras gab ben trefflihen Rath, mit als 
ler Sorgfalt und Kraft zu meiden Krankheiten im Körper, in der Scele Verworrenheit, 
Ausfhweifung im Genuß, Uneinigkeit im Haufe und im Staate Parteiung. 
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dern Güter ohne diefe Werthſchätzung unbefriedigt läßt. 
Damit ihn aber diefe wahrhaft beglüde, muß er fich bewußt 
fein, daß er fie verdiene. — Welch unfchägbares Gut ift nicht 
ein Freund, dem man fein Inneres erfchließen fann, der und 
warnend, ftärfend und ermuthigend zur Seite ſteht! Kein ed⸗ 
lered Kleinod gibt es als wahre Freundfchaft. Aber wie 
felten {ft fie! Sie fordert Adel der Gefinnung, Uebereinftimmung 
in derfelben und ein tiefes Gefühl vom gegenfeitigen Werth, 
endlich Geneigtheit zu hingebender Eelbftverläugnung 1%). Wo 
ed hieran fehlt, wird das Band der Freundfchaft eben fo leicht» 
ſinnig und felbftfüchtig gelöst, wie gefnäpft. Eine der füßeften 
Früchte ächter Freundfchaft befieht darin, daß in ihrem Schooße 
jede Freude fich verdoppelt, der getheilte Schmerz aber nur halber 
Schmerz ift 2%). Sie macht den Drud der Zeiten und Umſtände 
elaftifcher und erträglicher. — Freundſchaft fordert aber, damit fie 
defriedige, Gegenfeitigfeit. Entfteht fie nur, um eine Leere in 
uns auszufüllen, fo wird fie abnehmen oder erlöfihen, wenn 
jene Leere unausgefüllt bleibt. Der Freund darf den Freund 
nur als geiftiged Eigenthum betrachten. Will er ihn wie eine 
Sache befigen, fo hört die Freundfchaft auf. Beherrichung 
ift mit Freundfchaft unvereinbar. Recht und gründlich bes 

m „Lieden — bie zur Leidbenihaft kann man jemand in ber erften Stunde da man ihn 
fennen lernt; aber eines Freund werben — bas ift bei weitem eine andere Sache. 
Da mus Menf mit Menfh in dringenden Angelegenheiten erſt oft und lange verwidelt 
werben, ber Gine am Anbern vielfältig fid erproben, Denkungsart und Handlungsmeife 
zu einem unauflösliden Gewebe fi ineinanderfhlingen, und Anhaͤnglichkeit an den ganz 
zen Menfhen entftiehen.“ J. H. Jakobi Wolbemar K. 24, 

*) In der Freundſchaft kann nur volle Wahrhaftigkeit befriedigen. Alles Scheins 
weſen ift ihr zuwider. Die Seldftfuht muß im ihr untergehen. Der Freund lebt im 
Freunde. Pythagoras bezeichnet die Freundſchaft ald Eine Seele, bie zwei Köts 
per bewohnt. Aechte Freundſchaft fcheut weniger wie die Geſchlechtsliebe die Wahrheit 


in Sinfiht auf Fehler, eigene fowohl ald bie des Freundes. Belches Berhaͤltniß gibt 
ein größeres Recht die Wahrheit zu ſagen und größere Geneigtheit fie zu vernehmen ? 
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glüden kann die Sreundfchaft nur dann, wenn fie Geift und 
Herz veredelt und dem Wefen näher bringt, das alle Liebe 
und alles wahrhaft Liebenswürbige in fich befaßt. Sinn für 
ächte Freundfchaft findet fich nicht leicht bei dem, der des Sinn’s 
für die Schönheiten der Natur ermangelt. Diefen Sinn hat 
jedoch jeded unverderbte und unverfihrobene Gemüth. Wer 
ihn Hat, den erhebt die Betrachtung der Natur über das nies 
brige und gemeine Treiben der Welt, und wird ihm eine un- 
verfiegliche Duelle von Heiterkeit; fie erfüllt ihn mit ftets zu— 
nehmender Bewunderung und Liebe des Schöpfers. 

5) Eines der ftärfften Hindernifie der Wohlfahrt ift die 
Furcht, felbft ein großes Uebel, weil fie die Befinnung raubt, 
den Geift und das Gemüth trübt und alle Kräfte lähmt 21). 
Furcht fchwächt die Urtheilöfraft mehr, als irgend ein anderer 
Affeft. Cie hält daher von Vielem Guten ab und ftört den 
Genuß ded Guten. Wie ohne Vergleich glüdfeliger wären die 
Sterblichen, wenn fie fich jeder Furcht erwehren könnten, außer 
der Einzigen, Gott zu mißfallen, fich feines Beifalls unwürdig 
zu machen! Dieſe Furcht iſt das Fräftigfte Mittel, ſich vor 
jeder andern zu bewahren und jede andere wenigftens zu mäßis 
gen. Wie Viele werden blo8 aus Befürchtung des Elends 
wirklich elend! Und wie bedauerlich ift e8 nicht, wenn nur die 
Furcht vor dem Arm der Gerechtigkeit die Gelüfte nach Ber: 
brechen zu bändigen oder doch zu zügeln vermag! 

6) Uebrigens belehrt Jeden, der nicht dur) Verfäumung 
aller Selbftbeobachtung fich jelber ein Fremdling geworden ift, 
daß er vergeblich wahre und dauerhafte Zufriedenheit hoffe, 
wenn er nicht, treu feinem Gewiffen, das Gittlih-Böfe (das 


21) Plura aunt qum nos terrent quam que premunt, et sepius Opinione quam re labo- 
ramus. Seneca Ep, 5, 
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ben ewigen Geſetzen der Gerechtigfeit und Tugend Zuwider⸗ 
laufende) meldet und ed nach Kräften in fich befämpft. Einen 
Lafterhaften könnte Gott felbft mit feiner Allmacht nicht glüd- 
jelig machen. Dagegen ift die Wonne einer edeln Entjfagung 
ohne Vergleich höher als die des Genufles. Unmaͤßigkeit zer 
ftört die Quellen des Genuſſes und die Empfänglichfeit da— 
für 22). — Gemeine Seelen erwarten Alles nur von der Gunft 
des Glücks; fie meinen, diefes könne und folle ihnen die Er: 
füllung aller ihrer Wünfche gewähren, ohne daß fie es ver- 
dienen. Glüdsjäger nennt man Leute, die einzig nur dem 
Glüͤck nachjagen; auf welchem Weg es fich ihnen zeigen mag, 
ohne zu beachten, ob diefer Weg zum Guten oder Böfen führt, 
ob er mit Pflichttreue vereinbar fei oder nicht, die es daher 
ftetd mit dem Stärfern, dem Mächtigen halten und Jedem, 
den das Gluͤck verläßt, den Rüden fehren. Solche Glüdsjäger 
werden gewöhnlich fehr unglüdlih. Da fie immer nur Mittel 
und MWege zum Genuß auffuchen, fo erbeuten fie oft nur Mühe 
und Ungemach 23), und da fie fich einbilden, unabhängig von 
der Befolgung der Borfchriften der Vernunft und des Ge— 
wifjens ihr Glück machen zu fönnen, fo tappen fie meift im 
Dunfeln umher, und nehmen fih Manches heraus, was ih- 
nen Unglück ftatt Glück bringen muß. Gie füen Wind und 
ernten Sturm 29). Durch treue Befolgung jener Vorfchriften 


22) L’intemperance seule detruit et fait languir plus d’hommes elle seule que tous les 
autres flöaux de la natura, humaine reunis. Buffon. Nur ber Keufche, der Enthalts 
fame ift frei und maͤchtig, bemahrt eine nie alternde Jugend. — Wer ſich die Einfachheit 
und Reinheit der Gefühle bewahrt, hat, fo große Werlurfte er aud macht, immer noch 
einen Schap, ohne den alle andern Güter werthlos find, 

23) Fr. Jakobi's Woldemar (Werke V. 180. fg.) 

=) C'est a force de travailler pour augmenter notre bonheur que nous le changeons 
en misere. J. J. Rousseau Emile I. 86. In biefem Sinne fagt Seneca (Epist. 
ultim, n. 124,) infelicissimos enne felicos (die dem Schein nad Gluͤcklichſten feien bie 
Unglüdliäften). 


kann man zwar nicht immer dem Unglüd begegnen. Doch 
bat der Menfch Fein zuverläßigeres Mittel dagegen in feiner 
Gewalt, und auch im höchften Elend, von den fchmerzlichften 
Schlägen des Schickſals verfolgt, behält der Gerechte und 
Tugendhafte in feinem Bewußtſein eine unverfiegliche Quelle 
des Friedens. Impavidum ferient ruinae. Das Unglüd mit 
Vernunft ertragen, ift jedenfalls beſſer, ald das Gluͤck ohne 
Vernunft genießen 3). — Worin liegt für fo Viele der Reiz 
der Gtüdsfpiele jeder Art? Wohl darin, daß ed ungleich 
bequemer ft, durch die Gunft des Zufalld ald durch Arbeit 
und Verdienft Güter zu erwerben. Allein wer in Allem nur 
Genuß fucht, nur auf diefen Werth legt, nur Schmerz und 
Entbehrung fcheut, ift auf geradem Wege zu allem Thörichten 
und Berrucdhten. Uebermuth im Sonnenfchein des Glücks und 
Vermehrung der Bedürfniffe find Klippen, an denen fo Manche, 
die abenteuerlicy nach Glück ausziehen, jämmerlich ſcheitern. — 
MWeichlichfeit und Müßiggang find das gewöhnliche Ge: 
folge des Reichthums. Wer Andere wegen ihres Reichthums 
beneidet, gibt Fund, daß er felbft fehr nach Reichthum begierig 
iſt. Käm' er in deſſen Befig, fo wär’ er vielleicht am wenig- 
ften geneigt, ihm mit andern zu theilen. Der allerärmfte ift 
der, welcher der Liebe baar geht 2%). Der Reichthum (fagt 
Seneca) hebt die Mühjfeligfeiten des Lebens nicht auf, fondern 
verändert fie nur. Die Arbeit Hingegen ift, wie 2ode be- 
merkt, des Menfchen eigenftes Eigenthum. Der Natur gemäß 
und abgefehen von den Fünftlichen Zuftänden der Gejfellichaft, 
fann der Menfch durch Arbeit alle irdifchen Güter erlangen 
und diefe gewähren ald Frucht und Belohnung der Arbeit den 


3), Cicero De Finibus I. 19. 
2%) Sine oaritate omnis dives ent pauper. St. Augustini Laus caritatis, 
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beften, reinften Genuß 27). Die Tüchtigfeit zur Arbeit hebt 
den Aermſten über den Reichften, der ihrer ermangelt. Arbeits 
famfeit ift des Blutes Balfam, ift die befte Bürgfchaft der 
Freiheit und die fruchtbarfte Schule der Tugend und guter 
Eitten. Ihr gebührt auch allgemein Ehre. Wehe der Geſell⸗ 
fchaft, wo fie nicht frei macht, wo fie nicht geehrt wird! Denn 
da ſetzt man Freiheit und Ehre darein, Nichts zu thun, aber 
Biel zu genießen. Die Anftrengung der Arbeit vermindert felbft 
das Gefühl der mit ihr verbundenen Befchwerden und Ge- 
fahren 23), und fie erft macht für den Genuß, der zur Erho— 
fung dient, recht empfänglich. Arbeit und Arbeitfamfeit, mit 
Sparfamfeit und Mäßigfeit verbunden, find die Grundveſte 
folcher Sitten eines Volkes, welche deſſen Zufriedenheit erzeus 
gen. Im Müßiggang hingegen wird der Menfch am em—⸗ 
pfünglichften für Alles, was ihn an Leib und Seele verdirbt 
und zu Grunde richtet. — Eben fo wenig ald Reichthum fann 
Macht oder Befriedigung der Herrfchbegierde für fich allein 
den Menfchen beglüden. Obgleich aber das Gehorchen mit weit 
geringern Befchwerben verbunden ift, ald das Regieren, wovon 
das Gelingen viele Einficht und Selbftverläugnung erfordert, 
fo fehnen fich doch die Meiften darnach. Den Wenigften aber, 
die fih im Befig der Herrfchaft befinden, bringt fie Zufriedens 
heit, weil fie der Selbftbeherrichung ermangeln, ohne welche Die 
gedeihliche Beherrichung Anderer unmöglich ift und weil fie nur 
den eigenen Genuß und Nugen fuchen und an deſſen Statt nur 
Verdruß, Kummer und Sorgen ernten und das Einzige, wos 


*) La (vraie) jouissance est la röcompense du travail, L’oisivete nonz lasse plus 
promptemens que le travail. Vauvenargues Oeuvres I. 107. 

=) Namentlich bei Matrofen, Bergknappen, Yeuerarbeitern, Wallfiſchfängern, Belchäftigten 
bei Waflerbauten ꝛtc. 


durch das Regieren eine wahre Quelle des Vergnuͤgens werben 
ann, die Beredlung und Beglüdung der Regierten verfcherzen. 

7) Die Klage über fchlimme Zeiten, die fih auch 
in den verhältnigmäßig glüdlichften vielfach vernehmen läßt, 
was beweist fie? Nichts, ald daß es nie an Mißftinden und 
Vebeln fehlt, und daß die Menfchen nie zu völliger Zufrieden- 
heit gelangen. Neben Lobpreifern ihrer Zeit gibt es auch im— 
mer Tadler derfelben. Jene Klage ift ein naives Geftändnig 
der oft fo hochmüthigen Menfchen: daß, wiewohl berufen 
Schöpfer ihres Gluͤckes zu fein, fie doch ohne Vertrauen auf 
den Beiftand deſſen, der ihnen diefen Beruf gegeben hat, ihn 
nicht erfüllen können, obgleich ihnen auch Kräfte und Fähig« 
feiten dafür verliehen find. — Nicht zu läugnen ift es, "daß 
von Zeit zu Zeit ein Land, ein Volk, eine Gemeinde von großer 
fchwerer Noth heimgefucht wird. Da hilft aber alles Weh— 
Hagen der Noth nicht ab, fondern nur die Erforfchung der 
Quellen der Roth und das thatfräftige Zufammenwirken, um 
diefe Duellen auszutrodnen. Im Ganzen wird es fich bei 
unbefangener Unterfuchung herausftellen, daß fchlimme Zeiten 
fich unfehlbar und merklich befiern, wenn die Menfchen und 
je gründlicher fie fich beffern. 

8) Die höchfte Wonne und der tieffte Schmerz geht aus 
dem Bewußtſein des vollbrachten Guten oder Böfen 
hervor, welches Bewußtfein wir das Gewiffen nennen. Der 
Uebel ſchwerſtes ift die Sünde, die Schuld. Sie gebiert eine 
Folgenreihe von Uebeln und beraubt der Kraft, auch die un- 
verjchuldeten zu ertragen. Kann der Menfch fich tiefer gebeugt 
fühlen, als wenn er fich fagen muß: er habe feine Selbftachtung 
verfcherzt? Schon das Bewußtfein des freien Willens (etwas 
thun oder nicht thun zu fönnen) ift dagegen eine Quelle des Vers 
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gnügens; doch weit mehr ift Died das Bewußtſein des guten 
Gebrauchs der Willensfreibeit. Das Bergnügen, dad man 
dabei empfindet, ift nicht blos befriedigte Eitelfeit. Bon einem 
edlern Ddem fühlt fih da die Bruft gehoben. Nichts gewährt 
höhere Wonne, ald das Berwußtfein uneigennügigen Wohlthung, 
womit wir und dem göttlichen Wefen nähern 29). Iſt es fchon 
ein befeligender Gedanfe: für das Glück Eines Herzens, eines 
geliebten Mitmenfchen zu leben, wie viel fehöner und edler 
und bejeligender noch ift der: fein Leben der Wohlfahrt Vieler 
zu widmen! — Zu den reichften Quellen irdifcher Freuden 
und Leiden gehört dad Bamilienleben und die Liebe des 
Baterlanded. Das Mitgefühl, die berzlihe Theilnahme 
erhöht hier die Freuden und lindert die Leiden, die für und am 
häuslichen Herd oder aus den Zuftänden eines theuern Vater- 
landes entjpringen, und wohl mit Recht wurden zu allen Zeiten 
die am glüdlichften gepriefen, deren Herz in der Liebe zu ihrer 
Familie und zu ihrem Baterland und in dem Wohlergehen 
von beiden Befriedigung fanden. Hier dient das Geben und 
Empfangen gleichfehr edle Freuden auf das Leben zu verbreiten. 
Liebe der Heimath erfprießt ald Kind der Natur auch in 
den am wenigften begabten Weltgegenden, und trägt nicht we« 
nig bei, das Loos der Erdebeivohner ihnen erträglicy zu machen. 
Erblüht und veredelt fie fich aber zur Liebe eined Vaters 
landes, dann wird fie eine fruchtbare Quelle erhöhten Les 
benögefühls, welches dem Kosmopoliten, der auf jedem Erd⸗ 
flede, wo er fich behaglich findet, fein Vaterland erblidt, fremd 
bleibt, 


=) Dadurch fammelt fi der Menſch Schaͤße für ben Himmel und genießet fhon ihren | 
Vorgefhmad auf Erben. „Der Wohlthätige ift ein lebendiges Bild Gottes auf Er⸗ 
den.“ (Clemens Alexandr, Stromata. L, U. 0.19.) 


9) Wenn gleich übrigens dad Bewußtfein, einem gefells 
fchaftlihen Ganzen anzugehören, zur Wohlfahrt des Lebens 
viel beiträgt, und der Geſelligkeit, dem Verkehr mit unfered 
Gleichen die jüßeften und mannigfaltigften Freuden entſprießen, 
fo gewinnen doch diefe vorzüglich an Frifche und Reiz durch 
Abwechfelung mit der Einfamfeit, wenn letztere zur ruhigen 
Sammlung des Gemüths und der Geiftesfräfte benugt wird. 
Diefe Abwechfelung erhält innerlich gefund, bewahrt vor Trüb- 
finn und Unmuth, Einfeitigfeit und Erfchlaffung 3%. Im Ger 
wühl des Weltumgangs verliert der Menfch, indem er Andern 
nachgeht, leicht fich felber, oder kommt gar nicht zum Beſitz 
feiner ſelbſt 31). Viele fliehen aber die Einfamfeit nur aus 
Scheu vor dem Umgang mit fich felber. Hingegen fühlt fich 
gerade in der Einfamfeit ein tiefgebildeter und tief fühlender 
Geift am wenigften allein, und um wahre Menfchenliebe un- 
verfehrt in fich zu bewahren, thut es noth, fich zuweilen dem 
Umgang mit den Menfchen zu entziehen. Durch nichts wird 
aber der gefellige Verkehr mehr verderbt, ald durch die Sucht 
nach nichtöwürdigem Zeitvertreib in zahlreicher Gefelfchaft, 
wo an nichts weniger gedacht wird, als an gegenfeitige Bil— 
dung von Geift und Sitte mittelft des vernünftigen Gefpräche 92). 


*) „Nähft meinem Atticus (ſchrieb Gicero an dieſen Freund) ift mir nichts fo lieb 
als die Ginſamkeit.“ — Unb Montaigne bemerlt: „Rod erträglider ift ed, beftän- 
dig allein zu fein, als niemals allein fein zu können. (Essais L. II. ch. 3,) Ber 
fi immer ausdehnt (zerftreut), zerflieht, wer ſich immer in ſich zurückſchließt, erftarrt.“ 
(v». Feuchtersleben.) 

s) Thomas v. Kempen fagt: Quoties inter homines fui, minor homo redii. Imit. 
Christi. L.L 0.20. n.2. Und Seneca: inimica multorum conversatio (Ep. 7.) 
Er ſchreibt hingegen die eonversatio donorum als bie befte Schule Gutes zu lernen und 
Schlimmes zu verlernen: Vim preceptorum obtinet: Ep. 94. Siehe darüber die um: 
ftändliheren Betrachtungen in m. Schrift Weber Shwärmerei Beil. I. 

2) Vergl. Kittmann Blicke auf bie Bildung unferer Zeit. 1835. S. 52. fo. 
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10) Es gibt im Leben Betrübniſſe, für die das Ver— 
trauen zu Gott allein Troft gewährt; es gibt Wunden des 
Herzens, für welche feine Vorſtellungen der Intelligenz, feine 
geiftige noch finnliche Freude, feine Kunft ein Heilmittel bieten, 
deren Schmerz nur der Aufblid zu Gott lindern fann. Dies 
iſt insbefondere der Fall, wenn der Menfch von jenem herben, 
tiefen Seelenfchmerz ergriffen ift, den der Verluſt des Liebiten 
auf Erden 33), oder der Anblid des unabwendbaren Untergangs 
eines theuern Baterlanded, wozu fich ein patriotifch gefinntes 
Herz verurtheilt fieht, oder gar der Berrath der Liebe oder 

allgemeine ſchnoöde Verfennung verurfacht. 

11) Vermöge der Doppelnatur des Menfchen ift ihm ein 
Trieb und ein Berlangen nach Freiheit feiner geiftigen und 
leiblichen Bewegungen inwohnend. Diefe Freiheit oder Unab- 
bängigfeit vom Zwang Anderer ift ihm ein. wertvolles Gut, 
dad er ungern entbehrt, dem er nur nothgedrungen oder gegen 
bedeutende Bortheile entfagt, und das er, wenn es ihm ver- 
loren ging, fchmerzlich vermißt. Indeſſen ift der wahre Werth 
auch dieſes Gut für feine Wohlfahrt durch den Gebrauch, den 
er davon macht, bedingt. Im gefellfchaftlichen Leben drängen 
fih ihm mancherlei Beweggründe auf, fich zu einer Beichrän- 
fung feiner Freiheit zu verftehen. Der Menfch bedarf in der 
Geſellſchaft Hülfe und Schuß, und diefe kann er nur mittelft 
ſolcher Beichränfung erhalten. Durch Letztere kann auch feine 
Freiheit felbft wefentlich gewinnen, indem fie, Gefegen unters 
worfen, mithin georbnet und gegen Ausfchweifungen gefichert 
wird. Der Freiheit des Menfchen gefährlichfter Feind ift feine 


2) „Wer kann und hier, fagt der Dihter Gray, über den Verluſt eines theuern Yreun- 
bes Troſt geben, ald ber, welcher und den Freund fo Tange erhalten, und ihn endlich 
von und zu fi genommen hat?“ 
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Begierlichkeit, die ihn nur zu geneigt macht, feine Kräfte ſich 
ſelber zum Nachtheil und noch mehr zur Beeintraͤchtigung und 
Unterdruckung der Freiheit Anderer zu mißbrauchen. So ſehr 
der Menfch die Freiheit liebt und für fih in Anfpruch nimmt, 
fo großen Reiz hat für ihn die Herrichaft über Andere. Doch 
lehrt die Erfahrung, daß nur die wahrhaft Bernünftigen und 
Sittlichgefinnten zu einem ihrer Wohlfahrt und der Wohlfahrt 
Anderer gebeihlichen Gebrauch der Freiheit fähig find. Wer 
die Freiheit Anderer nicht achtet, ift ihrer ſelbſt unwuͤrdig. 
Schlechten und verkehrten Menfchen ift auch die Freiheit um 
jeden eigennügigen Vortheil feil. Es gibt Fäne fo fchnöde 
Riederträchtigkeit, zu der fie nicht aufgelegt wären. 

12) Wer in der Armuth an Gedanken, in der Unfähig- 
feit zu denfen, in der Gedanfenlofigfeit die Quelle bes 
Glücks, der Zufriedenheit erblidt, läßt unbeachtet, daß dad 
Denken es ift, was wefentlich den Menfchen über die andern 
Weſen erhebt, daß zu den höchften und reinften Genüffen und 
Freuden nur der Gedanke befähigt, daß ohne die Macht der 
Denkfraft der Menfch fich nie aus dem Zuftand der Roheit 
hätte erheben und vor Verwilderung bewahren Fönnen 3), Das 
Gtüdlichpreifen der Menge wegen ihrer Unwifjenheit ift bei 
Vielen nur ein Ausfluß ihrer Selbſtſucht. Sie ſchätzen das 
Wiffen nur als ein Borrecht, ald ein Monopol, das Wenige 
über die Menge erhebe und das durch die Theilnahme von 


4 Maffillon erhebt fi gegen das Worurtheil, dab, um glüdlih zu fein, man wenig 
denken müfle. „Homme! ruft er aus, etoit-ce done pour ton malheur que le ciel 
“avoit donne la raison qui t’&claire; pour t’aider à chercher la veritö, qui seule 
peut te rendre heureux?“ Es kann aud (in ber Regel) nichts gefährlicheres geben, 
alö: dauernder Umgang mit (gedankenloſen) Alltagsmenſchen. Leidet aud der Charak⸗ 
ter nicht unmittelbar, fo wird doch ein trodiner, dumpfer, gedrüdter Zuftand entftehen.“ 
S. die Biographie v. Frid. Perthes 1848, L 47. 
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diefer gefihmälert würde. Doch Fönnen mehrere Menfchenftämme 
auf Erden in Hinficht ihrer befondern BVerhältniffe auch vom 
wahren Menfchenfreund glüdlich gepriefen werden, daß ihre 
Unwiffenheit ihnen die Kenntniß vieler Berderbniffe entzieht 
und ihre Zufriedenheit mit fehr befchränften Genüffen, fchwerer 
Arbeit und vielen Entbehrungen aufrecht hält. So nebft manchen 
einfachen Hirtenvölfern die Grönländer. Wie Könnten fonft 
diefe in ihrem herben Klima und in fo Armlichen Umftänden 
mit Zufriedenheit ausharren und fich fogar in ihrer Einbils 
dung über die Europäer ftellen wegen ihrer Gefchidlichkeit im 
Seehundsfang, womit fie ihr elendes Leben friften 3°), So au 
die Samojeden und Lappländer u. f. w. 

13) Der Werth aller äußern Güter ift überhaupt fehr 
bedingt. Reichtum, Macht, Ruhm, Ehre, Anfehen können 
dem Schlechteften wie dem Beften zufallen. Wen haben aber 
je diefe Güter durch fich felbft glüdlich gemacht? Nicht Einen 3°). 
Selbft die leibliche Gefundheit vermag dies allein nicht, wies 
wohl ohne fie der Vollgenuß der andern Güter nicht erreichbar 
ift. Auch die Wiffenfchaft, felbft die wahre, vermag es nicht, 
wenn gleich fie eine Duelle vielen und großen Genuffes 
fein kann. — Großer Reichthum, Ueberfluß daran war zu allen 
Zeiten die Pandorabüchfe vieler Verderbniſſe und Lafter 37). 


5) Granz Hiftorie von Grönland ©. 180, Wie der Srönländer befommt aud der Js⸗ 
länber in ber Fremde das Heimweh. S. Barrom’s Zöland. Stuttg. 1836. S. 140. 
Auch die Kamtfhadalen halten ſich für das glüdlichfte Volk, obgleih im tiefften 
Shmus und großer Unbehülflichkeit lebend. ©. Die Beihreibung von Krafbas 
nienitom. Lemgo 1766. ©. 218. 

36) Aber von wie MWielen muß men nicht fagen: Ce qui m’est rien est tout pour eux, ce 
qui ost tout, ne leur semble rien. Bernard, de St. Pierre Etudes de la Naturel. 
101. 

9) Lea grandes proprietes otent & la foix le patriolisme & ceux qui ont tout, et & 
seux qui n’ont rien, Bernardin de St. Pierre I. 349. 
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Aber zu große Armuth und Noth erzeugten ſie ebenfalls. 
Beide (Ueberfluß und Armuth) waren jedoch auch jederzeit der 
Boden, aus welchem herrliche Tugenden ſproßten. Gluͤcklicher 
Weiſe iſt großer Güterbeſitz nicht frei von Beſchwerden. Wie 
viele Sorgen, Kummer, Verdruß ſieht man nicht in ſeinem Ge— 
folge! Viele Arme leben vergnügt, viele Reiche elend 38). 
Der Reichfte ift feinen Augenblif vor dem Berluft feined Ber 
fisthums geborgen. Nur ein Thor fegt in ſolches des Lebens 
höchften Werth 39%). Reichthum allein hat noch Niemandes 
Wünſche befriedigt. Selbft folche, denen Nichts feinen Genuß 
verfümmert, beweifen dies, indem fie immerfort, ſei ed nach 
Vermehrung ihres Neichthums, fei es nach andern Gütern, 
fireben; nur zu oft nach noch nichtigern, eitleren, wie den 
fogenannten Ehren der Machtübung und dgl. — Wad man 
Zufall nennt, hat bier einen weiten Epielraum. Selig zu 
preifen find die Armen, fo ferne fie weniger Gefahr laufen, 
durch Genüffe verwöhnt und verderbt zu werden, die Reichen 
hingegen zu bemitleiden, weil fie von vielen Berfuchungen 
zum Böfen und Abhaltungen vom Guten umgeben find 9), 
Allerdings erzeugen Armuth und Elend viele Lafter, fo wie 
auch Laſter oft in Elend ftürzen. Die mittlern Glüdszuftände 


5) Hat ed der Arme audy jeden Tag ſchlimm, fo ift doch ein glüdliches Herz ein dauern⸗ 
des Freudenmahl. Salomons Sprüde XV. 15, | 

3) Quasi, fagt Lactantius (Divin. Institut. L. VI. e. 20.) — non quotidie Deus ex 
divitibus pauperes et ex pauperibus divites faciat. „Levant les yeux vers le eiel 
etoile, lindigent peut se dire; moi aussi l’habite un palais, oelui de notre pere 
commun.“ @, Girard De l’Enseignement rögulier de la langue maternelle 1844, 
p. 434. 

©“) Ghriftus hat daher die Armen, die ihr Loos mit Gottvertrauen tragen und durch 
redliche Arbeit zu lindern tradten, felig gepriefen. — Faſt alle uralten Mythen und 
Dichtungen fprechen ihren Fluch über das fo hochgeſchätzte Gold, und das goldene Zeit: 
alter hört recht eigentlich ba auf, wo das Gold zum Geld wird, 
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(aurea mediocritas) find in der Regel die ficherften und fums 
merfreieften, und auch der Tugend am zuträglichften. — Wenn 
die Haufen derjenigen, welche ‚mit neidifchsgroffendem Blick zu 
den Höhen hinauffhauen, wo die vermeinten Glüdsfinder dem 
Veberfluß im Schooße fißen, nur wüßten, wie Wenige von 
diefen ihrer vermeinten Vorzüge froh werden, wie fie den Mei— 
ften nur dazu dienen, ihr inneres Elend zu verkleiftern, aber 
aud ed noch zu ſchärfen, fie würden ihr eigenes Loos weniger 
bejammern und einfehen, daß diejenigen dem Elend keineswegs 
enthoben find, die des Elends zu fpotten fcheinen. — Das 
Nebeneinanderfein von Reichen und Armen und der öftere, nicht 
felten fchnelle Wechfel von Reichtum und Armuth belehren 
uns, daß der Werth der Außerlichen Güter einzig in ihrer guten 
Verwendung liege, für welche fie dem Befiger gegeben find. 
Je mehr der Geizige Schäge häuft, deflo ärmer macht er bie 
Geſellſchaft Y. Wo Armuth und Genußfucht gepaart find, 


41) Si peoealum non esset, omnin temporalia bona essent communia. Elemosyna est 
figura communis boni,. Raymundi Lulli Prov. moral. o. LXX. Opp. VI, 119, 
„Wenn du in Gemeinſchaft ber unvergänglichen Güter (mit deinem Nächſten) ftehft, 
wie vielmehr muß eine Gemeinſchaft der vergängliden beftehen! (Der dem Barnabas 
zugefchriebene Brief. Abth. 2.) Das wahrfte Gut, weldes Reihthümer gewähren fünz 
nen, {ft dad Wonnegefühl, Andern dumit Erleichterung und Gutes zu verſchaffen. Ges 
ben ift füßer als Empfangen, — Dem Epaminondas gab feine Vermögenslofigkeit, 
weil fie ihm die Achtung und das Zutrauen der Reichen erwarb, Gelegenheit Andern 
Gutes zu ermweifen. Ginen feiner Freunde, der fi in großer Noth befand, fhidte er 
einem Reichen zu, ihn um eine große Summe anzufprehen. Warum habt ihr dies ges 
than? frug ihn nachher der Reiche. „Ci, verfegte, Epaminondas, weil dieſer ehrliche 
Mann Mangel leidet, ihr aber reich feld. — „Les bien nous ont Etö donnes en com- 
mun, et nous n’avons partag6 que les maux. Partout l’'homme manque de terre et le 
globe est couvert de deserts, L’'homme scul est expose ä la famine et jusqu’aux in- 
»ectes regorgent de biens, — (Doch gehen auch viele Khiere 5. B. im firengen Wins 
ter aus Mangel an Nahrung zu Grund). — Quelle illusion a ögare cette raison mer- 
veillense d’oü sont mortis tant d’arts, exoeptö oelui d’ötre heureux? Bernardin de 
St. Pierre Etudes do la Nature 1. 95. 96. Wenn die Vermöglichen den Räcften wahr 


fann Wohlftand nicht auffommen, und Elend ift hier unver» 
meidlich, zumal wenn Arbeitsfcheu fi) noch dazu gefellt. Mit 
der Herrfchaft, dem Ruhm, der Ehre hat e8 gleiche Bewandt⸗ 
ni. Nicht die | Ungleichheit der Verteilung diefer Güter iſt 
ein Uebel, nur die Selbftfucht ift e8, mit welcher man nach 
ihnen ftrebt und fie gebraucht 2). Zur Zügelung von diefer 
ermahnten daher die Weifen aller Zeiten, denen die Berbefler 
rung menfchlicher Zuftände am Herzen lag. — Der Selbft- 
genügfame bringt überall nur Sich in Anfchlag, und bildet 
fih ein, alle Welt folle nach ihm fich richten. Für wahren 
Seelenfchmerz ift er unempfindlich und glaubt daher auch an 
feinen folchen bei Andern. Dies macht ihn aber auch für die 
höchften Seelenfreuden ftumpf. Wie wenig befriedigt den Accht- 
menfclichen in der Regel ein Genuß, den Niemand mit ihm 
theilt, und wie fehr wird er ihm durch Mittheilung erhöht! 
Daß fo viele Einzelne und Familien, fei ed durch Ungunft der 
Natur oder des Gefchides, der geiftigen und materiellen Güter oder 
der Fähigkeit zu ihrem Genuß beraubt find, ift eine Thatfache. 
Ohne Zweifel durfte fie in der weifen Anordnung der Schöpfung 
nicht ausbleiben. Uns legt fie aber die Verpflichtung auf, nach 
Kräften beizutragen, um jene Mitmenfchen für ihren Mangel 
und ihre Entbehrungen fchadlos zu halten. Welch’ ein weites 
Feld der Thätigfeit für die Liebe, welcher allein es gegeben 
ift, die Härten der Ungleichheit und des Schickſals zu mildern! 
Eie ftetd zu erweden und zu beleben liegt offenbar im Plane 
des Schöpfere. Wem follte weifer und wohlwollender Gebrauch 
yaft wie fi feihf liebten, würben fie nicht zugeben, daß fo Viele in unverſchuldetem 

Elend ſchmachten und daß die Quellen deſſelben, anftatt verftopft zu werben, ſich ſtets 

vermehren. Das Gold und Silber ber reichen Unterdrüder ber Armen wirb aber ver= 


roften, und dieſer Roft wird wie Feuer ihr Fleifch verzehren, Jakobus V. 3. 
@) Perioulosissima felicitatis iniemperantia ent. Sensca de Providentia m. 4, 


der Gluͤcksgüter heiliger fein, al8 dem, dem fie am reichlichften 
zufielen? Eine hohe Stellung in der Gefellfchaft gewährt ihrem 
Inhaber nur Einen wahren Vorzug, den nämlich, daß er Vielen 
wohlthun kann. — Vollſtaͤndig erreicht jedoch die Thätigfeit 
der Liebe ihren Zwed nur dann, wenn fie auf alle Gebrechen 
und Mängel ſich ausdehnt. Wenn Einer auch: Alles, was er 
befigt, den Andern hingäbe, nur nicht mit thatfräftiger Liebe 
fich felber, er würde vielleicht vieler leiblichen Noth fteuern, 
aber der ärgften, der geiftigen und fittlichen noch keineswegs. 
(Bergl. 1. Kor. XII. 3). Das den Armen gefpendete Als 
mofen ift nur halbe Wohlthat, werden fie nicht zur Arbeitfams 
feit und zum Danf gegen Gott ermuntert. Die ächte Liebe, 
indem fie zu den Armen herabfteigt, ift auch bedacht, ihren 
Geiſt und ihr Herz zu erheben. 

14) Iſt es den Reichen, ift ed den Machthabern ein 
wahrer Ernft, der Armuth und ihren böfen Folgen zu fteuern, 
fo rufen ihnen taufend Tharfachen die Wahrheit zu: die Hülfs 
lofen zu unterftügen, den Arbeitfihigen lohnende Arbeit zu vers 
fchaffen und durch bildende Anftalten und rechtzeitige Hülfe 
nach Kräften zu verhüten, daß die Armuth fich durch Vers 
erbung und Lafter frebsartig fortpflanze und vermehre, daß fie 
nicht durch Roheit und Muthlofigfeit zur fortwährenden Pflanz- 
fätte des Elends und der Unfittlichfeit werde. Den Armen 
Geſchick und Tüchtigkeit zu redlichem Erwerb zu verfchaffen, 
ihnen Muth zur Arbeit, Vertrauen zu Gott, und Liebe zur 
Ordnung und Tugend einzuflößen, ift die edelfte Art, ihnen 
wohlzuthun #3). Diefer Bildung bedürfen die Armen. Eine 


“9. Merz Armuth und Ghriftenthum. Stuttg. 1849. K. V. u. VI. 8% v. Drlich 
Ueber einige Vereine in England. Leipz. 1840. Diefe Vereine maden ſich's zur Auf⸗ 
gabe, bie Armen ber Unfittlicpleit zu entreißen, und durch Foͤrderung der Arbeitſamkeit 


Bildung, die ed darauf anlegt, Gierde nach Genüffen und Reich- 
thum zu erregen, ift eine durchaus verkehrte. Aechte Bildung 
muß überall auf Mäßigfeit im Genuß und auf Einfchränfung 
der Bebürfniffe hinarbeiten. So frommt fie den Reichen und 
den Armen. Gie feht die Reichen in Stand, den Armen mit- 
zutheilen und die Armen fich ihr Loos zu erleichtern +). Der 
Genügfame, der das Meberflüffige zu entbehren verfteht, ift im— 
mer reich, wer fich nichts verfagt, immer arm. Es gibt feinen 
menfchlihen Zuftand, der nicht der Verbeſſerung fähig wäre. 
Es ift aber auch Feiner, in welchem nicht eine innerliche 
Zufriedenheit erforderlich wäre, um darin eine wahrhaft 
wohlthuende Wirkfamfeit auszuüben. Der Abgang diefer Zus 
friedenheit in den meiften Zuftänden der Gefellfchaft begründet 
ihr Elend, und wird das größte Hinderniß der Erhebung aus 
demfelben. Die Grundquelle der Unzufriedenheit liegt gewöhn- 
lich darin, daß der fittliche Charakter der feften Begründung 
ermangelt, weshalb fo Biele zur Verbeſſerung ihrer Zuftände 


und Gottesfurcht, durch Vertheilung Peiner Bodenſtücke, Crrichtung gefunder und reine 
licher Wohnungen für Kaglöhner und ihre Yamilien und Gründung ven Sparkafien 
dem Glend zu fteuern. — Wie die größte Wohlthat Gottes an ben Menſchen darin 
beficht, dab Er fie zum Guten ergicht, fo follen auch die Menihen ihrem Wohlthun 
dadurch das Siegel aufbrüdfen, daß fie den Armen zu ihrer Erziehung zum Guten bes 
bülflih werden. Gewiß lobwürbdig war es, wenn die Alles geltende Frau v. Mainz 
tenon, dem König die Unterftügung der Bebürftigen empfehlend, zu ihm fagte: il est 
bien juste que ces malheureux vivent par vous, puisqu’ils ont &t& ruines par vous, 
tant de gens que vos bätimens, vos guerres et vos meitresses ont röduits à la 
mendicitö par la necessite des impöts. Noailles Hist, de Mad. de Maintenon II. 178, 
Aber freilich war’ es noch viel Löbliher gewefen, buch Beſchraͤnkung ber Ausgaben die 
Unterthanen vor Berarmung zu bewahren. 

“) Die von bem edeln v. Fellenberg zu Hofwyl bei Bern in harmonijchen Zufammen: 
bang gebrachten Anftalten für Bildung ber höhern und reichen, ber mittleen und ber 
armen Klafien bezeichneten den Weg, wie im Großen ein menfdenwürbiges Verhältnif 
zwiſchen ihnen durch Erziehung hergeſtellt werden Könnte. Wie Schade, daß diefer Ver: 

r ein fo zweckmaäßig mit einander verbundener Anftalten wenige Zahre nad des Begrün: 
ders Hintritt, wie ed heißt, aus Mangel an den nöthigen Mitteln ſich aufgelöft hat! 
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gerade den verkehrteſten Weg einſchlagen und nicht zur Einſicht 
kommen, daß, um hierig mit Erfolg zu arbeiten, mit der Selbſtver⸗ 
befferung der Anfang gemacht werden müffe. Nichts macht elender 
als Zwieſpalt im Beruf, fo wie nichts den Weg des Lebens beffer 
ebnet und heitert, ald ntfchievenheit im Beruf, welche Zus 
verficht und fefte Haltung verleiht. Wer fich in zwei ungleich“ 
artige Berufe theilt, verfehlt das Ziel von beiden, und wer 
fich durch Nichtswürdiges zum Hinausftreben über feinen Stand 
verloden läßt, entfremdet fich dem Kreis, in welchem.et Bes 
Ichnung und Achtung ernten fönnte, ohne in einem höhern 
fich zurechtfinden zu fünnen. 

15) Eine zweifache Quelle von Störungen det Zufrieden, 
heit und Wohlfahrt entfpringt einerfeits aus dem Wider: 
willen gegen jede Verbefferung und anderfeitd aus der 
Berfennung und Nichtbeachtung des in den menfch- 
lichen Zuftänden bereit vorhandenen Guten. Das 
zähe Widerftreben gegen jede durch die Umftände gebotene Vers 
befierung Hat jederzeit viel Unheil verurfacht. Die von gewalt- 
famen Ummälzungen unzertrennlichen Uebel find mehrentheils 
von ihm verfchuldet. Aber auch die Verbiendung, welche hin 
dert, das fchon beftehende Gute anzuerfennen, hat die Wohls 
fahrt der Gefellfchaft oft und vielfach getrübt, indem fie 
der Fruchtbarkeit des beftehenden Guten in den Weg trat 
und auch dem Gelingen von Berbefferungen hinderlich wurde. 
Denn diefe müffen, um zu gedeihlichem Erfolg zu gelangen, 
fi) an das ſchon vorhandene Gute anfnüpfen. Das Beſſere 
ift fchon oft der Feind des Guten "geworden, weil die Einfühs 
rung des erftern vor der nöthigen Vorbereitung verfucht wurde, 
und das Scheitern diefed Verfuchs felbft dem fchon errungenen 
Guten Berderben brachte. 
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16) Wahre Kenntniffe find ein großer Schag, werth⸗ 
vol auch durch den Genuß, den fie verfchaffen Doch ift auch 
in der Berbreitung der Kenntniffe ein gewiſſes Maß zu beob- 
achten, wofern fie nicht mehr fchaden ald nügen follen. Nicht 
alle Kenntniffe find Allen für ihren Lebenszweck förderlich. Die 
. Unfunde von manchen Dingen, die zum richtigen Denfen und 
ſittlichguten Leben nicht erforderlich find und fie nicht fördern, 
trägt viel bei, um den Mehreften ihre Zufriedenheit und Freu— 
bigfeit zu bewahren und fie vor Leiden, Befchwerden und Thors 
heiten zu behüten. Wie fönnten SKenntnifle, die man nicht 
brauchen kann, beglüden? Sie dienen nur Dünfel zu wecken 
oder werden eine unnuͤtze Laſt. 

17) Nichts iſt Iaunenhafter als das Glück. Hat es je 
lange gedauert, ohne durch Mißgeſchicke unterbrochen zu fein, 
hat ed den höchften Gipfel erreicht, dann hat der Menfch gerade 
am meiften Grund ihm zu mißtrauen und ſich auf einen Wechfel 
gefaßt zu halten. Zu welchem Grad von Vebermuth würden 
die Menfchen fich nicht erheben, wenn die vielen Wechfelfälle 
von allem dem, was ihr irdifches Lebensglüd berührt, fie nicht 
beftändig an ihre und aller Erdengüter Hinfälligfeit, erinnerten! 
Wie fehr würde forgenlofe Sicherheit fie von der ihrer Ent» 
widelung, Bildung und Zufriedenheit zuſagender Thätigfeit 
abhalten! — Nichts dient mehr dazu, des Menichen Sinn zu 
verwirren, feine Kraft zu erfchlaffen, feine Wachſamkeit einzus 
fchläfern, al8 lange anhaltendes und wachſendes Gluͤck. Weit 
ſchwerer ift ed oft, ein großes Glück zu ertragen, als ein 
großes Unglüd. — Hingegen hat der fchuldlo8 von der Ges 
malt Mißhandelte oder vom Schidfal Erdrüdte zwei mächtige 
Fürfprecher auf Erden, feine Unfchuld und fein Mißgefchid. 
Kein Eicero, Fein Demofthenes dringt fo tief in die Herzen, 
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ruüttelt mächtiger alle guten Geiſter wach, als dieſe beiden be» 
redten Anwälte, weil fie überall in einer Allen vernehmlichen 
Sprache die Theilnahme anrufen und fich gegenfeitig ald Zeuge 
und Schugrebner unterftügen. 

18) Klugheit ift dem Menfchen nicht nur nöthig um 
fi) vor allerlei Schaden, Nachtheilen und Beeinträchtigungen 
zu bewahren und um große, fchöne und edle Zwede zu ers 
reichen; fie ift auch in vielen Fällen eine wichtige Verbündete 
der Tugend, die nur mit ihrer Hülfe ficher einherfchreiten und 
den vielen Nachftelungen in der Welt fich entziehen Fann.. Aus 
Liebe der Tugend fi der Klugheit zu befleißen ift freilich 
MWenigen gegeben, und erfordert einen gutartigen, befonnenen 
und feiten Charafter. Empfindfame und leichtfinnige Perfonen 
möchten gar zu gern mit Verſäumung aller Mühe und An— 
firengung, die zur Klugheit erforderlich ift, tugendhaft und glüd> 
‚ lich fein. Sie leben aber in einer Selbfttäufchung dahin, und 
ftets in Gefahr, vom Gefühl überrafcht und mißleitet zu werden. 
Gefühl und Phantaſie müflen immer dem Berftand und der 
Vernunft untergeordnet bleiben, fonft geht alle Selbftändig- 
feit und alle Zuverficht verloren. — Die Kunft zu leben in 
der Gejellfchaft verlangt viele und langwierige Beobachtungen 
und Erfahrungen. Wie viele Zeit braucht nicht der Menfch, 
bis er über fich felbft und Andere, den Werth der Perfonen 
und Dinge.und darüber, was er wolle und folle, recht in’s 
Klare Eömmt! — Der PBedant macht fih zum Sclaven cons« 
ventioneller Lebensregeln und wird dadurch fich und andern 
läftig. Aber thöricht ift es, in der Vernachläßigung folcher 
Regeln feine Stärke, feine Selbftändigfeit zu fuchen. — Die 
Formen der Höflichkeit und Gefälligfeit (Urbanität) find im Um⸗ 
gang das, was man die gute Sitte nennt. Es trägt auch zur 
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Annehmlichfeit des Lebens bei. PVernachläßigung beffelden zeugt 
nicht von Achtung der Menfchenwiirde. Doch ift e8 ein bedenf- 
licher Irrthum ihm eine höhere Bedeutung beizulegen. Nur zu 
oft dient ed nur zur Maske des Schlechteften, Verwerflichften 
in Gefinnung und That. Ziererei, die fchanl und falfch macht, 
anftatt das Leben zu verfchönern und ihm Anmuth zu verleihen, ver⸗ 
häßlicht e8 noch mehr als Roheit und Derbheit. — Die Kunft 
einer geiftreihen Unterhaltung, die ein feiner Tact mit 
Anmuth und einfachem Anftand belebt und leitet, gehört noch 
zu den feltnern Genüffen des gefelligen Verkehrs, weil fie viels 
feitige Bildung, Menfchenfenntniß und Selbftbeherrfchung voraus⸗ 
fegt, und, um wahrhaft zu befriedigen, auch viel Wohlwollen 
erfordert. Wo Höflichkeit (beſſer Urbanität) Sitte ift, betrügt 
fie Niemand, da Jeder weiß, daß fie nur den Schein ber guten 
und freundlichen Gefinnung zur Schau ftelle. Doch liegt in 
ihr ein Geftändniß, daß man auf diefe Gefinnung in der Ges 
jellfchaft feinen Anſpruch machen Fünne, wenn man nicht felbft 
fie zu hegen, wenigftens fcheint. Die Höflichkeit kann die gute 
Gefinnung nicht erfegenz fte ift aber ein Mittel fie zu gewinnen, 
dafür zu flimmen #5). 

19) Trübfinn taugt überall nichte. Sb in fich und 
Andern zu verfcheuchen und Heiterfeit zu verbreiten follte 
Feder fuchen, dem fein und des Nächften äußeres und geiftig 
fittliches Wohl am Herzen liegt. Was den Grund der Seele 
dauerhaft trübt, ift zuverläßtg etwas Unwahres, eine leideits 


“ Das Gefällige, Geziemende und Anftändige im gefelligen Leben wirb durch 
feine unveränderlihen Gefege geregelt. Empfindung und Phantafie geben hier ben Ton 
an. Groß ift die Verſchiedenheit unter ben Völkern und Zeiten. Das Benehmen ber 
Regenten und Vornehmen ift gemöhnlid maßgebend, Aber wie ganz anders geftaltete 
fi die Cleganz dee Sitten in der Umgebung eines Salome, Cyrus, Perikles, Alexanders, 
Auguſtus, Zuftinian, der Ehalifen, ber maurifhen Könige, der ritterlihen Hobenftaufen, 
der Medicder, eined Franz I. oder Ludwigs XIV! 


fchaftliche Täufchung oder ein Irrthum oder etwas Sündhaf- 
ted. Die Miene des Trübfinns oder der Verdrießlichkeit kann 
auch die beften, edelften, heiligften Gefinnungen in Verdacht 
oder übeln Ruf bringen. — Dem Trübfinn wird am beften 
durch vernünftige Befchäftigung begegnet, welche vor der Er— 
ſchlaffung behütet, in welcher fi) der Menſch fchmerzlichen 
Empfindungen hingibt, anftatt auf die Zerftörung ihrer Quelle 
hinzuarbeiten. Den tiefer Fühlenden und Nachdenfenden ergreift 
jedoch zuweilen im Schooße des Wohlergehen eine Wehmuth, 
ihm unerflärlich, aber wohlthuend, wenn fich in ihr zu dem 
Gefühl des Nichts alles blos Irdiſchen der Gedanfe an unfere 
Ihöne und edle Endbeftimmung gefelt. Hier begegnet dem 
Gefühl der Schwäche die Idee von etwas Höherm. Bei wirfs 
lichen Leiden find wir folcher Wehmuth nicht zugänglich. Sie 
kann fich zwar jedem tiefern Naturgefühl beimifchen. Sie 
wird aber auch in und nicht nur durch die Erinnerung an 
vergangene Leiden oder DBerlufte von und und Andern, oder 
eine Betrachtung plöglichen Einftürzend irdifcher Hoheit und 
Größe, oder durch den Anblid großer Trümmer, fei ed von 
. Raturgegenftänden oder von Menfchenwerfen erregt, fondern 
fann fich -unfer auch mitten im Gluͤck und Genuß bei der 
Wahrnehmung des gewöhnlichen Treibens in der Welt, oder bei 
dem Gedanken der Vergänglichfeit des für unvergänglich gehals 
tenen, und noch in eblerer Weife bei der Erwägung der Schwie- 
rigfeit oder Unmacht dem wahren Elend ver Menfchheit zu 
feuern bemächtigen. Im legtern Fall fteigert fich die Wehmuth 
bis zum Weltfchmerz. Solche Anmandelungen gehören (wenn 
fie nicht erfünftelt find) gewiß nicht zu den werthlofen Augen» 
bliden des Lebend. Sie veranlaffen uns, den Blid nach dem 
Höchften, dem Ewigen zu wenden. 
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20) So weife die ernfte Berechnung der Möglichkeiten 
vor einem wichtigen Entfchluß oder einer folgenreichen That 
ift, fo hüte man fih, fie zum Spielzeug feiner Phantafie zu 
machen, welche uns an die graue Nebelwand der verhüllten 
Zufunft ein unerquidliched Gewebe von eiteln Hoffnungen oder 
Befürchtungen vorfpinnt und ausmalt! Auf die Möglichkeit des 
Mißlingens muß jedoch der Menfch in Allem, was er unternimmt 
gefaßt fein. Was er mit der größten Klugheit, Bors und Um: 
ſicht veranftaltet, fieht man oft fcheitern, während wenig über- 
legte Unternehmungen zuweilen gelingen. Auch dem umfaſſend⸗ 
ften und fcharffinnigften Geift entgeht Manches in der Ber: 
fettung der Dinge. Was die Zufunft bringen wird, bleibt ihm 
mehrentheil® verhült, und das Geringfte, was überfehen oder 
nicht vorher gefehen worden, kann den verftändigften Entwurf 
vereiteln. 

21) „Nie hat Semand fterbend feinen Frohmuth, oft aber 
Mancher feinen Mißmuth bereut,” fagt Sean Paul. Die 
Trauer, der man fich ganz hingibt, untergräbt und Hilft zu Nichts. 
Kein denfender, vernünftiger und guter Menfc) wird fich durch 
feine eigenen Zuftände und durch die Zuftände der Geſellſchaft 
ganz zufriedengeftelt finden. Aber deßhalb darf ihn nicht Miß- 
oder Unmuth verzehren, fondern er foll darin nur einen Antrieb 
finden, ftetd aus Kräften nach Vervollfommnung zu trachten. 
Eine mächtige Schugwehr gegen Uns» und Mißmuth ift dies: 
fih zu jeder Zeit ein wuͤrdiges Werf zur Aufgabe feines 
Strebens zu machen. — Das befte und bewährtefte Mittel 
dagegen ift Einfachheit, Maͤßigkeit und Unfchuld des Lebens*®). 


*) Melandolie und Hypohondrie die Alles ſchwarz fieht, hat oft ihren nächften 
Grund in bem Unbehagen einer anhaltenden leiblichen ſtraͤnklichkeit. Sie kann aber 
ben, ber fid ihr überläßt, zum felbftifchen Mifanthropen machen, und bisweilen ift bie 


Je einfacher, durch Eitelfeit und Genußſucht unzerftreuter, und 
je geordneter zugleich das Leben, defto reinere Quellen der Zus 
friedenheit und Glückſeligkeit erfihließen fich in ihm für den 
Menfchen, defto mehr Kraft gewinnt er, um die Befchwerden, 
Leiden und Mühfeligfeiten des Lebens zu ertragen und zu lindern, 
defto mehr wird er befähigt und ermuntert, fein ganzed Weſen 
mit Gott und der Menfchheit in Uebereinftimmung zu bringen, 
defto beruhigter und heiterer fann er dem Tod entgegenfehen #7). —- 
Eine für die armen Sterblichen höchſt mwohltgätige Einrichs 
tung ift ed, daß für einen Seven der Tod gewiß ift, aber 
die Stunde Jedem ungewiß. Darin liegt für Jeden die Wars 
nung ſich auf den Tod ftetd gefaßt zu halten. Dadurch wird 
ihm zugleich viele das Leben trübende Angft und Kümmerniß 
erfpart. An, den Tod wird der Weife oftmals denken, nicht 
um fich mit deſſen Befürchtung zu quälen, ſondern um ſich an 
befien Gewißheit, Unvermeidlichfeit und an deſſen Nothwen- 
digfeit für den Gingang in das Senfeits zu erinnern. Der 
Weiſe befreundet fih mit dem Tud zum Vortheil feines Lebens. 

22) Obgleich der Leib des Menfchen durch den Tod, 
gleichwie der Leib des Thiers fich in feine Elemente auflöft, fo 
begründet doch feine Idee von Gott und feinem Verhältniß zu 


Schwermuth die Strafe Tanggeübter Selbſtſucht oder auch getäufchter ober unbefriebigter 

Leidenfchaft. — Fi l’on observoit les hommes, on verroit que presque tous menent 

une vie timide ou contentieuse, et que la pluspart meurent de chagrin. Buffon Hist, 

Nat, 

“) Die Slüdfeligkeit der Zage unfeer Kindheit wiſſen wir erft recht zu fhägen, wenn 
fie langft hinter uns find. Sie beficht darin, daß die Harmonie in unferm Innern wes 
nig geflört wird, daß unfere Freuden wenig getrübt, dab Miftrauen und Furcht und 
beinahe unbekannt find, Der Reiz der Neuheit wirkt in ber Kindheit am ftärffien. Das 
Kind fieht die Dinge noch meift nur von ihrer guten oder gefälligen Seite. Für bie 
Naturfreuden ift es am empfänglichften und das Geringfügigfte kann ihm eine Duelle 
des Vergnügens abgeben, 


Bott den Glauben in ihm, daß die Beftimmung feines Geiftes 
mit dem Aufhören feiner Verbindung mit dem Leibe nicht bes 
endigt umd gefchloffen werde, fondern daß feinen Geifl ein 
neues Dafein in einer höhern Sphäre erwarte. Manche, 
die fich Fein Jenſeits wünfchen, koͤnnen ſich doch der Ah— 
nung eines folchen weder ganz erwehren noch entledigen 48). 
Aller Scharffinn der Intelligenz verhilft ihm nicht dazu. 
Warum find den meiften, wo nicht allen Völkern ihre 
Grabhügel und Grabmäler, Afchenfrüge oder Mumien etwas 
Theures und Heilige? Sie betrachten diefelben ald die Grenz— 
fcheiden zweier Welten, zweier Abfchnitte des Lebens. — Der 
Glaube an das Jenſeits Fonnte nicht ohne bedeutenden Einfluß 
auf das Leben dicfjeitö bleiben. Die Befchaffenheit diefes Eins 
fluſſes wurde vorzüglich dadurch beftimmt, wie man fih das 
Berhältniß des Jenſeits zum Diefleits vorftellte, And da zeigte 
fich für den zwifchen Zeit und Ewigfeit geftellten Menfchen 
die Gefahr in eines oder das andere Äußerſte (Extrem) über 
zuftürzen. Schon früher (Abfchn. II. $. 7 u. 8. Abfchn. IV. 
$. 12) wurde von mir bemerkt, wie grundlos und verkehrt es 
fei, fih das Diefjeit8 und das Jenſeits ald Gegenſätze vor: 
zuftellen, da doch beide vernünftiger Weife nur im völligften 
Zufammenhang und im Verhältnig von Grund und Folge ger 
dacht werden können. Nur in diefem Berhältniß fönnen von 
Gott das Senfeitd und das Dieffeits für den Menfchen als 
die zwei Abfchnitte feines Lebens mit der Beſtimmung nad 


“, Hamlet Aufz. II. Sz. 1: „Schlafen! vielleicht au träumen! — Ja da liegt’; 
Was in dem Schlaf für Traͤume kommen mögen, 
Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgeſchuͤttelt, 
Das zwingt uns ſtill zu ſteh'n. Das ift bie Rüdficht, 
Daß wir die Uebel, bie wir haben, lieber 
Ertragen als zu unbekannten flieh'n, 


Vollkommenheit zu trachten angeordnet fein +). Das Ueber« 
fehen diejed genauen Zufammenhangs und Ebenmaßes zwiſchen 
dem Dicfjeitd und Jenſeits hat cine große Verwirrung in die 
Menfchenwelt gebracht, indem dadurch eine Borftellung vom 
Berhältniß beider Zuftände zu einander begründet wurde, welche 
zu höchſt einfeitigen, fchroffen und unrichtigen Anfichten vom 
Lebenszwede des Menfchen verleiten mußte, die das Weſen 
feiner Doppelnatur verfennen. Zu Folge dem Wahn vom Ger 
genſatz des Jenſeits und Dieffeitö wäre nämlich nach den Einen 
dad Erdenleben bloß für den Sinnengenuß beftimmt, 
und der Geift hätte hier nur den Beruf die Beftrebungen nach dies 
jem Genuß zwedmäßig zu ordnen und zu leiten; nach den An- 
dern hingegen wäre alles Sinnliche für fi böfe und 
es beftünde mithin des Menfchen Lebensberuf auf Erden blos 
in der Unterdrüdung aller Sinnentriebe. Die erftere 
Anficht würdigt den Menfchen zu einem blos feinen finnlichen 
Bortheil mir Verſtand berechnenden Thier herab, erftidt in ihm 
die ſchönſten und edelften. Antriebe zu gemeinnügigen und lieb⸗ 
reichen Handlungen, welche Muth und Selbftverläugnung fors 
dern, reißt die mächtigften Schranfen gegen Ausfchweifungen, 
Laſter und Berbrechen nieder, und erfchließt diefen einen uns 
begrenzten Tummelplag. Nach der entgegengefegten Anficht 
müßte aber der Menfch, um eines feinen Geift befriedigenden 


©), Zum Zenfeits wird nicht nur der Zuftand. der Seligen und der Verworfenen, fondern 
aud der dee Reinigung von Golden, die zu biefen beiden Alafien der Abgefhiedenen 
nicht gehören, gezählt. Schon die Idee der Gerechtigkeit und Liebe Gottes gegen bie 
Menſchen (des Allvaters, der nad) Chrifti Verfiherung viele Wohnungen für feine Kine 
ber bereit halt Joh. XIV. 2.) begründet die Annahme einer Reinigungsanftalt, „wo 
fi) der Menſchengeiſt durch Echmerzen läutert, und würdig wird, dem Himmelreich zu 
nah'n“ (Dante’s Purgatorio I. 5,) für die mit geringern Schulden und ſittlichen Ge— 
brechen Behafteten, dieweil nur die Keinen Gott fhauen fönnen (Matth. V. 6.) 
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Daſeins im Jenſeits theilhaftig zu werden, im Dieſſeits allen 
Beſtrebungen entſagen, welche die irdiſche Wohlfahrt und Zus 
friedenheit bezielen; die Tugend und die Frömmigkeit beſtünden 
einzig in ſinnlicher Abtödtung; der Geiſt müßte die Sinnlich- 
feit nicht blos beherrfchen, überwachen und für feinen höhern 
fittlichen Zwed ordnen und leiten, fondern geradezu unterbrüden 
und vertilgen. Wenn die Menfchen diefe Anficht: folgerecht 
zu ihrer Lebendregel machten, fo würden fie die wundervolle 
Herrlichfeit der Schöpfung, die vor ihren Bliden ſich aus— 
breitet, anftatt dafür ihren Urheber zu preifen, wegen den Reis 
zen, welche fie für die Sinne haben, verwünfchen müffen, und 
anftatt mit heiterm Gemüth den Mühen des Lebens fich pflicht- 
gemäß zu unterziehen, nur den einen Wunfch hegen können, je bäls 
der je lieber aus diefem Sammerthal des irdifchen Dafeins erlöst 
zu werden 50). Der Tod wäre der einzige hülfreiche Arzt. Diefer 
Anficht gemäß, nach welchen fogar Selbfimord und Menfchenopfer 
Vielen verdienftlich fcheinen fonnten 1), wäre das abgefchiedenfte 
Einftedlerleben das einzig vernünftige und Gott gefällige; Die 
Begründung und Erhaltung wohlhabender Staaten wäre Thor: 
heit und Sünde: die vielfeitigften Anläffe zur Ausübung thätiger 
Nächftenliebe verfchwänden. Es würde zwar vielleicht Feine 
Zyrannen geben, aber alle Menfchen müßten Selbftpeiniger 


>) Der Verf. der Imitatio Christi (L. III. 1.) fagt einfach aber wahr: Sint temporalia in 
usu, aeterna in desiderio! Unſer Berufökreis ift im Dieffeitö, unfere Schnfucht gehört 


dem Zenfeits, Doch fol der Menſch nicht trennen, was Gott zufammengefügt. Der _ 


Zweck des menſchlichen Dafeins kann aber unmöglich (wie der Buddhismus Iehrt) 
darin beftehen, daß wir nur einfehen follen, es wäre beffer, daf wir gar nicht in's Das 
fein gefommen wären. 

st) Nichts ift leichter als der Selbftmord, für welden dem Menfchen taufend Wege offen 
ftehen. Der größte Tropf oder Schwächling ift dazu fähig. Aber kein Menſch if im 
Stand fi das Leben wieder zu geben, Selbſtmord ift Feigheit, ift Flucht vor dem 
Kampf des Lebens, 


werden, nicht um dem Nächften hülfreich zu dienen, fondern 
blos um felbft im Jenſeits defto feliger und verherrlichter zu 
fein. Ale Antriebe die Erde für fich und die Seinigen mit 
Fleiß anzubauen und mit feines Gleichen zu bevölfern würden 
erlöfhen. Die Erde müßte veröden und ein Tummelplag von 
"Ungeziefer und wilden Thieren werden, wo bie fchäblichften 
und gewaltigften bald die Oberhand befämen. Und ein folcher 
Zuftand auf der Erde, dem Wohnplag ded mit einem vernünfs 
tigen Geift begabten Menfchen follte dem Willen des unendlich 
weifen und liebevollen Schöpfers entfprechen? — Nimmer- 
mehr ! Ä 

Einerfeitö ift dad ganze Menfchenleben nicht nur in mas 
terieller, fondern mehr noch in geiftiger, und am meiften in 
fittlicher Beziehung ein fortgefeßter Kampf, und die Hauptfache 
für den Werth des Menfchenlebens befteht darin, einen redlichen 
und treuen Kampf für das erfannte Wahre und Gute zu be- 
ſtehen. Anderſeits legt das oberfte jeder Menfchenbruft einge- 
fenfte Sittengefeg und allen die Verpflichtung auf, nicht blos 
für fein Individuum, fondern auch für die menfchliche Gefell- 
haft zu leben und zur Förderung ihrer Wohlfahrt nach Kräf- 
ten beizutragen. 

Diefe allen und jeden Menfchen gemeinfame Beftimmung 
wirb durch die Einrichtung ded Lebens blos zum Behuf des 
eigenen felbftfüchtigen Sinnengenuffes ganz verfehlt und Fann 
auch durch die ausfchließliche Richtung des Lebens auf Un- 
terdrüdung feiner Sinnentriebe in völliger Abgefchievenheit von 
der menfchlichen Gefelfchaft nicht erreicht werden. Würden 
die Menfchen entweder in der einen oder der andern Diefer zwei 
Richtungen ihr Leben geftalten, fo würde der Lebenszweck, den 
das Sittengefeb ſowohl den einzelnen Menfchen, als der menfch» 
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lichen Gefellfchaft vorfchreibt, vereitelt. Die Welt wäre dann 
theils aus felbftfüchtigen Thiermenfihen, theild aus fich abtödten« 
den Einſiedlern zufammengefegt. Die legtern ftünden zwar, 
woferne fie aus reiner Abficht und ungeheuchelt handelten, in 
fittlicher Hinficht auf weit höherer Stufe, als die erftern, die 
fih einzig von ihren Sinnentrieben beherrfchen ließen. Jene 
würden durch Verwendung ihres freien Willens für Errins 
gung völliger Unabhängigfeit von allen Ginnentrieben als 
Weltüberwinder erfcheinen; diefe hingegen wären unerfätt- 
liche Welteroberer, die alle ‚Mitmenfchen ihren Gelüſten 
dienftbar zu machen trachten, würden aber felbft in die ſchnoͤ⸗ 
defte Knechtfchaft ihrer Sinnentriebe verfinfen. 

Zeiten tiefer Verdorbenheit haben immer Weltüberwinder 
der bezeichneten Art hervorgerufen, die gegenüber den Maffen 
von Sklaven finnlicher Gelüfte ald Tugendhelden hervorglänzten, 
und denen dad Verdienft zuerkannt werden muß, das gänzliche 
Erlöfchen des Sinns für die geiftige Menfchenwürde gehindert 
und zu ihrer Beachtung auferwedt zu haben 5%). “Dennoch 
bleibt es allezeit der Beruf der Vernunft, vor Berirrungen zu 
warnen, zu denen fich eine unverftändige Menge durch die 
Macht der Schwärmerei, der Nachahmungsfucht und des Hangs 
zur Scheinheiligfeit nur zu leicht hinreißen läßt 5%). Sein 


) Vergl. bie zweite Beilage meines Buchs Ueber Shwärmerei. 

2) Meder mit dem ewigen Gefege der Sittlichkeit, noch mit den Geſetzen ber Vernunft ver⸗ 
einbar erfcheinen die Gelbftvernitungsgebräude der Hindus, die mit ber Lehre des 
Buddhais mus in Verbindung ftehen, einer Lehre, die die Auflöfung in Nichts für 
die höchſte Seligkeit erklaͤrt. Dahin gehören: der Wittwen Selbftopferung auf bem 
Sheiterhaufen des Gemahls, freiwilliger Hungertod, das fi Hingeben in ben Rachen 
der Krokodille, das Hinabftürzen vom geheiligten Felsgipfel im Himalaja, das fich le⸗ 
bendig Begrabenlafien, das fi Hinwerfen unter die zermalmenden Räder des riefigen 
Wagens mit dem Göpen zu Saggernaut beim Zubelgefang und Tanz ber Bajaderen. 


Sterblicher durchſchaut den Plan des unendlich «vollfommenen 
Weſens in Bezug auf feine Schöpfung. Diefer Plan kann 
aber jedenfalls nur auf Vervollkommnung, auf Verwirklichung 
des ewig Wahren und Guten abzielen, und fein Menſch kann 
fich eine höhere Beftimmung denken, ald zur Vollziehung des 
göttlichen Willens nach dem Maß feiner Kräfte beizutragen. 


A. 


Das höchſte Gut des Menden, Jedem zugänglich, 
ift die Einigung mit Gott. 


1) Da es dem Menfchen, als vernünftigedenfendem Werfen 
eigenthümlich ift, nach Zweden freithätig zu ftreben, fo muß 
ed unter diefen Zweden Einen geben, dem fein Geift, wenn 
er die Stimme der Vernunft und des Gewiſſens zu Rathe 
zieht, den höchften Werth zuerfennt, ald dem Gut, auf weldhes 
- man, wie @icero 1) ſich ausdrüdt, alles Gute zurüdführen muß, 


1) De 8ummo Bono. L. J. $.9. Gicero’s Schrift findet freilich nicht was fie ſucht. Da fie 
zum voraus das höchſte Gut mit der Glüdfeligkeit für gleihbebeutend halt, und von 
biefer Peine Mare Vorſtellung gibt, fo tappt fie im Dunkeln umher, und zwiſchen Peri⸗ 
patetifern und Stoitern hin und her ſchwankend, gelangt fie zu Feiner beftimmten und 
unverrüdten Idee von bem, was dem Menſchen ftetd und überall das Hoͤchſte fein fol, 
nämlih das Gut, „auf welches (wie Gicero B. 1. n. 9. felbft fi ausbrüdt) Alles 
Gute zurüdgeführt werden muß, das aber felbft ſich auf nichts anderes zurüdführen 
läßt, und welches, einmal feftgefegt, den Lebensgang anzeigt, den ber Menſch gehen 
fol.“ (B. V. n. 6). — Epikur ſuchte das hödhfte Gut in der Summe angenehmer 
Empfindungen, Zeno und andere Stoiker in der Selbſtbeherrſchung durch Grundfäge 
der Vernunft. Des erftern Anſicht macht ben Menſchen abhängig von ber ſinn— 
lihen Natur, und bie andere Anfiht Eräftigt die Seele gegen die Schläge des 
Schickſals nur theoretiſch, ohne ihr einen feften Haltpuntt zur Beruhigung und 
Ermuthigung zu geben, Wohl verdient Ariftipp’s Marimer Res mihi, non rebus 
me submittere oonor allen Beifall. Aber woraus fhöpft er die Kraft die nöthig ift, 
um ditſer Maxime treu zu bleiben? — Auch Seneca, ber (ald Stoiker) das hödhfte 
Gut in freie Selbſtbeherrſchung fept, melde jede Knechtſchaft abwehrt und vor nichts- 


das man aber felbft auf Fein anderes Gut zurüdführen kann. Das 
Höchfte Gut ift das, wodurch alle gute Dinge gut find, und des 
Menfchen höchftes Gut kann nur ein folches fein, das jeder Menfch 
zu erwerben vermag und das Jeden wirklich befeligt, der es 
befist. Es kann demnach) der Bernünftigdenfende und Gewiſ— 
fenhafte fein höchſtes Gut nicht in dem Sinnenvergnügen ober 
in der Erwerbung der Mittel dazu, noch felbft in dem Beſitz 
von Wiffenfchaft und Kunft oder in geiftigen Genüſſen erbliden. 
So lange des Menfchen Herz fih an Bergängliches heftet und 
nur nach Bergänglichem ftrebt, bleibt er dem höchften Gut 
ferne 2). Zwar ift Alles, was Gott gefchaffen, gut, und nichts 


würdigen Störungen und Sorgen bed Gemüths behütet, fagt (De Vita Beata o. 4.): 
beatum dicamus hominem eum, cui nullum bonum malumque seit, nisi bonus ma- 
lusque animus: honesti oultor, virtute contentus, quem neo extollant fortuita, neo 
frangant, qui nullum majus bonum eo, quod sibi ipse dare potest, noverit, — Quid 
enim prohibet nos beatam vitam dicere, liberum animum et erectum, et interritum 
ac stabilem, extra metum, extra cupiditatem positum® c, 5.: Beatus enim nemo 
dici potest, extra veritatem projectus; heata ergo vita est, in recto certoque judicio 
stabilita etimutabilis. c, 14.: Prima virtus sit, Hæo ferat signa : habebimus nihilominus 
voluptatem, sed domini ejus et temperatores erimus. c, 15,: Quidquid ex uni- 
versi constitutione patiendum est, magno exoipiatur animo; ad hoc sacra- 
mentum adacti sumus, ferre mortalia: neo perturbari his, qus vitare nostr® 
potestatis non est. — Geneca bezeichnet aber nirgend die Wahrheit, die Idee, bie 
Gefinnung, durch welche jeder Menſch zu dem von ihm befriebenen Zuftand fteter 
Selbftbeherrfhung zu gelangen und fidh denfelben zu verjihern vermag. — Unter allen 
Anſichten vom hödften Gut, die von vorchriſtlichen Weltweifen vuf uns gekommen find, 
verdient die in des Pythagoras Geheimichre den Vorzug. Das Grundgefeg bes 
Univerfums und der Menſchheit ift nad ihr Harmonie wie in der Sphärenbewegung 
fo au im menſchlichen Herzen. Seelenreinigung, Selbſterkenntniß und Andacht führen 
dahin. So wie ber Menſch die Harmonie des Ganzen und ihre reinen Verhältnifſe 
fhaut, tritt er in den beftändigen Umgang mit Gott, und das ift fein höchſtes Gut.“ 
2) Dies gefteht auch Spinoza, indem er fagt: „Was bei ben Menfhen, nad ihren 
Werken zu urtheilen, als bas höchſte Gut geachtet wird, Läuft auf dieſe drei Stüde 
hinaus ; Reihthum, Ehre und Wolluſt. Durch biefe drei Dinge (bie durchaus eitel und 
vergänglid find) wird aber dad Gemüth fo zerftreut, daß es auf Feine Weife an ein 
anderes Gut denken fann. „L’homme, s’ötant egaro de la veritable felieite qu’il ne 
pouvait trouver en Dieu seul il la cherche dans les biens sensibles, oü il a trouve 


davon verwerflich, wenn es mit Dank (gegen den Geber, mit» 
bin mit Maß und feinem Zwede gemäß) gebraucht oder ges 
noffen wird (1. Tim. IV. 4.) Aber im bloßen Genufle des 
Srdifchen fand nicht Einer je volle Befriedigung. Die Beften 
und Weifeften müflen fih am Schluß ihrer Tage geftehen, daß 
der Zwed ihres edelften Strebens nur jehr unvollftändig er⸗ 
reicht worden, daß manche ihrer beſſern Anlagen nicht zur 
vollen Entwidelung gediehen find, daß die Erfenntniß ded Wah⸗ 
ren und Guten fich ihnen erft jest recht aufhelle und ihre 
Sehnfucht darnach noch immer an Lebendigfeit zunehme. Der 
großen Menge fehlt aber nicht nur die Möglichkeit, zum Befik 
der meiften finnlichen Güter zu gelangen, fondern noch weit 
mehr die Gelegenheit und Muße zur vollen intelfectuellen Aus⸗ 
bildung, wiewohl auch ihr die Empfänglichkeit für das Wahre 
und Gute nicht abgeht. Nur Ein Gut gibt es, das jedem 
Menfchen, auch abgefehen von allen einzelnen endlichen Gütern, 
volle Befriedigung gewähren kann. Diefes ift die geiftig- 
fittlihe Bollendung, oder was Eins if, Gottähnlich- 
feit, Mebereinftimmung, Bereinigung mit Gott in Gefinnung 
und Leben). Was der Menfch am meiften und vor Allem 
bedarf, ift Gott. Diefem ift der Geift des Menfchen verwand⸗ 
ter, ald alle Sinnenwefen. Auch ift die Idee von Gott das- 
jenige, was die menfchliche Seele über alles andere Befeelte 
erhebt, und die Willensfreiheit ift ed, was dem Menfchen die 
Möglichkeit gibt, fich dem Unendlich-Bollfommenen immermehr 


deux döfauts, oppones a ces deux onracteres du souverain bien: l’un, que ces 
biens ne peuvent &tre possedes de tous, et l’autre, quils ne peuvent faire le 
bonheur d’auoun.“ Etudes sur Domat par E. Gauchy in den Söances et travaux 
de l’Aoadömie de sciences morales et polit. Paris 1852. Livr. I. p. 84. 

2) Bergl. Genef, 1.26, 27, IX. 6. Matth.V. 8. u. 48. Epbef. V.1.u.1.3ch. IV. 16. 


zu nähern und zu verähnlichen. Ein Wefen, wie der Menfch, 
dem fein Urheber von feinem eigenen Wefen Vernunft und freien 
Willen mitgetheilt hat, muß wohl fich feiner Beftimmung bewußt 
werden, nach Einheit mit dem Urheber: zu ftreben; dies vermag 
er aber nur dadurd), daß fein Wille fich ftetd durch die Aus— 
fprüche der Vernunft und des Gewiſſens, in denen ihm der 
Wille Gottes widerftrahlt, beftimmen laſſe. Nur durch die 
Liebe Gottes, von welcher jede Liebe wahrer und guter Art 
ein Abflug und Widerfchein ift, gelangt der Menfch zu feinem 
höchften Gut ). Nicht das macht den Menfchen gut und glüd- 
lich, was er hat, fondern was er ift, und das höchfte Gut, 
das er erreichen Fann, ift, daß er Gott Ähnlich werde, der alles 
Wahre und Gute in der höchften Vollendung, mithin ohne 
Gegenfäße in fich befaßt). Dieſes höchfte Gut Fann freilich 


4) Gott hat, fagt Marfilius Ficinus (Theologia Platonica XIV. 1. 2.) das Streben 
ihn nachzuahmen und ihm ähnlich zu werden, in uns gelegt. Bon denen, welchen 
Gott unbekannt ift, fagt Fenelon, an Sott fid) wendent (Oeuvres I. 142, ): „Parceque 
vous etes trop au dedans d’eux méêmes, oü ils ne rentrent jamais, vous leur etes 
un Dieu cache; car le fond intime d’eux mömes est le lieu le plus elöigne de leur 
vue dans l’ögarement oü ils sont. L’ordre et la heauté que vous repandes sur la 
fage de vos creatures, sont comme un voile qui vous dcrobe a leurs yeux me- 
lades.“ 

9 Unbebingten Werth hat einzig das Wahrhaft-Gute. Nur Gott iſt aber das un— 
bedingte Gute, der Quell und das Urbild alles Guten. So ferne die Welt an Gott 
Theil nimmt, ift fie das Gute im Werden und der Menſch ift es, durch den, indem er 
Gott näher zu kommen ftrebt, bad Gute in ber Welt werden fol. Vergl. J. Sen g⸗ 
ler Die Idee Gottes Thl. II. Abth. 2. ©. 483. — Obgleich Gott die Welt nicht volls 
kommen, mie er felbft ift, gefchaffen hat, fe hat er ihr doch etwas von feiner Vollkem— 
menheit mitgetheilt, und dem Menfchen insbefendere einen Zrieb nah Vervollkomm⸗ 
nung eingejenkt. Mit ber Doppelnatur, die bei ihm das Geiftige mit dem Materiellen 
in Berbindung fegt, verlieh ihm Gott bie Freiheit, vermöge welder fein Wille ſich 
mit dem Willen Gottes ftets vereinigen kann. Daburdy ficht der Menſch hoch über 
allen andern Geſchoͤpfen auf der Erde. Allen körperloſen Geiſtern, welche Gott geſchaf— 
fen hat, gab er ohne Zweifel gleichfalls die Beſtimmung feinen Willen zu vollziehen. 
Da jedoch auch fie nicht vollfommen find mie Gott, fo ſchließt ihre bloße Geiſtigkeit die 
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nur annäherungsweife erftrebt werden, mittelft: ded quten 
Willens oder des guten Gebrauchs des freien Willens, durch 
welchen guten Gebrauch die Aneignung alles Wahren und Gus 
ten bedingt ift. Wo guter Wille ift, wird das fehwierigfte Unter: 
nehmen erleichtert, wo er fehlt, kann auch das trefflichite weder 
gelingen, noch gedeihen. Das Bewußtfein von dem guten Willen 
oder von dem guten Gebrauch des freien Willens ift die Duelle 
der vollen und reinen Zufriedenheit, fo weit der Menſch im 
Ervenleben fie erlangen kann. Ohne diefen guten Gebrauch der 
Willensfreiheit kann kein Gut der Welt, weder Genie und 
Talent, noch Wiſſenſchaft und Kunſt, weder Ehre, Reichthum, 
und Macht, noch irgend ein ſinnlicher oder geiſtiger Genuß, 
noch alles dies zuſammen den Menſchen vollkommen befriedigen. 
Auch ſind alle dieſe Güter von der Art, daß es einerſeits nicht 
von eines jeden Menſchen Willen und nicht immer von ihm 
abhängt, diefelben fich anzueignen, und daß fie anderfeits der 
Abnahme, dem Berluft, der Vergänglichkeit unterworfen find. - 
Selbft die Begabung mit der fehärfften, tüchtigften Intelligenz ſchützt 
nicht nur nicht vor Verfehrtheit des Willens, des Herzens, fons 
dern fogar nicht immer vor dem Verfallen in Blödfinn oder 
Wahnfinn. Der fie dem Menfchen verlieh, Fann fie, wie an 
dere Güter, auch wieder zurüdnehmen. Dagegen vermag feine 
Macht auf Erden, Fein Geſchick, Fein Zufall dem Menfchen 
den Befig des guten Willens und feined Gebrauchs, und die 
Zufriedenheit, die daraus für ihn hervorquillt, zu entziehen, 
fo lang er nicht felbft freiwillig diefes Gut aufgibt. Hiezu 
können ihn allerdings entweder Mangel an richtiger Erfenntniß 


Möglichkeit Hiefer Beſtimmung untreu zu werden, nicht aus. Dadurch wird und das 
einigermaßen erflärbar, was bie heil. Schrift von gefallenen Engeln berichtet, die aus 
Hochmnth fi gegen Gott empörten. 
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oder die Macht der Begierlichfeit und der Leidenfchaft verleiten. 
Es ift ihm aber auch in feine Gewalt gegeben, fich die richtige 
Erfenntniß von dem, was in jedem Fall wahrhaft gut ift, zu 
verfchaffen, und fich durch unausgefegte Tugendübung und 
durch die Angewöhnung unvermeidliche Uebel und Beichwerden 
mit Gelaſſenheit zu ertragen, im Genuſſe Maß zu halten und 
ſich unnöthiger (überflüffiger) Bedürfniffe zu erwehren, gegen 
die Verführungen der Begierlichfeit und die Tyrannei der Leis 
denfchaften zu verwahren. Die Herrfchaft über ſich felber ift 
edler und befeligender, ald die Herrfchaft über alle Reiche der 
Welt). Wer Gott vertraut, fleht nie verlaffen und allein; 
weflen Wille fih nad) dem Wille Gottes richtet, fteht immer 
auf feftem Boden. Diefer Wille ift das Einzige, was jedem 
Wechfel fich zu entziehen vermag. Das Bewußtfein der Eini- 
gung feines Willens mit dem göttlichen wäre aber bloße Täu- 
ſchung, wenn ed nicht mit dem fortgefegten, thatfräftigen Stres 
ben nad) ſtets vollfommnerer Einigung verbunden wäre. 

2) Wenn wir die Anlagen zum Guten, welche fich in 
und befinden, betrachten, fo fönnen wir nicht umhin, anzuers 
fennen, daß fie nur vom Urheber unjered Seins in ung gelegt 
fein fönnen. Und die gleiche Anerfennung dringt fich auch in 
Hinficht der Erzeugniffe der Außern Natur und auf, die uns 


6) Gicero, indem er vom hödften Gute fpriht, bemerkt: „Xapfer kann, wer dufern 
Schmerz für das höchſte Uebel hält, oder mäßig, wer in finnlidhen Vergnügen das hödhfte 
Gut fieht, doch in Wahrheit auf feine Weife fein.“ Wie fhön fagt Horaz (L.L 
Ep. 3.) Quod si frigida ourarum fomenta relinguere posses, quo to cwleatis aa- 
pientia duceret, irer. Gonfuze fagt (L. II.): Mors et Vita habent inviolabilem 
quandam a coelo legem. Opes, item et konores in arbitrio sunt et potestate coli; 
atque adeo neque hzc neo illa arbitrii sunt nostri. Quo ciren verus philosophus, 
unius coli arbitrio aequiescens, unam rem agit, nimirum attendit sidi perflciendo, 
et nihil amittit negligitve, quod in hune finem uaui esse possit. (Confucius, Bi- 
narum Philosophus, Parisiis 1687. p. 79.) 
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fo mancdherlei Genuß und Vortheile gewähren. Jede gute Gabe, 
alles Gute, dad uns zu Theil wird, fommt uns von Gott. 
Jede gute Gabe foll uns daher auch zu Gott erheben. Er 
hat uns fo viel Gutes gegeben, damit wir durch daſſelbe zur 
Liebe zu Ihm geweckt und angetrieben werden. Deshalb ents 
faltet er vor uns die Schönheit, die Ordnung, die Herrlich- 
feiten feiner Schöpfung; deshalb verlieh er und ein Herz mit 
ber Fähigkeit das Gute und Schöne zu lieben; deshalb auch 
hat er an das Gejchlechtöverhältnig das Band der Familie 
geknüpft, welche für Alle und Jeden eine Schule der Liebe 
abgeben fol. Wenn wir in der Betrachtung der äußern Na- 
tur und in unfern Berhältniffen zu den Mitmenfchen (Eltern, 
Gefhwiftern, Gattin, Kindern, Freunden, Hülfsbebürftigen) 
Gott lieben, kann diefe Liebe uns wahrhaft erfreuen, weil fie 
dann einen unvertilgbaren Grund und eine unerfchöpfliche Fülle 
hat, wodurch fie vor Bergänglichfeit geborgen ift”). Wer in 
Allem, was er liebt, Gott liebt, Fann nichts lieben, was er 
nicht für wahr, gut und fchön erfennt 8); er trägt auf Alles, 
was er liebt, den Charakter des Unendlichen über und erblidt 
in ihm ein Sinnbild beffelben ). Das Bewußtfein der Einig- 
feit ſeines Willens mit dem Willen Gottes macht friedfertig, 
geduldig, nachfichtig und mild gegen Andere, macht ftetö geneigt, 
Haß mit Liebe zu vergelten und durch Liebe zu befiegen. Auch 
befchirmt ed den innern Frieden gegen jede Anfechtung. 


7) Felicitas est operatio seoundum virtulom perfeotam, et hc operatio est sempiterna. 
8. Thomas Acguin. 

®) Daher fagt St. Auguftin: „Liebe Gott und thue dann was bu willſt!“ 

?) Quand on »’aime en Dieu, l’on se voit tonjours, parceque Dieu se trouve partout ; 
il doit &tro le eentre de tous les sentimens, comme il est celui de tous les esprite. 
Letires du Popo Ganganelli I, 18. ? 


3) Der gute Wille und die fegenreichen Früchte, bie 
er und feine Ausübung erzeugt, find das Einzige, deſſen Werth 
alle Wechfel der Zeiten überlebt, und ein die Vernunft und 
das Gemüth befriedigendes Verbindungsglied des Dieſſeits und 
Senfeitd im Reiche Gottes bildet. Sonſt ift Alles eitel, ents 
ſteht und vergehtz Nichts Neues unter der Sonne; Alles bat 
feine Zeit, und Niemand weiß bienieden, was am nüchften 
Tage gefchehen wird 10), Aber beftändig fpricht zu Allen und 
Jedem dad Gewiffen: Fürchte Gott und halte feine Gebote 11). 
Beobachte die Liebe und du darfft mit Zuverficht rückwärts und vor« 
waärts blicken! Das Leben mit allen feinen Gütern erhält nur durch 
ihre gute Anwendung wahren bleibenden Werth. Non vivere 
bonum est, sed bene vivere (Seneca) 12). Aber nichts iſt 
unmöglicher, wenn der beharrlich gute Wille fehlt, ald Ueber: 
einftimmung in fein ganzes Wefen, fein Denken, Leben und 
Thun zu bringen. Kein Wunder, daß ed auch ſchwer ift, diefe 
Uebereinftimmung bei Andern zu finden und zu erfennen. Dies 
fommt daher, daß der Menſch voll von Gegenjägen ift, deren 
Berföhnung eine beftändige Anftrengung fordert, die weit weniger 
in die Augen fällt als die Gegenfäge ſelbſt. Einzig ein be 
harrlich guter Wille kann jene Uebereinftimmung hervorbringen. 
(Berge. Matth. V.8. Luk. II. 14.) Was Ieglicher vor Gott, 
dem Allfehenden ift, das ift er werth, nicht mehr umd nicht 
weniger. 


ww) Prediger Salomo I. 9, 14. II. 1.20. VII. 7. 

11) Ebend. XL. 18. 

2) Auch Sokrates fagt in Platons Kriton: daß man nicht das Leben am hödften ad: 
ten müffe, fondern das gut leben. Sonſt tritt ein, wovor Horaz warnt, das: prop- 
ter vitam vivendi perdere caussas. Dahin gehört au Chrifti Xusfprud : „Wer fein 
Schen zu erhalten ſucht, der wird «8 verlieren, und wer um meinetwillen fein Leben 
verliert, der wird eö erhalten. Matth. X. 39. Mark, vIN.35. Joh. XIL25, 
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4) Seiner felbit und der ganzen Welt fann der Menfch 
nur dann fich recht erfreuen, wenn er zu Gott, ald dem Urheber 
feiner Selbft und der Welt in Gedanken fich erhebt, und fich 
feiner Uebereinftimmung mit Ihm bewußt if. Und da dem 
Bewußtſein der erftrebten Webereinftimmung der Gefinnung, 
des Willens und der That mit dem Willen Gotted die reinfte 
und höchſte Wonne (dad Gefühl der Seligfeit) entftrömt, fo 
haben Einige diefe Wonne felbft als das höchfte Gut bezeichnet 13). 
Doch jeder, auch der höchfte und reinfte Genuß foll dem Menfchen 
immer nur Mittel fein um ihn zum Guten zu fräftigen, nicht 
Zweck!“). Bernunft und Gewiffen fordern, daß wir unfer 
Verlangen und Streben nad) Glüdfeligfeit der Pflicht unter: 
ordnen, um und ihrer durch Guthandeln würdig zu machen. 


Ohne das: Bewußtfein der Einigkeit mit Gott ift aber wahre 


Gtlüdfeligkeit undenkbar 15). Auch findet der von der Idee Gottes 
erfüllte Geift nur in dem, was Allen frommt, im Gemeinwohl 
wahre Befriedigung. Wer der Bereinigung mit Gott nad 
firebt, hat billig nur immer diefe ald Ziel im Auge, wenn 
gleich er ein Vorgefuͤhl hat, daß diefes erreichte Ziel ihn mit 
einer Wonne erfüllen werde, die jede andere weit übertrifft. Welch 
höheres und edleres Ziel kann eine unverderbte und thatkräfs 
tige Seele fich vorfteden, als ein williger Diener der Vorfehung 
zu fein? 

13) Dieu bon et juste ne peut röprouver le plaisir que lui möme attache à bien faire, 
Nous prohiberait-il ce oharme qui accompagne l’amour du bien? Vauvenarguss 
Oeuvres I. 89, 

14, Mer in ber Einigung mit Bott nur Genuß fucht (der Quietift) ift auf bem Weg dieſt 
Ginigung ganz zu verfehlen. 

», Wenn Klopftod (Dde 44: Die Glückſeligkeit Aller) fragt: ob Gott dadurch feliger 
wurde, baf er Wefen Seligkeit gab; fo diene zur Antwort: Der Aufelige könne niät 
feliger werben; aber es Liege in feiner Wefenheit, Wefen, die zur Seligkeit befähigt 
find, zu ſchaffen. 
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5) Der nachdenfende Menfch wird fich bewußt, was fein 
fol, und, ift er von GSelbftfucht frei, fo wünfcht er auch von 
Herzen, daß Died gefchehe, und trachtet ſeinerſeits darnach aus 
allen Kräften. Welcher Reblich-Unbefangene, mag er auch 
noch fo ernft dem Beften nachgeftrebt haben, muß fich aber 
nicht felbft geftehen, daß das von ihm Geleiftete und Erreichte 
weit unter dem Ziel ftche, das ihm vorgefchwebt hatte, daß er 
oftmal3 bald felbft geirrt, bald irre geführt worden, daß er 
Manches hätte beffer machen follen und können? Wenn aber 
au Keiner hienieden das Ziel volllommen erreicht, fo kann 
dies doch der Wahrheit des Ziel! — des höchften Gutes feinen 
Eintrag thun. Es liegt in der Natur des Endlichen fich dem 
Unendlichen nur nähern zu fönnen. In allen Dingen und bei 
allen menschlichen Unternehmungen zeigt es fi, daß ein höherer 
waltender Einfluß fich die Endentfcheidung vorbehalte, und daß 
ed eitle Täufchung fei, zu glauben, daß irgend wer diefem Ein» 
fluß fich entziehen fönne, Was der Menfch ohne Rüdficht auf 
Gott und fein heiliges Wollen unterfängt, darf auch einem 
fchlechten, Fläglichen Endausgang entgegenfehen, und nur ein 
dem Willen Gottes getreues Leben kann dem Menfchen das 
Vorgefühl, den Vorgeſchmack eined ewig feligen Lebens im 
Jenſeits geben. 

6) Wie im Leben des Einzelnen, fo auch im Leben 
der Bölfer ift alles Aeußerliche, was nicht dem Wefen der 
geiftigen und fittlichen Natur des Menfchen angehört, der Ver⸗ 
gänglichfeit unterworfen. Die ganze Erde ift eine große Ruine, 
Alle Bölfer leben und wandeln über Trümmern der Vorzeit. 
In wie vielen Gegenden fehen wir nicht Trümmer über Trümmer 
gehäuft, und die Zukunft wird diefe mit neuen vermehren. Kein 
Land, fein Volf, fein Staat, Feine Verfafſung, feine Einrich- 


tung, fein Erzeugniß willenfchaftlicher, gelehrter oder Fünftlicher 
Anftrengung, fein Werk des Genie’s ift von dem aus der Be- 
fchränftheit hervorgehenden Geſetz der Bergänglichfeit ausge⸗ 
nommen. Unbedingten Werth fann der vernünftig denkende 
Menfch einzig der Unverfehrtheit feines Gewiſſens und feines 
erfennenden ®eiftes, feinem Berwußtfein von Gott (dem Un- 
endlih=-Bollflommenen) und feiner Liebe zu Ihm oder der 
Bereinigung feines Willens mit dem Willen Gottes bei⸗ 
legen. Je mehr er feine Liebe und al fein Streben diefem 
höchften Gut zumwendet, je mehr cr es dahin bringt, audy in 
dem DVergänglichen nur das Unvergängliche zu lieben, je mehr 
und unermüdlicher er in Allem nach Vollkommenheit trachtet, 
defto lauterer, ungetrübter, unerfchütterlicher wird der Friede 
und bie Freudigkeit fein, womit feine Seele die Schöpfung bes 
trachtet, die Gegenwart in's Auge faßt, in die Vergangenheit 
zurüd und in die Zufnnft Hinausblidt. — Die Aneignung 
dieſes höchften Guts erfordert Beharrlichfeit des Willens. Zwi⸗ 
fchen denen, die ein Gebäude gefliffentlich zerfallen laſſen und 
denen, die auf feine Zerftörung binarbeiten, ift wenig Unter- 
ſchied. Nur die es durch fortgefegte Ausbefferung befefligen, 
find Erhalter deffelben. Wer das höchfte Gut erringen will, 
darf in dem Beftreben nach Selbftverbefferung nie file ftehen. 
Das Suchen des hoͤchſten Gutd außer Gott, anderm als in 
Gott ift der Urgrund aller Verkehrtheit, alles Böfen, alles Uns 
heild auf Erden. Hingegen welch heiterer Gottesfriede müßte 
über einen Jeden kommen, wenn und je mehr er bedächte, daß 
das unermefjene Weltall nach den großartigften, weislich von 
feinem Schöpfer beftimmten Gefegen fich beivege (mas die Be- 
obachtung immerfort beftätigt), daß er felbft aber feinen Willen 
und fein Leben nur nach dem in jegliches Herz gefchriebenen 


ewigen Gebot der Liebe, die alle Menfchen zu einer einzigen 
Gottes» Familie vereinigt einzurichten brauche, um mit voller 
Zuverficht um fich her, über fi und in alfe Zufunft blicken 
zu dürfen, weil ihn das Leben in Gott, über jeden Wechfel 
erhaben, nur immer Gott näher bringen fann! Gott felbft hat 
ohne Zweifel ungleich mehr Wohlgefallen an einem weiten als 
an einem engen Herzen. Die Liebe zu ihm, die dem Herzen 
die größt mögliche Weite gibt, weit entfernt, mit dem reinen, 
unfchuldigen Vergnügen an den Schönheiten der Natur und 
Kunft und an dem Umgang mit edelgefinnten Freunden un- 
vereinbar zu fein, wird vielmehr dadurch genährt und gefräftigt. 
Iſt doch die ganze Schöpfung ein Spiegel der Herrlichfeit und 
Liebenswürdigfeit ded Schöpfers, und was Fann den Menfchen 
beſſer dem Geifte nach fördern, ald die ihm von Gott verlichene 
Gabe der Mittheilung? — Nur des Menfchen höchfter Ge- 
danfe und Wunfch, auf Einigung mit Gott gerichtet, Fann 
feine Begierlichfeit vor jedem Uebermaß und feinen Willen des 
Guten vor Erfchlaffung ſchuͤtzen. Er findet in dem Bewußtfein 
der Einigung feines Willens mit dem Willen Gottes vollen 
Erfag für jede Entbehrung, jeden Berlurft, fogar für ben Schmerz 
der Verfennung von Bielen, ja felbft von den Beflern feiner 
Gattung. Anderfeits verleiht ihm dieſes Bewußtſein einen innern 
Srieden, den fonft nichts in der Welt ihm zu geben vermag. 
Diefer Friede enthebt ihn zwar nicht der Verpflichtung fort und 
fort über fich felber zu wachen und ftetd zum Kampf gegen 
Anfechtungen zum Böfen gerichtet zu fein. Er befreit ihn aber 
aller Furchtfamfeit, die dem finnlichen Menfchen angehört. 
Was hätte. der Menfch beim Bewußtfein der Einigung mit 
©ott, wenn auch alle Welt gegen ihn wäre, da Gott für ihn 
iſt, zu befürchten? Selbft der Tod verliert für ihn feine Schred- 
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niffe, feinen Stachel. — Befände fih hingegen ein Menſch im 
Vollbeſitz geiftiger und finnlicher Güter, es fehlte iym aber das 
Bemwußtfein der Willenseinigung mit Gott, fo wäre er ber be» 
ftändigen Beforgniß dieſes Beſitzthums und feines Genuffes 
verlurftig zu werden preidgegeben, ohne in fich einen Erſatz 
dafür zu finden 16). | 


##) Oredendum est, neminem virorum bonorum talem fuisse, nisi adjuvante Deo, et 
nemo unquam fait vir magnus aine affiatu aliquo divino. Cicero de Natura Deor. 
Inter bonos viron ao Deum amieitia est, conoiliante virtute, — Ipsis — Deus oon- 
sulit, quos esse quam honestissimos cupit, quoties illie materiam prebet aliquid 
animose fortitergue faciendi, ad quam rem opus est aligua rerum difficultate. Se- 

_ neca de Providentia n. 1. 4. 


XL 


An und durch die zwedmäßige Ausbildung der An- 
lagen des Menſchen, befonders der geiftigen, ift die 
jeiner Beſtimmung zufagende Wirkſamleit bedingt. 


— — —— 


1) Daß manche (gute und ſchlechte) Anlagen ſich von 
den Eltern auf die Kinder natürlich vererben, lehrt uns vielfach 
‚bie Erfahrung. Doch gibt es hierin fo viele Ausnahmen, daß 
wegen der Menge verfchiedenartiger Einflüffe in Bezug auf die 
Bererbung feine fefte Regel befteht, diefe vielmehr in große 
Dunkelheit gehült if. Für gewiſſe Thätigfeiten, Erkenntniſſe 
und Künfte ift eine angeborene Anlage erforderlich. Neben 
diefen Thatfachen fteht aber eine andere feſt: daß für die 
Fruchtbarkeit aller Anlagen das Haupterforderniß in ihrer Ent- 
widelung, Ausbildung und Uebung befteht. — Gehen und 
Sprechen gehört zu den erſten Verrichtungen, welche zu erlernen 
das Kind fich gebrungen fühlt. Es lernt aber eben fo wenig 
durch die Kenntniß der Regeln der Grammatik fprechen, als 
durch die Kenntniß der Gefege des Gleichgewichts gehen. Beides 
lernt ed durch Entwidelung und Hebung feiner Geh» und Sprach» 
fräfte, und hiedurch erft erlangt es auch die Kenntniß von den 
Befepen und Regeln, welche dabet zu beobachten vg 
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Die geiftigen und Eörperlichen Anlagen des Menfchen find 
auch wirklich einer großen Ausbildung empfänglih. Ohne 
Ausbildung würden fie aber ebenfo entweder zu Grunde ger 
hen oder verwildern und unfruchtbar bleiben, oder eine zweds 
widrige Richtung nehmen (ausarten), wie die in den Bereich 
des Menfchen gehörigen äußern Naturfräfte, wenn fie nicht 
von ihm durch verftändigen Kunftfleiß angebaut, geleitet und 
bearbeitet werden. — Das Genie wird geboren, mitunter auch) 
die Dummheit. Aber auch das Genie will gewedt, entwidelt 
und audgebildet werden. Sonft gleicht es einem rohen Dias 
mant, oder wird ausfchweifend, ein Wildfang oder ein Vulcan. 
Die angeborene Dummheit ift fchwer zu überwinden. Aber 
auch von Natur wohlbegabte Geifter können durch Verwahrlofung 
verdbummen ober eine fchlechte Richtung nehmen. Dadurch, 
doß man Ordnung in die Gedanken, die Begierden und bie 
Handlungsweife bringt, wird das Leben des Menfchen am 
meiften bereichert und nur dadurch kann ed Uebereinftimmung 
gewinnen, ein harmonifches Ganzes werden. Für einen wohl- 
geordneten Geiſt kann ein Augenblid eine Unendlichkeit von 
guten Folgen erfchließen, während für denjenigen, beffen Geift 
einem Chaos gleicht, ein langes Leben nichts ift, als eine weite 
MWüfte oder Wildniß. Allen Menfchen ift die Anlage zur Ver⸗ 
nunft gemein. Aber gerade die Vernunft erfordert ganz vor- 
züglich der Ausbildung, um den Menfchen erleuchten und leiten 
zu fönnen. Da der Menfch mit Freiheit des Willens begabt 
ift, fo ift er eben dadurch zur Ausbildung feiner Vernunft 
angewiefen. Gehörig ‚ausgebildet, fagt Ariftoteles, (Politik 
K. 2.), ift der Menfch das vortrefflichfte, verwildert das 
ſchlimmſte aller Gefchöpfe- Des Menfchen Bebürfniß der Aus- 
bildung feiner Anlagen und feine Befähigung zu einer fort- 


fchreitenden Ausbildung derfelben find es eben, was ihn hoch über 
alle andere lebendige Weſen erhebt. Dadurch ift ihm die 
Bahn zur Bervollfommmung geöffnet. Was fann es ihm froms 
men, wenn er zwar Sinn für alles Gute hat, aber zu nichts 
Kraft? Das Maß der Verpflichtung eines Jeden gegen Gott 
und Mitmenfchen wird durch das Maß feiner Fähigkeiten be- 
fimmt. Bei der Wahl eines befondern Berufs follte Jeder 
nur erwägen: wodurch und wie er zur Wohlfahrt des Ganzen 
am beften mitwirken könnte. Durch Nichtsthun, Vergrabung fei- 
ned Pfunde Fann Keiner feiner Verpflichtung genügen. Allein 
nur die Erziehung fann den Menfchen zur Vollendung des ihm 
verlichenen Wefens, das ihn vor allen andern Gefchöpfen aus— 
zeichnet, befähigen. Sie fteht unter allen Künften oben an, 
weil fie erft den Menfchen im vollen Sinn zum Menfchen 
macht. Sie foll verhindern, daß wir bloße Sinnenz, oder Bes 
griffs-, oder Phantafies, oder Gefühlsmenfchen werden. Alles 
Gute und jede Verbefferung im Leben muß von der Erziehung 
ausgehen, die im elterlichen Haufe beginnt und in Schulen 
und im gefelligen Verkehr fortgefegt wird. Die Begründung 
alles Guten Hat die Welt der Erziehung zu verdanfen. Da 
der Menfch durch Menfchen erzogen werben foll (zuerft durch 
Andere, dann durch fich felber), fo wird er Cabfichtlich ift es 
jo georbnet) ſchwach und höchſt Hülfsbedürftig geboren. Zu— 
gleich ift aber der Bruft der Eltern, beſonders der Mutter die 
Liebe zum Kind eingefenkt, welche fie mächtig antreibt, nicht 
nur für feine Erhaltung zu forgen, fondern auch die Ent— 
widelung feiner guten Anlagen behülflich zu fördern. — Welche 
größere Wohlthat Fann überhaupt der Menfch dem Menfchen 
erweifen, als in ihm die Keime des Wahren und Guten zu 
weden, zu entfalten, zu pflegen, damit fie fein Leben mit ge- 


funden Früchten bereichern 1)? — Wie vermöchte aber Jemand 
Andere gut zu erziehen, der feldft nicht oder nur ſchlecht erzos 
gen ift und ſich felber zu erziehen nicht verfteht? Wer der 
Selbfterfenntniß und der Selbftbeherrfchung ermangelt, ift zum 
Geichäft der Erziehung durchaus untauglid. Der Erfolg der 
Erziehung hängt übrigens vorzüglich davon ab, daß der Glaube 
des Kindes, des Zöglings an feine Erzieher und an ihr Wort 
tief begründet werde. Das Gelingen der Erziehung ſetzt vors 
aus, daß der Erzieher durch liebreichen Ernft des Zöglings 
Vertrauen gewinne und diefer ihn als feinen beften Freund 
anfehe. Jeder Erzieher übernimmt der Eltern Stelle und muß 
defien ſtets eingedenf fein und er fördert fein eigenes Anfehen 
vor dem Zögling, wenn er in ihm die Liebe und Verehrung 
zu feinen Eltern hegt und belebt. Auch kann eine Erziehungs- 
anftalt nur dann ihrem Zwed wahrhaft entfprechen, wenn fie fo 
viel möglich das Bild eines wohlbeftellten häuslichen Lebens dar- 
ftellt. Die Kindheit ift die Zeit der Entfaltung aller guten Keime, 
aller reinen, fchönen Blüthen des Lebens. Diefe Entfaltung 
verlangt eine reine Luft und ein mildes heitered Licht. “Der 
heitere Himmel der Kindheit fei uns ein Heiligtum! Wer 
fann die Folgen einer Trübung deſſelben berechnen, diefer ſchwe⸗ 
ren Sünde fo mancher ungefchidten, ftumpffinnigen Erzieher? 
Nur den Sonnenaufgang ded Kindes nicht verbüftert! Sonft 
wird ihm leicht fein ganzer Lebenstag verfümmert 2). — Die 


ı) Gluͤcklich, ſagt Gomenius (Didactica Magnat) ift der, welcher wohlgebildete Glieder 
aus Mutterleib anf die Welt bringt, taufendmal glüdlicyer, welcher fterbend eine wohl: 
gebildete Seele davon trägt! 

2) Ueber die häusliche Erziehung bemerkt Lamartine (Oonfidences p. 91) fehr 
treffend: Dans toutes les conditions de la vie il faut d’abord faire un komme, 
et quand l’homme est fait, o’est & dire l’etre intelligent, sensible et en rapports 
jJustes aveo lui mäme, ayeco les autres hommes et aveo Dieu, qu’il soit prince ou 
ouvrier, peu importe, il est oe qu’il doit &tre, 
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arglofe Unbefangenheit ift am Kind eines der fchönften 
Kennzeichen feiner Unfchuld und feines Wahrheitfinns ; fie 
verfcheuchen oder zerfnicen, heißt die reinfte Lebensluft der Bils 
dung verderben. — Alle Lit, Täufhung, Trug und Willführ 
bleibe dem Gefchäft der Erziehung fern! Sie fönnen das Kind 
nur zum GSflaven, Heuchler oder Einfaltöpinfel verbilden. 

Die Anlagen bringt das Kind mit ſich in die Welt; 
bie Erziehung kann ihm Feine geben. Aber fie fann die vers 
borgenen hervorloden, die vorhandenen entwideln, ftärfen und 
zu ihrem Zwed binleiten ). Die Schau- und Wißbegier er⸗ 
wacht im Kinde weit früher als die Denffraft und die Ueber: 
legung und auch als der Schönheitsfinn. Daher feine Fertig- 
feit zu fragen und feine Neugier. Sein Gedächtniß, noch nicht 
überladen, faßt und behält leicht. Seine Phantafie verklärt 
ihm die Dinge mehr als es fie verbüftert. Sie bedarf mehr 
des Zügeld ald des Sporns. — Wegen der Berfchiedenheit 
der Anlagen muß der Erzieher, um den Zwed nicht zu ver: 
fehlen, das Individuelle des Zöglings achtfam berüdfichtigen 
und er muß felbft fchon das fein, was er aus dem Zögling 
machen fol und will. 

2) Auch muß die Erziehung, um zu gelingen, den Stu- 
fengang der Natur befolgen; vom Leichtern zum Schwerern, 
vom Sinnlichen zum Geiſtigen fortfchreiten; fie darf Feine 
Sprünge machen. Die niedern Kräfte entfalten fih am frühe, 
ften, dann erft allmählig die höhern. Die Erziehung muß 
diefen Naturgang fo beachten, daß die Entwidelung der nie 


3) Das, was man Genie nennt, kann nie dad Werk der Erziehung fein, fondern nur 
eines geheimnißvollen Zufammenwirktens von Fähigkeiten und Kräften des Geiſtes und 
Gemüthd. Wohl aber kann eine Erziehung, die die Anlage zum Genie mißachtet, feine 
naturgemäße Entwidelung hindern, 


dern Kräfte die der höhern nicht hindere, fondern fürdere. Zur 
guten Erziehung ift es wefentlich, daß fie weder den Geift zu 
fehr und zu frühzeitig auf Koften der Leibesfraft anftrenge, 
noch diefe zum Abbruch des Geiſtes zu fehr fchone oder ftei- 
gere. Ein gefunder Geift in einem gefunden Körper 
ift die Aufgabe. Im Kinde würde die Entwidelung und Krüftis 
gung der finnlichen Organe durch zu voreilige oder zu viele 
Anſprüche an den Geift gehindert, was diefem fpäter felbft 
großen Nachtheil brächte +). — Damit der Zögling lerne, iſt 
vor Allem nöthig, Lernbegierde in ihm zu erweden. — 
Kein Lernen iſt Zeitverluft oder Kraftverfchwendung, wenn es 
die Kraft entwidelt und ftärft und die Fähigkeit zu ihrer zweck— 
mäßigen Anwendung ausbildet, wohl aber alles Lernen, das 
nicht dazu dient). Dad Formelle, die Methode des Un— 
terrichts Hat unftreitig wahren Werth, wenn dadurch die Ent: 
widelung des Geiſtes und die Klarheit und tiefe Begründung 
der Erfenntniffe gefördert wird 6). Allein das Mittel darf nicht 
zum Zwed erhoben werden. Ein großer Fehler ift ed, wenn 


4) Gin fhwäadlicher Leib ift dem Geiſt mehr hinderlich als behülflich. Nur ein gefunder 
fraftiger Leib ift ein tüchtiger Diener des Geiftes, Um aber ben Leib ſtark zu maden 
und zu erhalten, ift vor allem zweckmaͤßige Bewegung, Uebung und Abhärtung nöthig. 

5) Une bonne part des choses qu’on enseigne dans les écoles n’a pour utilitö reelle 
que d’etre une sorte de gymnastique de l’esprit, qui developpe ses forces, qui aug- 
mente sa sagncite,, sa souplesse, sa fecondite. H. Corne De l’Education publique 
1844. p. 251. 

6) Selbft bei Kindern, die mit ſolchen Mängeln und Gebrechen des leiblichen Drganismus, 
weldhe die Entwidelung des Geiſtes ungemein erfchweren, geboren find, 3. B. Tau b—⸗ 
ſtumme, Blindgeborne und die verſchiedenen Arten von Kretins kann eine ihrem 
Zuftand angepafte Behandlung die natürlihen Hinderniffe ihrer Geiftesentwidelung in 
gewiffem Mafe künftlich defeitigen. Dr. Guggenbühl (Briefe uber den Abendberg 
und die Seilanftalt für Kretinismus, Zürich 1846) bat dargethan, daß der angeborne 
Kretinismus in vielen Fällen, wenn er nicht zu lange verwahrloft bleibt, in fo weit 
gehoben werden kann, daß die Seele für ihre Hauptverrihtungen entwidelt und be— 
fähigt werbe. 


man im Zögling mehr vorausfegt, ald in ihm vorhanden ift, 
und mehr von ihm fordert, ald das Maß feiner Kraft und 
Fähigfeit zu leiften vermag 7). — Erft muß das Kind auf dem 
MWege der Anfıhauung und des Gefühle mit den Dingen in 
feiner Umgebung und mit fich felber und feines Gleichen be- 
fannt fein, bevor man ed davon mit Worten zur Entwidelung 
von Begriffen unterrichtet. Sonft gelangt e8 zu Feiner wahren 
Erfenntnig 9. — Was aber die Wahl des Unterrichts- 
ftoff’8 betrifft, fo gibt ed zwar fehr Viel und Allerlei, was 
der Menfch lernen und was ihm auch vortheilhaft fein Fann. 
Doch ift nur Einiges Allen und Jedem nothwendig, 
Damit fie ihr Leben in einer der Beftimmung und Würde des 
Menfchen gemäßen Art einrichten und ausfüllen mögen. Uns 
ter der Menge der librigen Gegenftände des Unterrichts und 
der Einübung ift es rathfam, für Seglichen eine folche Aus- 
wahl zu treffen, vermöge welcher er fich vorzüglich dasjenige ans 
eigne, was ihm nach feinen befondern Anlagen, Fähigkeiten 
und Verhältniffen am zuträglichften fein möchte. Das Allen 
und Jedem Nothivendige befteht darin, was geeignet ift, fittlich 
gut, vernünftig und weife zu machen und bie geiftige und leibs 


7) Man behellige daher die Zugend in dem Unterricht für die erfte Begründung ber Er⸗ 
enntniffe nit mit Gontroverfen. Diefe können bier nur die Wahrheit hindern 
tiefen Grund zu faſſen. Hingegen ift es für die gründliche Belehrung des Kindes wid 
tig, die Begierde darnach in ihm zu weden, weil dann bie Belehrung fi feinem Geift 
tiefer einprägt. Was die junge Seele nicht mit Luft und Liebe in ſich aufnimmt ober 
erfaßt, das bleibt für fie meift todter Spreu. 

°%) Sade und Wort, fagt Gomeniug, find dem Zögling zugleih beisubringen, damit 
Eintradt, nit Zmwietracht zwifchen beiden entftehe. Dazu leiftet deö Gomenius Orbis 
piotus gute Dienfte. Seinen Holzfhnitten find allerdings bie Chodowieckiſchen Bilder 
zu Bafebows Elementarwerk vorzuziehen; in vielen Stüden aber verdient ber Text bes 
Gomenius vor bem des Bafebow ben Vorzug. &, K. v. Raumer Gefh. der Päbas 
gogik II. 79, 


liche Gefundheit zu erhalten und zu fördern. Und fürwahr, 
die Erwerbung von diefem wäre Seglichem möglich, wenn feine 
Erziehung dafür gehörig eingerichtet würde. Denn. Armuth 
oder ReichthHum oder andere zufällige Glüdsumftände begründen 
hierin feinen wefentlichen Unterfchied. Bielmehr liegt es im 
wahren SInterefle der Gefammtheit, daß die Jedem nothwendige 
Menſchenbildung Keinem vorenthalten werde. Es läßt ſich 
aber nicht in Abrede ftellen, daß hierin die große Mehrheit 
der Menfchen bisher überall und zu allen Zeiten fehr ver- 
wahrlost geblieben if. Wenn gleich die Hauptfchuld diefes 
Vebelftandes Denjenigen zugefchrieben werden muß, die für das 
Gemeinwohl zu forgen berufen find, fo hat doch dazu auch 
die verkehrte Denfart viel beigetragen, vermöge welcher im 
Durchſchnitt der Bildung für untergeordnete blos materielle 
Zwede ein weit höherer Werth als der Acht menfchlichen fitt- 
lichen Bildung beigelegt wird. Wäre für diefe allgemeine hin- 
reichende Fürforge getroffen, fo dürfte in Hinficht des übrigen 
Lehr» und Bildungsftoffs defien Befchränfung für die Meiften 
wenigftens minder bedenklich, als deſſen große Erweiterung und 
Bervielfältigung erachtet werden 9). Zu Acht menfchlicher Bil- 
dung trägt das Herz weit mehr bei, als bie Intelligenz. — 
Vom wichtigften Einfluß find die erften Eindrüde. Diefe 
haften tief. Sind fie wahr und gut, fo wirft ihr Gefühl wohl 


9) Der Umkreis bes Unterrichts follte fi nad dem wahren Bebürfnik für das 
Leben und bie Berufsthätigkeit der Zöglinge richten. Der Unterricht der für die Ges 
werbftände beftimmten Zugend muß fo wenig ald möglid theoretiich‘, fo viel thunlid 
praktiſch, d. i. auf die Ausübung berechnet fein. „Das Seal ber Bildung des 
menſchlichen Geſchlechts liegt weniger in der allgemeinen Verbreitung ausgedehnten 
Wiſſens der Einzelnen, als darin, daß der größere oder kleinere Kreis des Wiſſens ei⸗ 
nes Jeden dis zur Klarheit der Anſicht und Vollſtändigkeit des Urtheils durchgebildet 
ſei.“ Tittmann Blickt auf die Bildung unſerer Zeit. 1835. S. 59. 
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thuend, meift für das ganze Leben. Waren fie bödartig, fo 
ift es eine fehwierige, aber unerläßliche Aufgabe der Erziehung, 
fie wieder audzulöfchen. — Die Grundlage aller menfchlichen 
Bildung ift die Wahrhaftigkeit und die Wahrheitsliebe, 
ohne welche Sittlichfeit und Tugend leere Worte find, und 
feine Sicherheit und Zuverficht im Verkehr beftehen kann. Zur 
Wahrhaftigkeit und Wahrheitliebe ift zwar der Menfch von 
Natur geneigt. Weil fie aber vielfeitig angefochten werden, 
fo muß die Erziehung fie Fräftigen und ftärfen und frühzeitig 
tiefen Abfcheu vor jeder Lüge, jeder Täufchung einprägen 19). 

Eine Segendquelle ift ed für das ganze Leben, wenn der 
Jüngling in feinen Lehrs und Erziehungsjahren fich die Un- 
ſchuld, Unbefangenheit und Friſche des Gemuͤths unverfehrt 
bewahrt. Dadurch bringt er in die Epoche, wo er ſelbſtbe— 
berrfchend und felbftthätig auftreten fol, eine Kraft und einen 
heitern Muth, die er fonft fehmerzlich vermiffen würde. Denn 
hier fühlt er erft recht das Bedürfniß eines gefunden Geiftes 
in einem gefunden Körper, um den Anfprüchen eines Berufs 
in der Welt genügen und den zubringlichen Berfuchungen ders 
felben widerftehen zu können. Seine Ideale vom Vollkommnen 
wird ihm die Erfahrung noch immer frühzeitig genug ihres 
Sarbenglanzed berauben. Wohl ihm, wenn er fie im Herzen 
fo lieb gewonnen hat, daß fie dem Wefen nach nie ganz darin 
erlöfchen, auch wenn er fchon zur Einficht von der Schwierig. 
feit ihrer Verwirklichung gelangt ift! 


) „Das Kind ift von Natur wahr. Diefer Sinn für Wahrheit fei und im Kinde heis 
tig! Niemand kann wiflen, wie weit bie geringfie Abweichung von der Wahrheit führt.“ 
(Mauthner Kinder: Diätetit 1853, ©. 206.) Es if ein edler, werthvoller Vorzug 
der englifden Erziehung, von Kindheit auf der Lüge mit allem Ernſt zu begegnen 
und an Wahrhaftigkeit in allen Xeußerungen zu gewöhnen, weil aufihr alles Vertrauen 
beruht. 
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Bon guten Erziehern kann der Zögling viel lernen; aber 
auch von Mitjchülern, und am meiften der Erzieher und Lehrer 
von feinen Schülern und Zöglingen, deren Studium für ihn 
das erſte und wichtigfte Gefchäft fein muß 11). 

3) Die Veberlieferung ift die große Lehrerin, weil fie 
die Kenntniffe, die dem Menfchen frommen, verbreitet und von 
Geſchlecht zu Gefchlecht fortpflanzt. Ihr Organ iſt die Sprache. 
Diefe, dem Menfchen allein gegeben, ift ver Ausdrud der Gedan= 
fen. Dadurch ift fie zum natürlichen Mittel bezeichnet, um von 
Kindheit an die Intelligenz, das Gefühl und den Willen zu ent- 
falten, zu Fräftigen und zum Wahren und Guten hinzulenfen 12). 
Vernunft und Berftand (zufammen die Intelligenz oder das Er⸗ 
fenntnißvermögen), Gefühl und Wille und auch ihre Gehülfen 
oder Handlanger — die Phantaſie und das Gedächniß find nur 
verfchiedene Anwendungen der Einen Geifteökraft. Die Haupt- 
fache für die Bildung der Geiſtes- und SKörperfräfte ift ihre 
naturgemäße fortfihreitende Nebung. Nur durch fie, durch 
Anftrengung, durch Arbeit Fann der Menſch tüchtig werben, 
um die ©efchäfte ded Lebens recht zu vollbringen, deſſen 
Pflichten zu erfüllen, deſſen Befchwerden zu tragen 1%). Der 


u) Höchſt wichtig ift das Verhaͤltniß der Eltern zu den Lehrern; ein ftetes Zufammenwir- 
Een ift nöthig. Der Vater frage ben Lehrer: wie macht ed mein Sohn in der Schule? 

hinwiederum der Lehrer den Water: mie verhält er fi zu Haufe? Go entfieht bie 
heilfamfte Gontrole. RK. von Raumer Geſchichte ber Pädagogik IL. 13. 

2) Die Grammatik beftcht aus Regeln, welche der Verftand aus ber Bildung einer 
Sprache abzieht; fie fegt mithin die Bildung der Spradhe voraus, an welder Bildung 
die Intelligenz, das Gemüth, das Gefühl und der Geſchmack fi betheiligen. Zum 
rihtig Sprehen und Schreiben hilft uns die Grammatik nichts, ehe wir uns felbft die 
gebildete Sprache durch Hebung angeeignet haben. Sft dies aber gefchehen, fo dient 
uns bie Grammatik dazu, uns im Gebraud der Sprache zu orientiren, damit wir Yeh= 
ler im Sprechen und Schreiben vermeiden. i 

5) „Wer lernt, fol nit fplelen; mit dem Begriff des Lernens if ber von Mühe und 
Anfteengung verbunden,“ Ariftoteles Politit B. VII. 8.5. 


Mille regt fih im Kinde früher, als der Erfenntnißtrieb. Die 
Erziehung muß daher vor Allem darauf bedacht fein, dem 
Millen eine gute Richtung zu geben und ihn vor Ausfchmeis 
fungen zu behüten. Alle Antriebe vortrefflich zu werden muß 
fie fchärfen. Der einzige verzeihliche Egoismus ift der des 
Säuglings, weil er in feiner noch nicht erfolgten Kraftents 
widelung und Hülflofigfeit nur empfangen, nicht geben Fann. 
Aber fobald fein Wille fich entfaltet, muß dem Egoismus ent- 
Hegengewirft ‚werben. Wichtig ift ed, daß der Menſch frühzeitig 
lerne, fi) in die von ihm unabhängigen Verhältniffe zu fiigen, 
ohne feiner Selbftändigfeit etwas zu vergeben. Zügeluhg des 
felbftgefälligen Hochmuth®, bevor er erftarft, ift eine Wohle 
that, die fi) auf das ganze Leben erftredt und der ganzen 
Gefellfchaft zu gut Fommt. Das Wohl der lchtern wird vors 
züglich dann gefährdet, wenn ihre Glieder unmäßig in Ans 
fprüchen, aber arm an Kraft und Willigfeit zu Leiftungen find. 
Dem foll die Erziehung begegnen. Auch der Herrjchs und 
Habfucht und Eitelfeit, der Trägheit und dem Hang 
zum Müßiggang muß die Erziehung mit Ernft entgegentreten. | 
Sie find Hauptquellen der Untüchtigfeit und Schwäche, der 
Lafter und des Elendd. Der Zögling werde gewöhnt, das 
Lernen und Ausüben fo zu verbinden, daß das lektere aus 
dem erftern hervorfprieße! Obgleich aber die Erziehung die 
Arbeitfcheue mit allem Ernft bekämpfen muß, fo darf fie 
doch auch die Liebe zur Arbeit nicht fo anwachſen laffen, 
daß fie durch Mebermaß die Gefundheit ftöre und Erfchlaffung 
herbeiführe. Der Erziehung liegt ob, im Menfchen den Sinn 
für das Einhalten desjenigen Maßes in Allem feftzugründen, 
welches im Leben nie ohne Nachtheil überfchritten werden 
fann. 


So heilfam, fo fruchtbar die Erregung des Wetteifers 
im Guten unter Kindern fein fann, fo muß doch Alles ver: 
hütet werden, wodurch er in Eiferfucht und Reid ausarten 
fönnte, welche wie giftiger Mehlthau die zarten Keime des 
Guten in der Klinderfeele zerftören. Daher muß die Liebe, die 
Zärtlichkeit des Erzieher zu den Kindern parteilos fein und 
fih der Schmeichelei enthalten. 

4) Es ift ein Vorzug fortgefchrittener Bildung, das Bes 
dürfnig des Unterrichts für alle Klaffen mehr und mehr 
zur Anerfennung zu bringen. Aber diefe Anerfennung verleitet 
leicht, dem bloßen Unterricht die Macht zuzutrauen, um 
durch fih allein den Menfchen zum Guten zu befähigen und tüchs 
tig zu machen. Die Erfahrung lehrt, daß der Unterricht, deſſen 
Behifel das Wort iſt, ein todter Buchftabe bleibt oder wird, 
wenn damit nicht frühzeitig und fortwährend die thatfräftige 
Vebung des Sinnd für dad Wahre und Gute, der Liebe 
und des Gottvertrauend verbunden wird 1). Wird mit der 
Entwidelung und Ausbildung der Intelligenz nicht die des 
ſittlichen Charakters 15) (des Gemüthe, des Willens 
und der Gefinnung) in gleichem Grade verbunden, fo gereicht 
erftere dem Menfchen für feine wahre Beftimmung weit mehr 
zum Abbruch als zum Bortheil. Denn für das Handeln gibt 
zulegt immer der Wille die Entfcheidung. Seine Schwäche 


 Xriftoteles (Nioomach. c.9.) fagt: der Unterricht übe nur dba wirklichen Einfluß, 
wo vorher dad Gemüth fittlich gebildet iſt, weil fonft die Sinnlichkeit allen vernünftis 
gen Lehren den Eingang verfäließt. „Tiefe Einſicht hilft zur ſittlichen Güte nur dann, 
wenn fie vor Allem Einſicht in’ eigene Herz if.“ (Xhomas Arnold, ber englifce 
Padagog. 

is) Unter Charakter verſteht man die Einheit und Uebereinſtimmung der verſchiedenen 
Erſcheinungen eines Weſens, alſo beim Menſchen feiner Cinſichten und feines Wollens, 
ſeiner Geſinnungen und Handlungen, ſeiner Sprache und Thaten. 


verfchafft dem Reiz des Böfen, des Berfehrten den Sieg und 
macht des Guten verluftig. Ohne gute Sittenzucht kann die befte 
Ausbildung der Intelligenz die rechten Früchte nicht bringen. 
Beide müßen in der Erziehung im Einflang ftehen. Durch 
nichts wird aber der Mille beffer für das Gute gefräftigt, als 
wenn der Menfch von Kindesbeinen an zur Folgſamkeit, zum 
Gehorſam angehalten wird. Die Gründe für den Gehorfam 
kann der Berftand erft dann einfehen, wenn er mehr entwidelt 
ift 169). Es fann aber in diefer fpätern Periode die Schärfung 
des Berftandes und das Wachsthum des Wiffens nur dann 
zur harmonifchen Bildung des Gefammtmenfchen dienen, wenn 
die Bernunft (jenes oberfte Erfenntnißvermögen, welches alle 
Dinge aus dem Höchften Gefichtöpunft zu betrachten und zu 
würdigen lehrt, und allein in alle Kenntnifie Einheit und Ueber- 
einftimmung zu bringen vermag) vorzüglich ausgebildet wird. 
Ohne dies kann alle intellectuelle Bildung und alles Wiſſen nicht 
verhindern, daß Wahn» und Aberglaube fich eindränge, die Macht 
der Borurtheile, des Hergebrachten, der Täufchungen die Oberhand 
gewinne. Die Vernunft entfaltet fi) am fpäteften und langfamften. 
Aber die Bildung aller andern Seelenfräfte kann und fol zur Förs 
derung ihrer allmähligen Entfaltung beitragen 17). — Alle Ausbils 
I 


“ „Sehorfam ift an fidy etwas Löhlides und Lieblihes. — Das Barum ift ein 
heimlicher Schag, ber ben Kindern aufbewahrt bleibt, bis fie zu MWerftand kommen.“ 
Matth. Elaubius. 

m) Man kann gerade nicht fagen, daß die Wernunft vorzüglid ba walte, wo am mwenigften 
Verſtand ſich findet. Aber es kann aud viel Verftand ſich zeigen bei weniger Bernunft, 
„Wie der Aberglaube aus übermaßigem Vorherrſchen der finnliden Regungen ohne die 
ſtaͤrkende Kraft des im Verhaältniß wachfenden Werftandes entficht, fo ift ed der natür⸗ 
lie Fehler eines übermäßigen Worherrfchens des blofen WVerftandes, das Leben ber 
fittliden Regungen und befonders bie Bewunderung und Liebe fittlicher Wortrefflichkeit 
zu fhwähen.“ Thomas Arnold, aus feinen Briefen und Nahridten f. Yreunde 
geiildert, v, Stanley, Potsdam 1817. ©, 83. fg. 
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dung und Schärfung der Intelligenz kann dem Menfchen nicht from- 
men, wenn nicht der Wahrheitfinn ihrem Streben die Richtung 
gibt. Die Belebung und Bewahrung des Wahrheitfinns im 
Zögling muß daher die Hauptforge des Erzieher bei der Aus- 
bildung feiner Intelligenz fein 18). Ohne Klarheit des Geiftes 
und Reinheit des Gemüths (der Gefinnung) ift ed dem Men- 
fchen unmöglich, das Leben und feine Zuftände richtig zu be- 
urtheilen, und je mehr der Geift das große Ganze ind Auge 
su faflen angeleitet wird, deſto klarer wird er auch im 
Einzelnen ſehen. In Beziehung auf Recht⸗ und Guthandeln 
muß die Angewöhnung der Weberzeugung vorangehen, diefe 
aber jene befeftigen, damit der Wille den Reizen zum Böfen 
freithätig woiderftehe. Die Macht der Gewohnheit fängt 
fchon im Kindesalter an fich zu bilden durdy Nachahmung und 
öftere Wiederholung der nämlichen Handlungen, und, durch Luft 
und Unluft verftärft, erzeugt fie Neigungen und Abneigungen. 
Daher würde die böfe Gewohnheit tyrannifche Gewalt erlangen, 
wenn nicht Erziehung und Unterricht fie frühzeitig mit Ernft 
und Nachdrud befämpften und gute Angewöhnungen ihr ent- 
gegenftellten 19. Die Macht der Angewöhnung muß zu allem 
Guten den Grund legen. — Bel dem raftlofen Streben nad 
Wiffen, Genuß, Glüd, Lob und Ruhm fommen die Menfchen 
in der Welt fo felten auf die Frage: was bin ich? was ift 


) „Man bringe den Zögling dahin, daß er vor ber Wahrheit bie Waffen ſtrecke und 
fi ihr ergebe, fobald er fie erblickt, ſei es, daß er fie auf Seite bes Gegners gewahr 
werde, ober in feinem eigenen Geifte, wenn er ſich befinnt.“ Montaigne Essais oder 
Gedanken und Meinungen Kap. XXV, 

) Bon ben ſchlimmen Gewohnheiten fagt Montaigne (Essais I. 184.): „ine heftige 
und laͤſtige Schulmeifterei it die Gewohnheit. Ganz unvermerkt fegt fie ſich bei 
uns auf den Fuß ber Herrſchaft; hat fie mit Hülfe ber Zeit fi fanft und unvermerft 
feftgefept, fo zeigt fie uns nah und nad ein tropiges Geſicht.“. 


meine Beftimmung? Und doc) follte Alles von ihr ausgehen 
und muß Alles mit ihr enden. Die Erziehung follte daher 
von vorn herein auf die Wichtigfeit diefer Erwägung aufs 
merfjam machen. ’ 

5) Des Menfchen Zufriedenheit ift an die zweckmaͤßige Ver⸗ 
wendung feiner Fähigkeiten bedingt. Diefe Verwendung febt 
aber nebjt guter Ausbildung auch Tugend d. t. eine zum 
Guten fertige Willensftärfe voraus. Ausbildung und Tugend 
find zwei Güter, welche die Erziehung ald die höchften ftets 
zum Augenmerk nehmen und ald die des menfchlichen Beftre- 
bend würdigften darftellen muß. So wie Selbfterfenntniß 
unter allen Kenntniffen an Wichtigfeit obenan fteht, fo unter 
allen Künften die Tüchtigfeit zur Selbftbeherrfchung. Auf 
biefer Tüchtigfeit, welche Selbfterfenntniß - vorausfegt, beruht 
alle Tugend. — Das, was Flug und dad, was gut macht, 
darf mam in der Erziehung nie verwechfeln. Die Liebe des 
Guten, des Wahren, des Gemeinnügigen, blos weil 
ed diefes ift (um fein felbft willen) muß dem Zögling fruͤh— 
zeitig al8 die höchfte und würdigfte Triebfeder des Handelns 
eingeflößt werden, damit fie fchon erftarkt fei, wenn fpäter 
blos finnliche Reize und felbftfüchtige Triebe feinen Willen in 
Berfuchung führen, einem Scheingut vor dem ewig Wahren und 
Guten den Vorzug zu geben 20). Um dem fittlichen Charafter 
eine fefte Grundlage zu geben, Fann die Erziehung nichts Beſſeres 
thun, ald dem Gemüth die dee und das Gefühl der Mens 
fhenmwürbde tief einzuprägen, die auf dem unerfchütterlichen 
Willen beruht, das erfannte Wahre, Rechte und Gute, um 


=) Das erft it Weisheit. Confuzé fagt: „Wenn einer fi nicht für Weiſe halt, 
dann wi ich ihn weife nennen.“ ©. W. Schott Werke des tſchineſiſchen Weiſen 
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feinen Preis hinzugeben, fondern ftetS jedem andern Gut vor« 
zuziehen und gegen Jedermann zu behaupten. Diefe hohe 
Gelbftachtung muß fo viel möglich genährt werden; fie ift wie 
ein diamantner Schild gegen alles Schlechte und jede Berfuchung 
dazu: fie ift auch die Quelle der Kraft zum Maßhalten in 
allen Dingen und zu aller Aufopferung, zu welcher dad Wohl 
und die Roth der Mitmenfchen oder des Vaterlands auffordern. 
Man fee aber nie außer Acht, daß das Gefühl der Menfchen- 
würde die volle Lauterfeit und Stärfe nur von der Idee Gottes, 
von der Liebe und dem Vertrauen zu ihm erhalten faın. Das 
ber muß die Erziehung, die ftärffte Kräftigung der Triebfeder 
zum Guten dem Sinn fürd Göttliche entnehmen. Allem Un⸗ 
terricht lege fie den von Gott zum Grunde, von dem Wefen, 
deſſen Idee allen Gedanken Einheit, Zufammenhang und fichere 
Haltung verleiht und welches die Fülle und der Urquell alles Wah⸗ 
ren und Guten ift, welches mithin nothwendig will, daß ein Jeg⸗ 
licher nach Kräften trachte, fich der Bollfommenheit, das ift dem 
ewig Wahren und Guten zu nähern 21). Die Idee von Gott 
muß frühzeitig auf dem Wege des Gefühle im Kinde angeregt 
werden. Arge Täufchung ift ed, wenn man fich einbildet, 
durch bloße Worte dem Zögling zur wirklichen Erfafjung der 
21) In allen Zebenözuftänden belehrt uns bie Erfahrung beftändig, daß die forgfamfte Bil- 

bung ber Intelligenz für die widhtigften Zwecke des Lebens unzureichend fei, wenn ihre 

die fittlichereligiöfe Bildung nicht zur feften Grundlage gegeben if, — Dies erwahrt 

fi immer im Großen und im Kleinen. — Richts hat Beſtand, dem die ſittliche Grund⸗ 

lage abgeht. Unternehmungen und Anſtalten, auf deren Gründung und Leitung die 

Intelligenz die höchſte Anſtrengung verwendete, ſehen wir mißlingen, während ſolche, 

an deren Gründung und Leitung die gute Geſinnung und vorzüglich ächte Gottes- und 

Raͤchſtenliebe den meiften Antheil hat, vortrefflich gebeihen. Aus folhen Thatſachen 


eine völlige Unmacht der Intelligenz zu folgern wäre allerdings thöricht; fie beweifen 
nur, daß ber Menſch, ber das Gute will, ſich nie ausſchließlich auf feine Intelligenz 





verlaffen dürfe, ſondern dabei noch weit mehr auf die fittlichen Einwirkungen rechnen 


und vertrauen und bauen müffe, 


reinen Idee von Gott verhelfen zu können. Es muß dies an- 
fangs vorzüglich durch anfchauliche Darlegung der Verehrung, 
die Gott gebührt, durch andächtiges Vorbeten und durch Hin- 
weifung auf Gottes Werke gefchehen. Der Erzieher muß felbft 
- dem Zögling als inniger Gotteöverehrer erfcheinen; je mehr 
fih dann fein denfender und empfindender Geift entwidelt, je 
mehr die alle Gefühle und den Willen veredelnde Liebe in ihm 
gewedt worden, defto empfänglicher und fähiger wird er, bie 
Idee vom unendlich-vollfommnen Wefen Har und lebendig zu ers 
fafien 22). Aller Menfchenbildung fehlt die fefte Grundlage, 
wenn nicht die Aneignung eines tiefwurzelnden ſittlich-reli— 
giöſen Charakters ihr Ausgangspunkt und Endziel iſt. 
Wenn der Unterricht Liebe zu Gott und dem Nächften einprägt, 
jo find in ihm Belehrung und Erziehung auf’s innigfte vers 
bunden und wird fo jedem Widerfpruch zwifchen Erziehung und 
Belehrung begegnet. 

6) Die Güte, die Gutmüthigfeit, die fich durch Geneigts 
heit Andern Theilnahme zu bezeigen, ihnen zu helfen und Gutes 
zu erweifen, durch Scheue Jemanden zu verlegen, durch Dulds 
famfeit und Verträglichkeit fund gibt, wird mehrentheild gering 
gefchägt, weil fie nicht mit Glanz auftritt und oft ald Schwäche 
gedeutet wird. Um fo mehr follte die Erziehung diefe, wenn 
gleich unfcheinbare, doch fo wohlthuende Tugend zu hegen und 
aufzumuntern, dagegen jeder Neigung zur Härte und Yühls 
lofigfeit oder‘ Gehäffigfeit zu begegnen bebacht fein. 


2) Hödft merkwürdig ift die Wahrnehmung derjenigen, bie ſich den Verſuch der ECrziehung 
und deö Unterrichts dee Kretins zur Lebendaufgabe gemadt haben, daß fie für bie 
Idee von Gott und bie Belehrung über das Verhältniß des Menſchen zu Gott weit 
empfänglicyer find, als für jede andere; weshalb all ihr Unterricht hieran dem beften 
Antnüpfungspuntt findet. Dr. Guggenbühl Rapport sur le Traitement du Urötinisme 
dans l’&tablissement de l’Abendberg. Gönevo 1845. p. 14, 
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Eine mächtige Triebfeder zur Bethätigung der Nächften- 
liebe ift das Mitleid. Der Erzieher benuge daher jede Ges 
legenheit, wo er im Zögling wahres, zur Hülfe bereitwilliges 
Mitleid erregen kann, damit es in ihm zur andern Natur werde. 
Gleiches beobachte er in Hinficht der Theilnahme an An- 
derer Freude; er gewöhne den Zögling, fein höchftes Ber- 
gnügen in dem zu fuchen, was Andern Freude und Glück bes 
reitet, Auch begegne er dem Auffeimen der Rahfucht und 
Feindfeligkeit, indem er ihm Geneigtheit einflößt, Beleidigungen 
zu verzeihen, wodurch fo viel Unheil verhütet werden kann, 
wogegen wahre Nächftenliebe fich mit Rachſucht nicht verträgt. 
Endlich thut die Erziehung der Gittlichkeit des Zöglings großen 
Borfhub, wenn fie ihm frühzeitig Sinn für Ordnung und 
Reinlichfeit einprägt, deren Angewöhnung in allen Ber- 
hältniffen des Lebens zur Mebung des Rechten und Guten und 
zur Vermeidung ded Gegentheild fehr behülflich ift. 

7) Das Gemüth oder Herz (Gefühl und Willen) muß 
im Menfchen früher gebildet werden, als die Intelligenz, weil 
das Gemüth fich naturgemäß vor der Intelligenz entfaltet 23). 
Es handelt fi bier um die große Aufgabe: wie der Zögling 
befähigt werden könne, die Sreithätigkeit feines Willens ftets 
nur nach den Vorfchriften der Vernunft und des Gewiſſens 
zu gebrauchen. — Mängel und Fehler des Gemüths Fannı bie 
Intelligenz nicht erfegen, und allein nicht verbeffern. Das zu 
frühzeitige Vielwiſſen fchwächt die Kraft der Intelligenz felbft. 
Einfeitige Ausbildung der legtern ift aber ein Mißgriff, der 
aus Ueberſchätzung ihres Vermögens nur zu oft gefchieht. 
Sie beraubt den Menfchen der Sicherheit gegen Mißleitung 
und Mißbrauch der Intelligenz, welche Sicherheit nur Dadurch 


23) L’homme aime avant de raisonner. De Bonald Theorie du pouvoir III. 8, 


erreichbar ift, daß mit.der rechten Ausbildung des Denfvers 
mögend auch die des Gemüths, des Herzens, des Willens 
ftetö verbunden wird 24), Ohne lebendiges und warmes Ger 
fühl für die Tugend, ohne Haß und Abfcheu gegen das Lafter 
kann alle fittliche Belehrung wenig ausrichten 35). Weberhaupt 
kann die Menfchenbildung nur dann ihrem Zweck vollftändig 
entfprechen, wenn fie den ganzen Menfchen umfaßt. Die 
Intelligenz; hat es an fich blos mit dem Denfen zu thun, und 
in fo ferne bilden die Möglichkeiten ihr eigentliches Gebiet. 
Wenn aber die Inteligenz nicht frühzeitig die Richtung bes 
kömmt, die Berechnungen der Möglichkeit auf die Beobachtuns 
gen und Erfahrungen des wirklichen Lebens in Anwendung zu 
bringen, fo läuft der Menfch Gefahr, vor lauter Möglichkeiten 
nie zur Erfenntniß der Wirklichkeit zu gelangen. — Wie Thetis 
nad der Fabel ihren Sohn in die Fluth des Styr tauchte, 
um ihn unverwundbar zu machen, fo fol jede Mutter (und 
jeder Erzieher) des Kindes Leib und Seele für die Befchwer« 


2) In der Abgezogenheit des Gedankens von der Wirklichkeit ftellte man fi die Intelligenz 
abgefonbert und ohne alle Berührung mit dem Gemüth (dem innern Gefühlsvermögen) 
und der Sinnlichkeit thätig ver, Aber in der Wirklichkeit kann die Thätigkeit unfrer 
Intelligenz fi nie ganz von der des Gemüths und unferes Sinnenwefens loötrennen, 
und verfucht fie eö auch, fo Läuft fie Gefahr fi) zu verirren, Es geht der Intelligenz 
in ihrer abfoluten Iſolirung wie unferm Sinnenwefen, wenn es auf die Intelligenz und 
das Gemüth keine Rüdfiht nimmt und wie dem Gemüth, wenn es ſich der Intelligenz 
und ben Forderungen bes Sinnenwefend ganz entäußern und entſchlagen will, Der 
Menih kann nicht über fi hinaus. Wil er ſich vor fpekulativer Kräumerel, vor Ges 
fühlöihmwärmerei und vor Verthierung gleichfehr bewahren, fo muß der Gebrauch feiner 
Kräfte, feine Thätigkeit immer feine Gefammtnatur berüdfihtigen, Nur dadurch läßt 
fit von ihm in feiner Perfönlicgkeit und feinem Leben die Uebereinſtimmung (Harmonie) 
erreichen, die ihn in Stand fept nah Vollendung, nah Vollkommenheit zu trachten. 

5) „Mid dünkt, die Herren ſchwaͤchen ihr Empfindungsvermögen, indem fie ihre Vorſtel⸗ 
lungskraft unnatürlic; erhöhen wollen, So gerathen fie unvermerkt in lauter Gpip- 
findigkeiten und dreſchen ewig Stroh.“ 8. G. Forſter Briefmechfel 1829. I, 283. 


den und Leiden abhärten, die ihm unvermeidlich bevorftehen, 
damit fie ihnen einft nicht erliegen. — Weit unbedenflicher ift 
ed, den Kindern Freiheit (unter Aufficht) einzuräumen, ale 
Herrſchaft. Letztere gebührt ihnen über Andere durchaus nicht. 
Sie follen ſich gewöhnen, fo bald und fo viel als möglich felbft 
zu verrichten, was fie bebürfen, und fo wenig ald möglich 
Andere dafür in Anfpruch nehmen. So werden fie für die 
wahre Freiheit befähigt, welche Herrfchaft über fich felber 
vorausfegt. — Jeder Begehrlichfeit des Kindes willfahren ift 
der unfehlbarfte Weg, ihm viel Unglüd und Elend zu bereiten 29). 

8) In dem ganzen Umfreife menfchlicher Erfindungen 
für die Bedürfniffe und die Wohlfahrt des irdifchen Lebens ift 
Alles unferer Intelligenz heimgegeben. Nicht fo die Wahrs 
heiten, die das fittlichsreligiöfe Leben berühren. Nur auf diefe 
beziehen ſich Gottes verfchiedene Offenbarungen. Sie fünnen 
nur von einem reinen Gemüth richtig und vollftändig aufges 
faßt werden. Freilich Tann hiebei dad Gemüth der Beihülfe 
“einer ungetrübten Vernunft nicht entbehren. Diefe muß das 
Gemüth erleuchten, um daflelbe vor Irrthum zu bewahren 27). 
Uebrigens vergeffe man nie, daß bie fittlich-religiöfe Ausbildung 
fich die vollfommene Gefundheit des Innern Menfchen (feiner 
Gefinnung und feines Willens) aur Aufgabe machen müfle, 
daß aber die Erziehung zur Löfung diefer Aufgabe nur anres 


%) Saven vous, quel est le plus sür moyen de rendre votre enfant miserable? c'est 
de l’asooutumer & tout obtenir, J. J, Rousseau Emile I. 98, 

=) U y a des vöritös qui, bien que fort simples, sont d’une nature tellement sublime 
que, pour les emhrasser, lintelligence de la töte ne wuffit pas: il y faut celle du 
eoeur, sans laquelle ii n’y aura jamaie möme dans les esprits d’ölite, que force 
apparente et trompeusen \ueurs. Louis Blanc Hist. de dix ans 1830—1840. IV, 195, 
Dieſes Geftändniß eines in den Dingen des äußern Lebens auf den Gebraud der Ins 
telligenz ſtark dringenden Verfaſſers wird hier gewichtig und unverdaͤchtig erſcheinen. 


— 387 Hose 


gen, ermuntern und fie erleichtern, hingegen Keinen des Ges 
fchäfts entheben fönne, nad) Löſung diefer Aufgabe felbft durch 
eigene Anftrengung zu tracdhten. Das Gefchäft, fi durch die 
Ausübung der Liebe Gotted und des Nächften zu heiligen, 
fann Keiner für den Andern, Jeder muß es felbft thun. 
Dies kann die Erziehung dem Zögling nicht tief genug einprä- 
gen, um ihn vor Selbfttäufchung zu behüten. 

9) Den fittlichen Ernft, durch vernünftige Liebe ge- 
mildert, darf eine gute Erziehung nie bei Seite ſetzen. Bers 
zärtelnder Schwachfinn und weichliche Nachgiebigkeit der Er- 
zieher laſſen im Zögling nichts Gutes Wurzel faffen und Stärfe 
gewinnen. Es ift gleich fehr gefehlt, wenn der Erzieher das 
Kind feiner eigenen Laune, ald wenn er ſich felber den Launen 
des Kindes unterwirftl. Doch muß er fich zu feinen Schwä« 
chen herablaffen, er muß mit dem Kinde Kind. werden, er muß 
fi) zu feinem Diener machen, um es regieren zu können. “Der 
Erzieher belaufche unbemerft den Eindrud, den ein ungewöhn- 
liches Ereigniß oder die Erzählung eines folchen oder eine ges 
haltvole Schrift auf den Zögling macht. Dies wird ihm 
manches Näthfelhafte in des Zöglings Charakter erfchließen 
und ihm Gelegenheit geben, bildend auf diefen einzuwirken. — 
Um dem Geift und Gemüth Richtung und Auffhiwung zum 
Guten zu geben, fann man jungen Leuten nie zu viele Ber- 
ehrung für dad Vortreffliche (in allen Dingen), doch ohne 
Abgötterei (die nirgend fördert) einprägen. Wie fchon gefagt, 
darf über der Berftandesbildung nie die Charakterbildung ver: 
nachläßigt werben. Der Erzieher bedenke ſtets, daß er einen 
Menfhen für das Leben zu bilden berufen fei, und daß bie 
wichtigfte und gerechtefte Forderung an jeden Menfchen darin 
beftehe: daß er fich ſelber (feiner beſſern Natur) treu 


bleibe. Die Unerläßlichfeit diefer Forderung zeigt fich bes 
fonderd in Zeiten, wo die Berwidelung und der Kampf der 
Intereſſen die Geſinnung ftarf auf die Probe ftellen. 

10). Halbe Bildung ift für die Gefelfchaft und auch 
für das einzelne Glied derfelben ebenfo bedenflich, wie Mangel 
an Bildung. Der Halbgebildete ift ein Zwitter, der nirgends 
paßt, ein Wefen voll Einbildung und ftetd zur Anmaßung 
geneigt. Grad und Umfang der Bildung werde für Geben 
feinen Berufsumftänden angepaßt und fei für diefe möglichft 
vollftändig! Dann wird fie für das Leben nur gute Früchte 
bringen. Beſſer ein Gewiffen ohne viel Wiffen, ald viel Wiſſen 
ohne Gewiffen. Ein folches Wiſſen fehügt nicht vor dem Abs 
fall von Gott und vor dem och der Leidenfchaft und des 
Lafterd und vermehrt nur noch in dem, deſſen Herz roh und 
verwildert ift, die Fähigkeit zum Böfen. Unwiffenhett verdient 
oft Nachficht, doch keineswegs, wenn Bosheit fich ihr beiges 
fellt. Anderſeits gebührt der Herzend- und Sinneseinfalt höhere 
Werthſchätzung ald dem mit Verwahrlofung der fittlichen Bils 
dung verbundenen Wiffen. — Die Klugheitöregel: man müffe 
die Menfchen nehmen, wie fie find, ift nicht fo zu verftehen, 
daß man die Volfsbildung belaffen foll, wie fie ift, fondern 
nur in dem Sinn, daß ihre Verbefferung von der Stelle auds 
gehen müffe, zu welcher fie bereitd gelangt ift, und feinen Sprung 
machen dürfe. — Für Diejenigen, deren Beftimmung es ift, 
zunähft auf das Volksleben und die Verbefierung feiner Zus 
ftände wohlthuend einzumwirfen, ift das Anfüllen des Kopfs mit 
gelehrtem Wiffen zweckwidrig. Es fchwächt die Tüchtigfeit zur 
Beurtheilung wirklicher Verhältniffe und die Kraft zum Hans 
dein; es thut der Menfchenfenntnig Abbruch, und hindert an 
Begründung eines feften Charakterd und praftifcher Weisheit: 


Wo man ed auf das Wiſſen von PVielerlei anlegt, bildet man 
eitle Schwäter. Weisheit hingegen macht fparfam an Worten 
und fruchtbar an Thaten. Die Thatkraft und die Wortfertigs 
feit ftehen gewöhnlich im. umgefehrten Verhaͤltniß. Auch nährt 
der Wiſſensdünkel die Selbftfucht, die ſtets geneigt ift, fehr 
ſchonlich über fih und fehr unfchonlich über Andere zu ur 
theilen 28). 

11) Wenn ed aber ein großer Irrthum ift, daß bloße 
Bildung und Aufhellung der Intelligenz die Menfchen gut 
machen fönne, fo ift ed auch höchite Thorheit, die Menfchen 
durch Verfinfterung ihrer Intelligenz und durch Erftidung ber- 
felben (Verdummung) gut und zum Guten gefchidt machen zu 
wollen. Sie werden dadurch nur fürs Gute unempfänglich, 
und zu allem Schlechten geneigt und aufgelegt. Würde bie 
Vernunft, anftatt daß man von fo vielen Seiten jede Kunfl 
anwendet, um fie zu verbunfeln, zu fehwächen und zu unters 
drüden, als die herrlichfte Gabe Gottes in den Menſchen ents 
wickelt, ausgebildet und gefräftigt, fie würde bald überall bie 
Blendwerke des Wahn- und Aberglaubens zerftören, die fo 
fruchtbare Quellen fittlicher Verirrungen und Ausfchweifungen 
find. Sie würde um fo leichter obfiegen, ald ihr der Wahn- 
und Aberglaube in feinen vielfachen Spaltungen nur geringen 
Widerftand entgegenfegen könnte. Sie würde aber auch gegen 
die Trugfünfte des troftlofen Unglaubens waffnen und bas 
Borurtheil fiegreich widerlegen, ald ob ein wahrhaft aufge 
Härtes, vernünftig denfendes Volk nicht auch am tüchtigften 


3) „Barum duldeft du die eigenen Fehler und Untugenden, bie du verhindern kannſt, und 
winft die von andern nicht dulden, welche bu nicht verhindern fannft ?* (Mark Xurel) 
Noch treffender ſprach Chriſtus: warum tabelft bu den Splitter im Xuge des Brus 
ders und fiehft ben Ballen nicht im eigenen Auge? 
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wäre, ein gutes, gefittetes, patriotifch- und frommgefinntes, gott- 
vertrauended Bolf zu fein. 

12) In der Nahahmung wird dad Mechanifche Leicht 
vorherrfchend. Gewöhnlich findet nur wenige Selbfithätigfeit 
bet ihr ftatt. Deswegen ift in manchen Thieren, auch in Kin- 
dern der Nachahmungstrieb fo ftarf. Er kann aber beim Men« 
ſchen fehr viel zu feiner guten oder fehlechten Ausbildung bei⸗ 
tragen. Seine zwedmäßige Benugung und Leitung ift daher 
ein mächtiged Vehikel der Erziehung. Beiſpiele find Fräftiger 
ald Lehren. Das lebendige und wahrheitgetreue Bild ausdge- 
zeichneter Perfonen ift ein treffliches Mittel, jugendliche Ge⸗ 
müther für das Gute, Edle und Ruhmwürdige zu begeiftern, fie 
vor Verirrungen und Laftern zu warnen und ihnen Liebe zu 
jenem, Abfcheu vor diefen einzuprägen. Wird auf diefe Weiſe 
der Nachahmungstrieb gewedt und geleitet, fo wird er auch 
der GSelbftthätigfeit förderlich. Denn in der Seele des Zög- 
lingd wird dadurch die Urtheildfraft für Lnterfcheidung des 
Guten und Böfen, des Löblichen und Schändlichen gefchärft, 
und anftatt zu blinder Nachahmung zu gewöhnen, wird das 
durch der Reiz zur Nacheiferung einzig auf das Vortreffliche 
gerichtet. Jedem Stand und Beruf gebührt fein Plutarch und 
fein Bantheon 29). 

13) Die Einbildungsfraft (diefe vielgefchäftige Ver: 
mittlerin zwifchen Geift und Sinnlichkeit, Denfvermögen unb 
Gefühl) Fann die Beobachtung, das Nachdenfen und die Vers 
nunftforfchung nie erfegen und foll fie nie verdrängen; wohl 
aber kann fie zum Nachdenfen und zur Forſchung mächtig 
anregen und den Gelft zum Aufſchwung beflügeln. Sie ver- 


*) Longum iter ost per pracepta, droro et efficax per oxempla. #Sensca Ep, 6. 
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finnlicht das Geiſtige und vergeiftigt das Sinnliche, und bringt 
fo aus den Eindrüden, welche das Gedächtniß bewahrt, Bilder 
hervor. Ohne dad Bermögen, folche befeelte lebendige Bilder 
zu erzeugen, ift Feine Begeifterung möglich, kann Fein Meifters 
werk und feine große That vollbracht werden. So große Beis 
hülfe aber die Phantafie der Intelligenz und dem Gemüth 
leiften kann 30%), fo nöthig ift ed zu diefem Behuf, daß fie in 
gewiſſen Schranfen bleibe. Sie ift ihrer Natur nach geneigt, 
ſich zum Aeußerften zu fteigern. Deshalb muß man fie vor 
Ueberfpannung behüten. Unmäßig aufgeregt, läßt fie immer 
für die Intelligenz und die Tugend zittern 3). Dom Auf: 
ſchwung des Genies zur Narrheit ift nur eine Spanne. Der 
Einbildungsfraft verdankt unfer Denfen und Fühlen Lebendig- 
keit und Srifche. Sie fann aber auch das Denfen und das Gefüpl 
mißleiten, fobald fie aufhört, der Intelligenz und dem Gemüth zu 
dienen, und jeden Zügel verfchmähend, fich die Meifterfchaft 
anmaßt. Dann treibt fie gern ihr Spiel mit ihnen. Dies tritt ges 
wöhnlich ein, wenn die Intelligenz entweder, was jenfeits ihrer 
Grenzen liegt, zu ergründen unterfängt, oder dad Gemüth fich 


%) „An ber Grenze bes beſchraͤnkten Wiſſens, wie von einem hohen Snfelufer aus, ſchweift 
gern der Blick in ferne Regionen. Der Glaube an bad Ungemwöhnlidhe und Wunder: 
volle gibt beftimmte Umriſſe jebem Erzeugniß idealer Schöpfung, und dad Gebiet der 
Phantafie, ein Wunderland kosmologiſcher, geognoſtiſcher und magnetifher Träume, 
wird unaufhaltfam mit dem Gebiete ber Wirklichkeit verſchmolzen.“ A. v. Humboldt 
Kosmos I. 83.) „In der phyſiſchen Weltbeichreibung wie in der Weltgeſchichte, in der 
geiftigen wie in der materiellen Welt ift die Phantafie angeregt aus eigener Fülle zu 
ſchoͤpſen und den unbeftimmten wechfelnden Geftalten Umriß und Dauer zu geben,“ 
(1. 91.) 

*) L’imagination est d’autant plus forie, que le raisonnement est plus faible. (J.B. 
Vico.) Die vielen Berirrungen und Paradoxen von 3. 3. Rouffeau hatten ihre 
Quelle in feiner Einbildungskraft, welcher er das Urtheil au in Dingen übertrug, 
worüber das Urtheil nur der Wernunft zuftchen Tann. 
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von der Intelligenz losreißt, oder beide ſich zum Grübeln (zu 
grund⸗ und bodenloſen Erforſchungen) verbünden. Wenn Die 
Intelligenz in ihren Speculationen die Einbildungskraft zu 
Hülfe zieht, um die Schwäche der Beweisgründe zu erſetzen, 
fo iſt ſie auf dem Weg, Träume für dad Erzeugniß, die Frucht 
tiefer Forſchung auszugeben, und dann trifft fie mit dem Ges 
müth, das fich von der Einbildungsfraft bewältigen und bes 
berrfchen läßt, in ganz ähnlichen Ergebniffen zufamnren. Täu— 
ſchungen find mehrentheild das Werf der Einbildungsfraft und 
zu allen trägt fie wenigftend ihr Schärflein bei. Daher erhalten 
auch alle heftigen Begierden und Leidenfchaften vorzüglich von 
ihr ihre Stärfe. — Sie erheitert und verflärt und das Leben; 
aber fie fann ed auch am meiften verbüftern. Die Wirfung 
einer überfpannten Einbildungsfraft ift für Geift und Körper 
immer ftörend, oft tödtlih. Furcht, Schreden, Angft, aber 
auch Argwohn, Menfchenhaß und Graufamfeit gehören zu ihren 
Geburten, oder fie leiftet wenigftend Ammenbienfte bei ihnen 32). 
Wie manche reichbegabte Menfchen machte nicht der in ber 
Jugend nicht gezähmte Ungeftüm ihrer Einbildungsfraft frühs 
zeitig zum Opfer einer fehwärmerifchen Seelenftimmung, indem 
fie entweder Förperlich hinwelften, oder dem Wahnſinn vers 
fielen. — Man hat in neuefter Zeit die Poeſie des Lebens 
als einen wichtigen Beftandtheil gefellfchaftlicher Bildung ges 
priefen. Nicht eben mit Unrecht. Wenn nur der Wahrheitfinn 
nicht durch die Poeſie des Lebend beeinträchtigt wird, worin 
fich die Romantif vielfach verfündigt, indem fie, anftatt das 


8) Xud das Unbeſtimmte, Verworrene, Unzufammenhängende, oft Wibderfinnige in den 
Träumen erflärt fih dadurch, daf hier die Phantafie vorherrfht, ohne weder durch 
ben Gebrauch ber äußern Sinne, noch durch die Intelligenz geleitet ober gegügelt zu 
werben. 


Leben zu beleuchten, ed in ein falfches Licht ftellt und und mit 
trüglichem Schein in Träumereien verfenft 3), — Wi, 
(die Gabe, die Gegenfäge treffend und lebendig hervorzuheben) 
fann die MWahrheitderfenntniß fördern, aber nur dann, wenn 
er eine Thorheit oder einen Irrthum ihres falfchen Scheins 
beraubt und fie in ihrer Nadtheit zeigt oder eine Uebertreibung 
zurechtweiſt. 

Ein bewährtes Mittel, die Einbildungskraft in eine der 
würdigen Ausbildung des Menfchen zufagende Bahn zu leiten, 
befteht in der naturgemäßen Entfaltung des Sinn’s für das 
Schöne und Erhabene. Kein Bolf, in welchem diefer Sinn 
unentwidelt geblieben, wird eine Stufe geiftiger und fittlicher 
Bildung erfteigen, die allen Forderungen der Menfchenwürbe 
wahrhaft entfpricht. Auch zeugt für ein erhöhtes Gefühl diefer 
Würde die Sorgfalt, welche fich in gefitteten Völkern für bie 
Aufdeckung und Erhaltung der Denkmale fchöner Kunft aus 
vergangener Zeit Fund gibt. Selbſt in den untern, mit 
Körperarbeit befchäftigten Volksklaſſen kann der Schönheitsfinn 
gewedt und in einer Weiſe genährt und geleitet werben, bie 
ihrer geiſtigen und fittlichen Bildung Vorſchub gibt 3). Die 


3, Bei ber jegigen Springfluth von Dihtungen jeglicher Art wär’ es ein bringenbes 
Bedürfniß für die Tugend, dab fie an den Lehr- und Erziehungdanftalten mit den 
Borzügen der poetifchen Werke von wahrem und hohem äfthetifhem Kunſtwerth Bekannt 
gemadt und ihr eine Anleitung zur geiftigen Auffaffung derfelben, beſonders bes 
Sittlich-Schönen darin gegeben werde. Dadurch könnte der Einfluß der Poefie auf 
ächte Bildung ſehr gefördert und der Zugend ber Gefhmad an dem Gebiegenften und 
Beten im Bereihe der Dichtung fo eingeprägt werben, daß fie ſich fpäter von allem 
Gemeinen und Niebrigen in diefem Zweig ber Literatur, trog allen Lobpreiſungen feiler 
Erribler mit Edel abwenden würde, 

4 Bei wilden und rohen Volköftämmen zeigt fi der Abgang bes Schönheitäfinns in ih- 
rem Hang zur Unreinlichkeit und zur VBerunftaltung ihrer Geftalt burd 
vermeintliche Verzierung. Die Angewöhnung an Unreinlichkeit ift bier ein ſtarkes Hin⸗ 
derniß der Bildung und Gefittung, Die Hottentotten und bie Kamtſchabalen 
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öftere Betrachtung der fchönen Bilder, welche die Kunft erzeugt 
bat, um das Trefflichfte, das Edelſte, was die Seele des Mens 
fhen Fennt, darzuftellen, ift ein gewiß nicht zu verfchmähendes 
Mittel, den Geift, befonders das Gemüth zu bilden, zu läutern 
und zu erheben. 

14) Wie die Einbildungsfraft ift auch das Gedaͤchtniß 
(und nothwendig, weil wir in der Zeit leben) nur einem 
Höhern zu dienen beftimmt. Wird ed zum Hauptvermögen 
ausgebildet, fo erbrüdt ed die Intelligenz, oft au das Ges 
müth und das Genie. Ein bloßer Gedächtnißmenfch ift eine 
Mafchine, nichts weiter. Damit das Denfvermögen nicht 
Abbruch leide, muß die Hebung des Gedächtniffes ſtets der 
Thätigfeit von jenem untergeordnet werden. Das blos mittelft 
des Gedächtniffes Erlernte kann weder eine Weberzeugung be- 
gründen, noch die Intelligenz ausbilden, fondern ift nur Stoff 
für dieſe zur felbfithätigen Verarbeitung. Das Gedächtnig ift 
und ald geiftige Vorrathskammer gegeben, die die Samenförner 
für die Zukunft bewahrt. Dennoch verliert der denfende Geift 
bie erworbenen Erfenntnifle dadurch noch nicht, daß er fich län- 
gere Zeit nicht mit ihnen befchäftigt. Er Fann fie aber leicht 
verlieren, wenn fie nicht von ihm durch Nachdenken und Fors 
fihen erworben, fondern nur dem Gedächtniß einverleibt find. 
Diefes kann ihr Todtenfarg werden. Am fchädlichften ift das— 
jenige Auswendiglernen und Herfagen des Auswendiggelernten, 
das den Schein annimmt, als fei ed gedacht, während doch 
das Denfvermögen dabei gar nicht thätig war 35). Der Um: 


ftehen hierin am niedrigſten. Mit ber Unreinlichkeit ſteht aud der Hang zum faulen 
Müpiggang, zum trägen Nidptöthun und Nichtsdenken in Verbindung. Werden Sinn 
für Reinlichkeit und Arbeitsliebe geweckt, fo wirb bald aud der Schönheitäfinn erwachen. 
3) Wenn die Grammatik blos bad Gedaͤchtniß der Kinder in Anfprud nimmt, ohne die 


fang ber Gelchrfamfeit und die Schärfe der Beurtheilungsfraft 
ftehen nur zu oft im umgefehrten Verhältnig. 

15) Man wird fo wenig beweifen fönnen, daß die vielen 
Arten von Wahn- und Aberglauben und von andern Verir⸗ 
tungen des menfchlicyen Geiftes, ald daß fo viele Thorheiten 
und Lafter notwendig zu dem Gewebe des menfchlichen 
Lebens gehören. Aber daß fie vielfältig darein verflochten find, 
ift eine Thatfache, über die fich fein Weifer und fein Menfchen- 
freund freuen wird, wenn fie gleich dem  "moriften willfom- 
men fein mag, und auch dem Dichter reichE ‚tigen Stoff liefert, 
woran fich fein Talent für Schilderungen und Spiele des 
Witzes entfaltet. Und in der That Fann die vielfache Art, wie 
dad Genie diefe taufendfarbigen Dinge ironifch und humoriſtiſch 
verarbeitet, auch dem ernften Denker die Stirn entrunzeln, ihn 
in eine heitere Stimmung verfegen, und felbft ein bewährtes 
Mittel abgeben, der Verkehrtheit ihren Reiz zu benehmen und 
die Vorneigung dafür zu vermindern. 

16) Ohne die Macht des Anfehens kann Feine Erzies 
hung gelingen. Das Kind und ber Süngling machen bie 
beften Sortfchritte in Kenntnig und Bildung, wenn fie gelehrig 
den Unterricht aufnehmen und die Vorfchriften befolgen. Das 
Anfehen muß aber, um nachhaltig zu wirken, durch perfönliche 


Entfaltung und Kräftigung bes denkenden Geiſtes und des fühlenden Gemüths und der 
den Gharafter beftiimmenden Willenskraft zu beabjitigen, fo macht fie aus dem Mens 
fen nur eine Sprachmaſchine. Soll der Sprachunterricht bildend fein, fo muß er eine 
fortfchreitenbe Geiftes- Symnaftit abgeben. Schon Montaigne verlangte von ben 
Erziehern, fie follten ben Verftand nicht blos ausmeubliren, fondern aud ihn ſchmie⸗ 
den (forger) b. i. kräftigen und für Bildung gefhmeidig machen. Das Wortgebäht- 
niß ſollte nur ein Mittel fein, das Sahgebähtnip der Zwei. Vergl. Greg. Girard 
De l’Enseignement regulier de la langue maternelle dans les &ooles et lea famil- 
les. Paris 1844. p, 113—124. 


Vorzüge des Erzicherd unterftügt werden, Er darf feldft feine 
Blößen geben. Auch gehört es zu ben erften Erforderniffen 
für Jeden, der auf den Unterricht und die Erziehung Einfluß 
übt (fei ed ald Pädagog, fei es als Auffeher), daß er die 
Sache gründlich fenne und verftehe, und daß er fie von 
Herzen fich angelegen fein laſſe. Buchftaben- Menfchen 
Pedanten) können hier nichts fördern. Keine Methode des 
Unterrichts ift unbedingt gut. Sie muß den Eigenſchaften des 
Lehrers und der Lehrlinge angepaßt werden. Daher follte fich 
der Lehrer feine Methode felbft fchaffen, um auf ihren Erfolg 
ficher zählen zu können. 

17) Das Leben ift das ‚Ziel einer ächten, den ganzen 
Menfchen ausbildenden Erziehung. Diefe darf daher nie ftille 
ftehen, fondern muß beftändig mit Rückſicht auf jede Verbeſ⸗ 
ferung und jedes Bebürfniß, welche die Zeit mit fich bringt, 
vorwärts fchreiten und nach Vervollkommnung trachten. Jede 
Schule, die dies verfäumt, wird todter Buchſtabe. Ohne Auf- 
munterung und Wetteifer verfnöchern Wiſſenſchaft und Kunſt 
zum mechaniſchen Handwerk, verſinken alle Beſtrebungen in 
Gemeinheit, weicht das geiſtige Leben vor dem vegetirenden 
zurück. Weſentlich iſt es bei jeder Erziehung, daß ſie den Trieb 
der Thätigkeit im Menſchen wecke. Kein Menſch ift zum Nichts—⸗ 
thun, zum müßigen Hinbrüten oder bloßem ©enießen geboren. 
Unthätigfeit (Hang zu Trägheit und Müßiggang) macht wie den 
Einzelnen fo auch ein Volk ſchwach und feig, mithin unfähig, 
feine Selbftändigfeit, feine menfchenwärbige Haltung in der 
Welt zu behaupten. Je mehr aber der ganze Menfch zur 
naturgemäßen Ausbildung gelangt, deſto weniger wird er ein 
Spielball äußerer Umftände. Das bewährt den Charakter einer 
wahrhaft erleuchteten und edeln Seele, daß fie durch feinen 


Drang der Schidfale fich bewegen laffe, von dem für wahr, 
recht und gut Erfannten auch nur eine Linie zu weichen und 
auf krumme Wege oder zweideutige Ausflüchte fich einzulaffen, 
um vorgeblich erfolgreicher zu der Berbefferung der Zuftände 
der. Menfchheit mitwirken zu fönnen. Wenn dieſe Mitwirfung 
die fchönfte Krone ift, nach welcher der Menfch ringen kann, 
fo ift die Selbfterfenntniß die unerläßliche Vorbedingung 
ihre Erwerbs, und bezeichnet den Gipfelpunft und die reiffte 
Frucht menfchlicher Ausbildung 3%). Sie erft befähigt, alle Dinge 
nach ihrem wahren Werth zu fihäßen, und da es fo viel Nich- 
tiged und Nichtöwürdiges in der Welt gibt, was doch glänzt 
und gefchägt und gefucht wird, fo ift das Erfennen deffelben 
als nichtig und nichtswürbig für das Leben ein großer und 
wefentlicher Gewinn. Damit aber die GSelbflerfenntniß zur 
Vollendung komme, muß dad Streben nad) ihr von Kindess 
beinen an durch alle Schulen des Lebens auffteigen und nie 
ſtille ſtehen. Doch zur vollen Seldfterfenntniß gelangt auch 
der Beſſere gewöhnlich erft am fpäten Lebensabend, wenn er ruhig 
prüfend feine Vergangenheit überfchaut und fie mit der Gegen- 
wart vergleicht, wodurch fih ihm auch in die Zufunft ein 
hellerer Einblick erfchließt. — Je weiter unfer Leben vorrüdkt, 
je mehr feine Erfahrungen fich häufen und berichtigen, deſto 
tiefer finfen die Nebel, die die Zufunft uns verhüllend, dazu 
dienten, und vor Muthlofigfeit zu bewahren und unfere Schmerzen 
und Befürchtniffe zu lindern. Die Wahrheit ftellt fich uns 
dann immer Hlarer vor Augen, und, woferne wir Gutes ans 
gefirebt, tröftet fie und über Täufchungen, deren Zauber unferm 


*) „Die Selbfterkenntniß ift dee Schlüffel, durch melden ich in die Geheimnifle des frem⸗ 
den Bewußtſeins eindringe." S. Ritter Ueber die Erkenntniß Gottes ©. 489, 
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Willen zu Hülfe Fam, und erhebt uns zu der Zuverficht, Gott 
fehe mehr auf den Willen ald auf den Erfolg. 

18) Da ift die Sittlichfeit und die Zufriedenheit 
des Lebens wie bei einzelnen Menfchen fo auch in ganzen 
Völkern am beften gefichert, wo die Entwidelung des denfen«- 
den Geiftes und die Feftigfeit und Zuverficht des religiöfen 
Glaubens fich vereinigen. Diefe Bereinigung ftelt auf die 
Höhe, von welcher allein fich Alles im wahren Zufammens 
hange zeigt und der menfchliche Geift fi) in allen Lagen und 
Verhältniffen zuverläßig zu orientiren vermag. 

19) Ze Mehrere in den Beſitz der Güter fommen, welche 
die Ausbildung der menfchlichen Anlagen verfchafft, deſto 
mehr Tann der Einzelne fich ihrer erfreuen, deſto größerer 
Bortheil erwächst daraus für die Gefellfchaft, auf defto ficherer 
Grundlage ruht in ihr die Bildung und Wohlfahrt, Die 
Entwidelung der Vernunft, des Rechtfinns, der fittlichen Ger 
finnung, auch des Schönheitöfinns ift hingegen für den Eins 
zelnen um fo ſchwieriger, bei je Wenigern fie noch ftatt findet. 
Auch enthält die Verbreitung Achter und gründlicher Bildung 
in allen Klaffen die zuverläßigfte Bürgfchaft gegen das Zurück⸗ 
finfen in Roheit und Finfterniß. Die Bildung der höhern 
Klaſſen gleicht einer goldenen Bildfäule auf thönenem Fußge— 
ftell, und bleibt jeder Ausartung blosgeftellt, wenn die Bildung 
der untern Volksfchichten nicht im Wefentlichen mit ihr im 
Ebenmaß fich befindet und zufammenftiimmt.. Wo die DBors 
nehmen in der Bildung voranfchreiten, während das Volk roh 
und ftumpf bleibt, wird jene Bildung felbft einer falfchen, dem 
Gemeinwefen verberblichen Richtung nicht entgehen. Für diefe 
Anfiht, fo fehr die Gefchichte fie beftätigt, Haben aber die 
 GSelbftfüchtigen, die bei vielem Berftand herzlos find, feinen 


Sinn. Ihr Wunſch war jederzeit, daß es in der Welt recht 
dunfel fein und bleiben möchte und nur durch eine enge Ritze 
jo viel Licht hinein gelaffen werde, als nöthig if, damit man 
dem Bolf das Albernfte weiß machen könne, ohne Gefahr des 
Betrugs überwiefen zu werden. 

20) Eine zahllofe Menge von Umftänden kann auf die 
©eftaltung und den Gang der Bildung eined Volkes Einfluß 
üben. Bald erhält das patriotifch-politifihe, bald das religiöfe, 
bald das fittliche, bald das äfthetifche, bald das intellectuelle 
Element darin das Webergewicht. Doch fann das wahre nach: 
haltige Wohl der Gefellfehaft nur dann beftehen und wachfen, 
wenn alle diefe Elemente in. einem gewiffen Ebenmaß durch 
Erziehung und Bildung gefördert und erhalten werden. Der 
Fortgang der Beftrebungen, fich) aus dem Zuftand der NRoheit 
und Unmiffenheit hervorzuarbeiten, endigte indeflen gewöhnlich 
mit einer vorherrfchenden Richtung nach intellectueller Bildung, 
die bis zur Abgötterei des Verftandes ſich verſtieg. Diefer 
Zeitgeift- war immer der Vorbote politifcher Gewitterftürme und 
großer Ummälzungen, die, wie zu Athen, zu Rom, zu Byzanz 
und auch bei neuern Völkern auf dem Abhang finnlicher Vers 
feinerung und Genußſucht zu geiftigsfittlicher Erfchlaffung und 
Barbarei zurüdfielen. Zu einer der Menfchenwürde wahrhaft - 
entfprechenden Bildung eines Volkes wie eined Individuums 
gibt ed nur Einen Weg, den uns Gott durch die ewigen Ger 
fege der Vernunft und der Sittlichfeit vorzeichnet 37). Dage— 


”, Peſtalozzi fagt am Schluß feines an Beftrebungen für Erziehung fo reihhaltigen 
Lebens (Werke 1818, IX. 165.), wo er eine Vergleihung der neueften Zeit mit ber 
unferer Väter anftelt : „Wir haben ihr Wohltönnen des Nothmendigen und ihr Nichts 
wiſſen deö Unnügen in das Vielwiſſen des Unnügen und in das Nichtkönnen des Noth- 
wendigen umgewandelt, — Wir fragen in unfern Umgebungen nit mehr barnad, 
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gen gibt es vielfache Wege zur Verkrüppelung, Abſtumpfung, 
Unterdruͤckung und Mißleitung oder Einſchläferung der menſch— 
lichen Anlagen. Died beweist das Verſinken fo vieler Völker 
in Barbarei oder Berwilderung oder Stumpffinn. China, 
Japan und DOftindien zeigen jeßt noch, wie weit man es 
in der Kunft der Abrichtung und Mechanifirung der 
Geifter in ganzen Bölfern bringen könne, wenn die bleierne 
Herrfchaft defpotifcher Willführ das Anfehen und die Macht 
unvordenklichen Herkommens erlangt und fi) eine verdorbene 
Religion zur Bundesgenoffin oder dienftbaren Magd gemacht 
hat. — Es hat Zeiten gegeben, wo die politifchen Körper: 
fihaften auf die Staatenverwaltung einen fehr geringen, da- 
gegen’die Entwidelungen des Geiftes im Volk einen fehr gro- 
Ben Einfluß übten; andere, wo beide Einflüffe im umgefehrten 
Verhaͤltniß ftattfanden. Zuweilen hat eine unumfchränfte Re 
gierung ein Volk auf eine Stufe der Kraftentwidelung gehos 
ben, zu der es durch eine fehr befchränfte nicht hätte gelangen 
fönnen. ’ 
| 21) Große Männer der That oder des Genie's Fann 
fein bloßer Unterricht (auch der befte) und auch die trefflichfte 
Erziehung nicht hervorbringen. Das fol auch ihr Zweck nicht 
fein. Der Unterricht fol erleuchten und aufhellen, kann aber 
für fi allein feine Tchatfraft geben. Die Erziehung hat vor 
züglich nur auf Fernhaltung oder Befeitigung von Hinderniffen 
der Entwidelung (verfehrter Neigungen und Angewöhnungen) 
Bedacht zu nehmen. So werden vernünftige, fittlich gute und 
tüchtige Menfchen gebildet. Jeder, in welchem Geift und Ge: 
was wir eigentlih find, fondern was wir haben und was mir wiffen, und wie 


wir al’ unfer Haben und al’ unfer Wiffen zur Schau auöftellen, feil tragen und gegen 
Mittel uns guͤtlich zu thun austaufchen können. “ 
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müth, Wille und Thatkraft für das Wahre und Gute zur 
Reife gelangen, kann ein Segen für die Gattung werden. Große 
Männer der That und des Genie’3 gehören hingegen immer 
zu den Geltenheiten. Es thun fich jedoch immer von Zeit zu 
Zeit dergleichen Einige hervor, und zwar zuweilen ihrem mans 
gelhaften Unterricht und ihrer fchlechten Erziehung zum Trotz. 
Sie find dad Werk zum Theil von glüdlichen Naturanlagen, 
deren Kraft befanntlich durch Widerftand erhöht und zum Auf- 
ſchwung gereizt wird, zum Theil von Orts⸗ und Zeitumftän- 
den, welche Niemand fich felbft fchafft, ohne die aber oft das 
größte Naturtalent, der Beranlaffung und Anregung ſich zu 
entfalten und fich zu zeigen entbehrend, unbekannt bliebe 38). 
Auch ift nicht jedes Volk und jedes Zeitalter für die Aner- 
fennung wirklich großer ©eifter gleich empfänglic) 3%). (Für 


3) Der Begriff von einem großen Mann ift freilich ſehr relativ. Gigentlih paßt 
-  biefe Bezeichnung nur für Solde, deren Genie oder Geiſtes-Faͤhigkeit that 
kräftig Großes zum Beften ber menfhlihen Geſellſchaft geleitet hat, 
Ausgezeichnete Kalente, Zugenden und Verdienſte find, fo achtungs⸗- und fogar vers 
ehrungsmwürdig fie fein mögen, für ſich allein nicht hinreichend, den Anfprud auf jene 
Bezeihnung zu begründen. Belanntlid haben aber Eitelfeit und Shmeidhelei 
zu allen Zeiten hierin viele Xusfperühe veranlaßt, welche bie unbefangene prüfende 
Nachwelt nicht beftätigen kann. Shakfpeare’s Hamlet jagt: „Wahrhaft groß fein 
heißt: nit ohne großen Gegenftand fi regen, doch eines Strohhalms Breit felbft 
verfechten, wenn Ehre auf bem Spiele if.“ Dies ift ganz richtig, vorauögefept, daß 
unter Ehre das verftanden wird, was Recht und Gittlichkeit gebieten, — La flat- 
terie ne manque jamais de donner le nom de grand au prince qui A vainou 208 
ennemis; mais la raison et la religion ne oonsacrent sa grandeur, qu’autant qu’äl 
aait maitriser ses passions. (Oouvres choisies de Sranislas Lessinski p. 206.) 
3), Sonderbar! In den Zeiten, wo im Ganzen noch große Unwiffenheit und Mangel an 
geiftiger Bildung vorherrſchen, gelangen ausgezeichnete Geiſter weit cher zu hohem Ans 
ſehen, als in Zeiten, wo ſehr Viele Wiſſenſchaft und Bildung befigen ober doch fie zu 
befigen fi einbilden, In den Iepten haben wahrhaft hohe Geifter, die in Wiſſenſchaft 
ober Kunft fi) hervorthun, Mühe, große Anerkennung zu erwerben; in eritern hingegen 
ift die Menge ftetö geneigt, Sole zu bewundern, fo wenig fie auch fähig ift fie zu 
verfiehen. In jenen vorgerüdten Zeiten find der Nebenbuhler zu viele, und zu viele 


Heine Seelen ift nichts fo drüdend ald der Anblid wahrer 
Größe). Jedenfalls erfordern auch außerordentliche Anlagen 
und Fähigfeiten, um für die Menſchheit wohlthätig zu werden, 
noch weit mehr ald andere, zum Wahren und Guten erzogen, 
gebildet und angefpornt zu werden, weil fie in höherm Grad 
den Keim des Vortrefflichen, aber auch manches Berwerflichen 
enthalten #%). Große Männer haben gewöhnlich auch große 
Leidenschaften. Diefe werden im Kampf, den fie zur Durch- 
führung wichtiger Zwede zu beftehen haben, aufgeregt und oft 
maßlos gefteigert. Darin liegt für fie die Gefahr, fich zu über- 
ftürgen und fo des Schlimmen mehr ald des Guten zu ftiften. 
Wahr ift es aber auch, daß große und edle Perfönlichkeiten, 
fobald fie einmal Anerfennung finden, allen Förderern Achter 
Geiftesbildung ald Bannerträger vorangehn. Ihr Anblid macht 
auf gutgeartete Seelen ähnlichen Eindrud, wie die Sonne auf 
die mit organiſchem Leben begabten Wefen; alle ihre Kräfte 
werden von ihm erfrifcht, verjüngt und befruchtet. Die Ge— 
danfen und das Thun hochbegabter und vortrefflicher Perſonen 
bilden den Silberblid der Geſchichte. Jeder wahrhaft große 
Mann gehört der ganzen (Menfchen-) Welt und allen Zeiten. 
„Richt der Ehrgeiz erzeugt wahrhaft große Thaten, fondern 
große Thaten erzeugen erft im Gemüthe den Glauben an eine 
Welt, von der man geehrt fein mag“ #). Das Leben und 
Wirfen einer großen, ftarfen, reinen und edeln Seele ift ein 


Scheingrößen ftehen der wahren Größe im Lichte; in den no dunklern Zeiten diente 
der Gifer der wenigen Nebenbuhler welche auftraten, ben Glanz der einzelnen hervor- 
ragenden Geifter noch zu erhöhen und die Theilnahme für fie zu vermehren. — IIn’ya 
que deux juges Equitables pour les grands hommes. Dieu et la posterite. H. Mar- 
tin Hist. de France T. XV. p. 638, j 

%@) C'est miracle de trouver un grand et vif esprit bien reglö et modere, Charron 
De la Sagense L. I. ch. 16. n. 13. 

a) G. Fichte Grundzüge des gegenw. Zeitalters. 1806, S. 105, 


Vorbild, das Gott felbft vor den Menfchen aufftellt, ihrer danf- 
baren Bewunderung und Nacheiferung würdig. — Bei der 
Entfcheidung über wichtige Lebendfragen kann oft die Erwä— 
gung höchſt zuträglich fein: wie gewiſſe Perſonen, die unfere 
hohe Achtung und Verehrung verdienen, wenn fie noch lebten, 
darüber ‚urtheilen würden? — Wo es fih von Grundſätzen 
handelt, die zu allen Zeiten die gleiche Geltung anfprechen, 
fann hier die Antwort nicht zweifelhaft fein. 

22) Das Genie wird geboren und erhält von den Um— 
ftänden feine Entwidelung. Die Weisheit, wie die Tugend, 
auch die Gefhidlichfeit (die Kunft der rechten Anwendung 
feiner Fähigfeiten) müffen hingegen erworben werden. Weiss 
heit und Tügend find für der Menfchheit Gemeinwohl noch 
wichtiger, ald alle Gefchidlichfeit und felbft ald das Gente, 
weil ihnen die Macht beiwohnt, feine Neigungen und Leiden- 
fchaften zu beherrfchen, eine Macht, welche man nur zu oft an 
folchen vermißt, welche die Welt die Großen zu nennen beliebt. 

23) Die Kunft der Menfchenbildung, die ſchwie— 
rigfte von allen Künften, ift mehr als jede andere mandherlei 
Berirrungen audgefegt, und audy da, wo dafür Biel und auch 
Zwedmäßiges gefchieht, ift doch der Erfolg vor dem vielfachen 
Einfluß von Umftänden, die dem MWechfel unterworfen find und 
welche wir nicht abändern Fönnen, abhängig. Jeder Menfchen- 
bildner darf, damit ihm fein Gefchäft gelinge, fich nur ald Organ 
Gottes anfehen. Gott ift der eigentliche Erzieher. Er pflanzt 
die Anlagen, die Keime ded Guten in das Menfchengefchledht; 
er gibt die Einficht, die Kraft und den Muth, er das Wachs- 
thum im geiftigen wie im materiellen ®ebiet, er die ewigen 
Borfchriften für Vermeidung und Abwehr von Gefahren, Täus 
fhungen und Mißgriffen. 
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Der Gang der Geſchichte deutet anf die Beſtimmung 
der Menjchengattung zum Fortſchritt in der geiftigen, 
fittlihen und geſellſchaftlichen Ausbildung, obgleich diefer 
Fortſchritt im Ganzen nur allmählig und ftufenweis 
vor fi gehen kann, und im Einzelnen manden 
Rückfällen ausgeſetzt ift. 


Gott hat den Menſchen mit der Fähigkeit begabt, nach 
Vervollkommnung zu trachten. Dieſe Faͤhigkeit unterſcheidet 
ihn weſentlich von den Thieren. Wenn auch ein Menſch oder 
eine menſchliche Geſellſchaft die Verpflichtung eingehen würde, 
im Wahren und Guten keinen Fortſchritt zu machen und dem- 
nach in Erfenntniffen, in Ausbildung und Anwendung feiner 
Kräfte, in der Veredlung feiner Gefinnung und in der Tugend 
auf einer beftimmten Stufe ftehen zu bleiben, fo wäre dieſe 
Verpflichtung wiberfinnig und nichtig. 

, 1) Wenn wir nun den Zuftand des Wilden, der wegen | 

Nichtentwicelung feines Geiftes fein Leben lang in verwahrs 
loster Kindheit verharrt und mit allen ihren Fehlern behaftet 
bleibt, mit dem Zuftand des Gebildeten vergleichen, wie könn» 
ten wir dad Vermögen der Menfchen, in der Bildung fortzus 
fehreiten, bezweifeln? Der Gedanfe des Fortfchritts zur Boll 
fommenheit ift die Brüde der Verbindung des endlichen Geiftes 
mit dem unendlichen, feines Dieffeits mit feinem Senfeits. Ein 


wahres Fortfchreiten findet indeffen hierin nur unter der Bes 
dingung ftatt, daß dasjenige, was früher an Bildung gemwon- 
nen worden, fpäter feftgehalten werde und nicht wieder verloren 
gehe 1). Nun könnte zwar die oftmalige Wiederkehr ähnlicher 
Erfcheinungen oder Zuftände in dem Leben der verfchichenen 
Völfer und Zeiten die Anficht zu begründen fcheinen, daß uns 
ſere Gefchichte einen gleichförmigen Kreislauf bilde. Doc 
Scheint ed nur fo. Der Menfch ift zwar ſtets im Werden, 
entweder aufs oder abfteigend zur Vervollkommnung oder zur 
BVerfchlechterung. Allein das Menfchengefchlecht ift nicht 
dem Pferde oder Dchfen einer Tretmühle gleich. Sein Stres 
ben ift nicht blos ein Wälzen ded Steins des Sifyphus 2). 
„Die Gegenwart, vom DVergangenen erzeugt, geht ſchwanger 
mit der Zukunft.” Diefer Ausspruch des Leibnitz drückt den 
Zufammenhang der Zeitfolge aus, ift aber noch nicht entfchei- 
dend für den Fortfchritt. Manches, was als Fortfchritt ges 
priefen worden, war ed oft nur fcheinbar, in der That aber 
ein Rüdfchritt. Der Summe des Wahren und Guten fteht 
jederzeit die Summe des Irrehümlichen und Böfen entgegen. 
Das Mebergewicht der. einen oder der andern gibt den Aus— 
fchlag. In der Berechnung und Abwägung kann aus mans 
cherlei Gründen eine Verfchiedenheit fich zeigen. „ Obgleich aber 
der Menfch vwermöge feiner Endlichfeit nie aufhört, dem Irr⸗ 
thümlichen und dem Böfen verfallen zu können, fo warb doch 
bie Menfchengattung nie der Empfänglichkeit für das Wahre 
und Gute ganz verluftig, und nichts Wahres und Gutes, wels 
ches der Menfch fich einmal angeeignet hat, geht je wieder 


—__ 


1) H. Ritter Ucber die Erkenntniß Gottes in der Welt ©. 321. 
2) Seneca De Vita bcata L. I. Nihil magis prestandum est, quam ne pecorum ritu 





sequamur antecedentium gregem, pergentes non qua eundum est, sed qua itur. 


für feine Gattung auf immer verloren; wogegen auch nichts 
Serthümliches und Böfes dem Wahren und Guten auf immer 
widerſtehen fann?). Uebrigens war noch nie eine Zeit, wo 
fich nicht auf Erden zugleich die verfdhiedenften Zuftände und 
Abftufungen geiftiger und fittlicher Ausbildung gezeigt hätten. 
Die Menfchengattung ftellte jederzeit eine mannigfaltige Er- 
ziehungs- und Bildungsanftalt dar, und fehon ihr unverfenn- 
bared Streben nah Bervielfältigung der Berührungspunfte 
unter ihren Beftandtheilen läßt vermuthen, daß ed dabei auf 
einen Fortfchritt im Ganzen abgefehen fei, welcher auch allein 
dem Bedürfniß des freithätigen Geijted, durch den der Menſch 
vor allen andern Wefen auf Erden fich auszeichnet, entfprechen 
fann. Schon der Umftand, daß eine Gefchlechtöfolge der Men- 
fchen die andere ablöst, deutet auf die Beftimmung zum un- 
aufhörlichen Fortbau an der gefellfchaftlichen Ausbildung. Jede 
neue Gefchlechtöfolge erbt die Errungenfchaft der vorigen, und 
tritt mit frifcher Kraft und Tüchtigfeit in den Beruf dieſes 
Erbe zu vermehren und zu verbefiern %. Wir Fennen freilich 
nur Abfchnitte von dem großen fortgehenden Drama der Menſch— 
heitögefchichte, und das Einzelne, was uns hier begegnet, darf 
unfer Urtheil über das Ganze nicht beftimmen. Den Menſchen 
wie allen endlichen Wefen ift eine Grenze und ein Ziel geftedt, 
über die fie nicht hinaus fönnen. Die Zeit ruht jedoch nie. 
Sie treibt unabläffig dur die Gewalt der Gefammtumftände 
weiter, wenn gleich nicht immer zum Beffern. Alles zeigt 


3) Beſchränkt ift jeber Menſch und auch bie Menſchengattung ift auf Erden immer bes 
fhränkt. Aber Jeder fol diefe Schranken durch Guthandeln, dur Vollziehung des 
Willens Gottes zu erweitern, zu überwinden fireben, woburd er auch beitragen wuͤrde, 
die Gattung ihrer Beftimmung naher zu bringen, 

4) Action, r&aotion, progression ift ber von Pascal bezeichnete Gang ber Menſchengat⸗ 
tung. Pensees de Pascal ed. Pangerc I 202, 


und aber und weift darauf hin, Daß der Urheber der Welt in 
ihr feinen Stillftand wollte, daß er fie vielmehr durchgehende 
fo eingerichtet hat, daß aus ihrer Kraftentwidelung ein immer 
vollfommnerer Zuftand hervorgehe. Daß died der Weltplan 
fei, wird dadurch nicht widerlegt, daß bei iener Kraftentwides 
lung oftmals und theilweis ein Nüdfchritt zum Unvollfomms 
nern zum Vorfchein fommt. Denn bei endlichen Weſen, bei 
denen alle Bewegung aus dem Kampf von Gegenſätzen her— 
vorgeht, find es vorzüglich die empfindlich fchlimmen Folgen 
der Nüdjchritte, was wieder zu Fräftigem Borwärtsfchreiten 
den Anftoß gibt. — Gefühl und Erfenntniß des Bedürf— 
niffes war immer das mächtigfte Reiz» und Triebmittel zum 
Fortſchritt. — Höchſtſchwierig ift für jedes Volk der Ueber— 
gang von der Barbarei zur Geſittung. Der Zuſtand 
barbariſcher Voͤlker bringt es mit ſich, daß ſie ſtets zum Krieg 
gerüftet fein müffen. Die Liebe der Unabhängigkeit und 
friegerifche Tapferfeit find die politifchen Tugenden, welche 
fie am höchften werth halten. Diefe Tugenden, welche hier 
allein die öffentliche Meinung beftimmen, find felbft das mächs 
tigfte Hinderniß ihres Fortſchreitens zur Gefittung. Füuͤr diefe 
fönnen fie erft durch Verſchmelzung mit Nationen, die in ihr 
fhon vorgerüdt find, Sinn und Zuneigung gewinnen. Im 
Zuftand der Roheit gibt gewöhnlich die Meinung der größern 
Maffe die Entfcheidung; die Maffe tft aber felten geneigt, Vor— 
ftelungen Gehör zu geben, die die Frucht höherer Einfichten 
find und fich über die gemeinen Anfichten erheben. — Nichts 
ift mächtiger, die Erfindungsfraft anzuregen, ald der Drang 
der North. Als eined der wirffamften Triebwerfe, um die 
Völker vor Erfchlaffung und geiftigem Siehthum zu bewahren 
oder ihnen zu entreißen, zeigen fich oft große Unglüdsfälle und 


Landplagen, die von Zeit zu Zeit hereinbrechen. Wenn noch 
gute, gefunde Kräfte in einem Volke find, haben folche Ereig- 
nifje weniger Entmuthigung als Erweckung und Aufftachelung 
zu ungewöhnlichen Anftrengungen zur Folge. Sie entzünden 
Gemeinfinn und Heldenmuth und rufen ungefannte Fähigfeiten 
für die Auffindung neuer Hülfsquellen in's Dafein. Wie oft 
hat nicht herbes Mißgeſchick ein Volf vom Untergang gerettet 
und in eine neue Laufbahn der Tugend, des Ruhmes und der 
Wohlfahrt gehoben 5)! Man fah Staaten (3. B. den römi- 
fhen) an Macht und Tugenden fo lange wachfen, als fie mit 
einem andern mächtigen Staat den Kampf beftanden, aber von 
dem Augenblick an finfen, wo fte ihn völlig befiegt hatten 6). 
Die nämlichen Urfachen, warum die Menfchen mit ihrem ge- 
genwärtigen Zuftand faft immer mehr oder weniger unzufrieden 
find, machen auch, "daß das Streben nach Fortfchritt, nach 
Berbeflerung nie ganz aufhört und in's GStoden geräth. — 





>) Große Mifgefhhide, ſchwere Landplagen, drückende Neth, obgleich fie anfangs betäubend 
drüden, pflegen doch hernach in geſellſchaftlichen Körpern, berem gefunde Lebenskraft 
noch nicht erloſchen ift, ein heilfames Gefühl ven Mängeln und Gebrechen zu mweden, 
welches zu ihrer Befeitigung antreibt, — „Wenn die Noth hereinbricht, wenn bie Ge: 
fahr Helden fordert und ein allgemeiner Ruf den Geift aufbietet, wenn der Staat mit 
feinem Untergang, fämpft, wenn die Gefahr deffelben fich mit jedem verfäumten Augen— 
blick verftärkt, wenn bie ſchrecklichſte Entſcheidung nur mit der größten Xufopferung abs 
gewandt werben Fann, dann zeigt fi Alles wirkſam und groß; ber Rebner wird mäch— 
tig, das Genie übertrifft feine Hoffnungen, Muth und Ausdauer begeiftern den Freund, 
Herz und Hand öffnen fi mit gleicher Fertigkeit, Ausführungen folgen auf Entwürfe, 
und die Seele erftaunt über ihre eigenen Kräfte.“ 3. Möfer Patriot. Phantafien IL. 
Nr. 5. ©. 40. 

6) Deswegen fagt Bellejus Paterculus (IL. 46.): Der (Ders) Macht bahnte der 
ältere Scipio den Weg, dem Sittenverderbnik der jüngere. Denn da man von ber 
Furcht vor Karthage befreit und die Nebenbuhlerin um bie Weltherrfchaft aus dem 
Wege geräumt war, ſank man allmihlig oder vielmehr man ftürzte jählings und uns 
aufhaltfam von der Zugend ind Lafter, Verlaffen ward die alte Sittenzudt, neue 
Moden wurden eingeführt, und die Bürger ergaben fich ftatt der alten Wachſamkeit der 
Ruhe, ftatt der Waffenübung den Vergnügungen, ftatt der Thätigkeit dem Müſſiggang.“ 


Das Bild ded Vollkommnen als Ideal kann der Menfch, auch 
wenn er ihm noch ferne fteht, fich im Innern zur Anfchauung 
bringen. Mitten unter oft mißlungenen und doch ftets erneu— 
ten DVerfuchen, es zu verwirklichen, fieht man die Erfenntniffe 
fi) vermehren und ausbreiten, die Gedanken fich läutern, die 
Anftalten zur Bildung fich verbeffern. Allerdings bleiben des 
Menfchen Anlagen, ſowie das Wefen der ihn umgebenden Natur 
immer diefelben, und die ewigen Wahrheiten und Geſetze, die 
das Leben berühren, erhalten in allen Zeiträumen, troß dem 
Widerſpruch felbftfüchtiger Sophiftif und fophiftifcher Macht: 
übung immer neue Beftätigung. Eben deswegen fommt Vieles 
aus den frühern Zeiten, nachdem es lange entichwunden war, 
in fpätern wieder, bald in der nämlichen, bald in neuer Ges 
ftalt, zum VBorfchein ). So im Schlimmen und im Guten. 
Aber auch den Fortfchritt, dad Wachäthum, die Verbreitung der 
Ausbildung menfchlicher Anlagen fönnen wir in der Folgenreihe 
ganzer Gefchlechtöalter wahrnehmen, und im Ganzen ift theils 
ein Streben nach Fortchritt, theild ein wirklicher (wenn auch 
nicht immer freiwilliger) Fortfchritt zum Beffern, verbunden mit 
mancherfei Geburtswehen, nicht zu verfennen. Diefe Wehen 
werden oft gerade dann am beftigften, wenn der Fortfchritt am 
Iprechendften ift. 

2) Nur in einzelnen Berfonen hat fich zwar bisher ein 
Bild (Typus) harmonifcher Menfchenbildung dargeftellt, und 
wenn auch fein Einzelner die volfommnere Entwidelung und 


7) &o zu verftehen it Salemo’s Stelle im Prediger J. 9-11: „Was gewefen ift, wird 
wieder fein, was gefhehen ift, wird abermal geſchehen. Es ift nichts Neues unter ber 
Sonne. Bisweilen gefdicht etwas, wovon man ſagt: Siehe, das ift neu! Aber «6 
war ſchon lange vor unfrer Zeit geſchehen. Nur gebenkt man der vorigen Zeiten nit.“ 

% (Multa renassentur qum jam seoidere, cadentque etc. Horat.) 
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Ausbildung menfchlicher Anlagen ganz erreicht, fo bleibt doch 
eine folche feiner Gattung vorbehalten, die unfterblich ift, wäh: 
rend. jeder Einzelne ftirbt und feine Werfe vergänglich find. 
Die Allerbeften haben zwar noch immer nur eine Minderheit 
für fih. Ihr Einfluß fegte aber doch zuweilen, wenn aud) 
fpät den Sieg ihrer Unternehmungen gegen den Widerfpruch 
der Mehrheit durch. Der Same des Wahren und Guten, den 
der Einzelne ausftreut, muß im Boden gleichfam fterben, damit 
er fräftig aufgehe und Frucht bringe. Der Eimann erlebt 
felten die Ernte. Kein Glied der Gefellfchaft fteht aber fo 
vereinzelt, daß fein Thun fie gar nicht berührte, und es nicht 
binwieder von ihr berührt würde. Seglichem tft Durch die Ges 
fchide ein gewiffes Maß und eine Creme feiner Thätigfeit be— 
ftimmt; jegliche8 verichwindet nach vollendetem Tagewerk. 
Das Gute und das Schlimme davon wirft aber hernach, wenn 
auch unbemerkt fort. Beides entfaltet ſich oft erft lange Zeit, 
nachdem der Sämann verjchwand. Unter allen Gütern, Die 
ein Gefchlecht dem andern Hinterläßt, ftehen jedenfalls Die 
Schäge der Geiftesbildung oben an. Aber auch die Verderb— 
riffe, die Sünden und Lafter, wie die Jrrthümer und der 
Wahnglaube des einen Gefchlechts pflanzen fich oft lange auf 
die folgenden fort, und diefer natürlichen Fortpflanzung läßt 
fih nur dadurch begegnen, daß die guten Keime, die der 
Menfchenbruft eingepflanzt find, -durdy die Stärfung des Sinns 
für Wahrheit und Tugend und für das Göttliche mehr und 
mehr entfaltet und belebt werden. — Wer lange lebt und bes 
obachtet, kann felbft wahrnehmen, was auch die Gefchichte be> 
zeugt, wie in der Zeitfolge Alles ineinander greift, wie Fein 
gefundes Samenkorn ded Wahren und Guten ganz verloren 
geht, wenn gleich manches oft zu langem Schlummer verur- 
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theilt iſt, wie für jedes Gift ein Gegengift ſich findet, wie zwar 
fein Sieg des Wahren und Guten fo vollſtändig iſt, daß er 
neuer Kämpfe enthebe, daß aber eben der ftetd erneute Kampf 
den Stillftand hindere, der fchon ein Nüdfchritt wäre. Uebri— 
gens find manche Zuftände, die befier d. i. minder unvollfommen 
geworden find, deßhalb noch nicht gut, fondern nur auf 
dem Wege gut zu werden. Der vollen Wahrheit, der 
vollendeten Geiftesbildung und fittlichen Würde, der Vollkommen⸗ 
heit kann der Menfch im Erdenleben nur fich nähern; die red» 
liche Verwendung feines Kraftmaßes dafür gibt ihm jedoch die 
Zuverficht, Gott werde ihm in Rüdficht deffen, was er gethan, 
damit Gottes Wille auf Erden erfüllt werde, jenfeits die Kraft 
verleihen, dem Ziele noch näher zu kommen. Was ift der Ein- 
zelne im großen Ganzen als «in Bunft, um den die Zeitgeichichte 
fich entrolt? Aber ald von Gott gefegt, ift er duch ein Beftand» 
theil des Ganzen, berufen, zu deſſen Harmonie beizutragen, fo 
fern er die ihm verliehenen Gaben nad) ihrem Zwed entfaltet 
und anwendet. So reihen wir und ald Punkte in die unabfeh- 
baren Linien des Weltverlaufs ein. — Die Gedanfen und 
Gefühle, unvermerkt ſich geftaltend und verbreitend, bilden eine 
Macht, die, durch die Zeiten fchreitend, oft lange verborgen 
bleibt, dann aber auf einmal an’s Licht tritt und fich Geltung 
verſchafft. — Im unferer Befchränftheit wünfchen wir freilich 
das Vollkommene käme in der Fürzeften Zeit zu Stand. Allein 
unfer Aller Leben verfchwindet, ohne es vollbracht zu fehen, 
in der Zeit wie ein Tropfen im Deean, während die Menfch- 
heit langfam der Vollendung entgegen geht. Die Epochen im 
fortlaufenden Drama der Weltbewegung fann nur Gott ber 
flimmen. Nur Er weiß, wenn der neue Himmel und die neue 
Erde beginnen werde. Und Sterblichen fommt ed zu, nach 


unferer Kräfte Maß ein Schärflein beizutragen, damit Die 
Menſchheit durch innere Veredlung des Antrittö diefer Epoche 
baldmöglichft würdig werde. 

3) In der Gefchichte jeder Nation, jedes Landes fehen 
wir Epochen der Roheit, der Gefittung, der Erhebung, andere 
des Berfalld, der Schwäche, der Berweichlichung, der Ausar- 
tung, der Erniedrigung. Willenfchaft und Kunft, Freiheitsfinn 
und Heldenmuth zeigen fich auf ihrem Höhepunfte bald bei 
diefem, bald bei jenem Volke. Keines noch hat fih auf dem 
Höhepunkt unverrüdt erhalten. Einige fanfen fogar von ihm 
wieder in Barbarei und Berwilderung. Die Urfache davon 
liegt theild in der Unvollfommenheit, Hinfälligfeit und Verderb⸗ 
lichkeit alles Jrdifchen und alled Menfchenwerfd und in dem 
Mangel an Ausdauer und Maßhalten, theild in der Gewalt 
von außerordentlichen äußern Sreigniffen, wie Eroberungöfriege, 
Bolksaufftände, Barteifämpfe, Völferwanderungen, mitunter auch 
von phyſiſchen Drangfalen®). — Gleichwie das in der Ge⸗ 
fellfchaft hochgeftiegene Individuum Mühe bat, die Einfalt des 
Charakters zu bewahren, fo auch ein in der Gefittung weit 
vorgefchrittenes Volk. Geht aber diefe Einfalt verloren, fo ift 
dies immer ein Rüdfchritt der den Werth der Fortfchritte in 
anderer Beziehung jehr vermindert. Einzelne Vorzüge alter oder 
neuer Zeiten entfcheiden noch nicht über Forts oder Rüdfchritt 
im Ganzen. — Se unwiſſender und ungebildeter ein Volk aufs 


8) Zumeilen, doch nur felten bat eine große Landplage plöglih allem Fortfhritt eines 
Volkes ein Ende gemadt. So gerieth 5. B. das Voll von Jsland, in lange fort: 
gefepter Bildung, zumal der poetifhen und in freier Gefittung durch viele Reifen ans 
been Rorbläandern vorangefchritten, buch den ſchwarzen Tod ben ein engliſches Hans 
delsſchiff 1348 aus Afien nad Bergen brachte und ber die meiften Bewohner wegraffte, 
plöglid in einen Stilftand von Thätigkeit und Betriebſamkeit, aus dem es nicht mies 
der erftand. S. Eichhorn Geſch. ber Künfte und Wifenfdhaften I. 259, 


wächft, defto geneigter ift ed zum Aberglauben. Wenn biefer 
nun auch in Gottesfurcht fich kleidet, fo verträgt er fich doch 
oft mit der ausfchweifendften Sinnlichkeit. Ye mehr aber 
Wiſſenſchaft und Achte Bildung fich verbreiten, defto mehr ent- 
wächft ein Volk der Herrichaft des Aberglaubend und aud) der 
rohen Sinnlichkeit. Wo jedoch der intelectuelen und anjchaus 
lichen Bildung die fittliche nicht zur Seite geht und der Sinn 
für's Göttliche ihr nicht fein Siegel aufdrüdt, gewinnt die 
Sinnlichkeit eine um fo verderblichere Macht, als fie mit dem 
Firniß gefälliger Formen der Verfeinerung fich ſchmuͤckt. Sprung: 
weis kann ein Volk wohl augenblidlich gehoben zu werben 
fcheinen. Aber der Rüdfall ift dann gewöhnlich um fo fchleu- 
niger und heftiger, Nicht durch Frampfhafte blutige Aufftände 
der leidenfchaftlich erregten Menge, nur durch die allmählig 
reifenden Ergebniffe der Beftrebungen der Weifeften, Edelſten 
und Geiftreichftien eines Volkes wird diefem ein anhaltender 
Fortfchritt in der Verbefferung feiner Zuftände gefichert. — 
Soldye Belehrungen der verfchiedenen Zeiten würden, von den 
Menjchen gehörig beachtet, vor neuen Rüdfällen behüten. Ueber- 
ſchauen wir nun das Ganze des gefchichtlichen Verlaufs, fo 
zeigt fich, daß, ungeachtet der vielen Wechfelfälle in dem Bil- 
dungsgange der einzelnen Völker, ihre Gejammtheit allgemach 
dem Ziele menfchenwürdiger Ausbildung näher gerüdt fei, und 
immer mehr beftätigt es fich, daß Jeder, der die Menfchen zu 
bilden und zu leiten den Beruf hat, wenn er blos gewiſſe Zus 
fände der Vergangenheit zur Norm nimmt, gegen das Gefek 
der Weltordnung, nach welchem feine Zeit ganz der andern 
gleicht, verftoße. — Allerdings hat es Epochen, fogar fehr 
lange gegeben, wo der menfchliche Geift im Allgemeinen fich 
einbildete, daß er fich der ruhigen Bewunderung und Bewah- 
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rung und dem Genuß der 2eiftungen und Ueberlieferungen der 
Vorzeit hingeben könne, ohne an das Bedürfniß und die Mög- 
lichfeit eines Weiterfchreitend zu denfen. Doch immer folgte 
dann ein Zeitpunkt, wo der Geift, bald durch unverjehene Ereig- 
niffe, bald durch unerwartete Entdeckungen und felbft durch den 
ihm inmwohnenden unzerftörlichen Thätigfeitätrieb zu neuen ers 
folgreichen Anftrengungen angeregt wurde. Und wer fann läugnen, 
daß man im Berlaufe der Jahrhunderte in der Erfenntniß ber 
verfchiedenen Gebiete der Natur und ihrer Gefege und in ber 
Erklärung mancher Naturerfcheinungen, wie auch in der Kunft 
die Kräfte der Natur zu beherrfchen und zu benügen, viele 
Hortichritte gemacht habe, und daß hierin immer noch mehrere 
in Ausficht ſtehen?) — Wer muß nicht als erfreuliche Frucht 
der Geſittung erfennen, daß die Seeräuberei und das foger 
nannte Strandrecht außer Hebung gefommen find, und daß 
die Blutrache, die cinft von Geſchlecht auf ©efchlecht ſich 
fortpflangte, in den meiften 2ändern der beffern Rechtspflege 
habe weichen müfjen? Wer fann ferner läugnen, daß das Denk: 
vermögen nach und nach in weitern Kreifen fich entwidle, daß 
die Strahlen des Wiffens aller Völker fich immer mehr vers 
einigen, und daß in Folge deffen auch die Einficht mehr Raum 
gewinne: daß Jedermanıı Anfpruch habe, an der Verbefferung 
der gefellfchaftlichen Zuftände Theil zu nehmen und daß die 
9) Im ganzen Mittelalter befchrankte fi bie Naturkunde auf bie Mittheilungen in den 

Schriften von Ariftoteles, Plinius und einiger wenigen andern, die felbft ihre 

Kenntnifje meift nur andern verdankten; man dachte aber nicht baran, ſich an bie Quelle 

felbft durch Betrachtung und Erforfhung der Natur zu wenden, Roger Baco made 

vergebens auf dieſen Mißgriff aufmerkſam. dran Baco bewies aber die Nothwen— 

digkeit, dad, um Erkenntniß der Natur und zugleid Herrſchaſt über fie zu erlangen, 

man blos angelernte und ererbte Anſichten vorerſt aufgebe und fih, mie Neugeborene 


mit Haren innen der Betrahtung der Schöpfung zuwende. (Nov. Organon, I, 
Aphor, 31, 36, 74. 97.) — 
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ganze Gefellfchaft dabei gewinne, wenn Niemand davon auds 
gefchlofien bleibt 19). Ye mehr das Gebiet der Bildung und 
Gefittung ſich erweitert, defto mehr verfchwindet die Gefahr, daß 
Verwüftungen durch wilde und barbarifche Volkshorden ſich 
erneuern möchten. Selbſt folche Völker, die fich Sahrtaufende 
lang von den andern abgefchloffen hielten, und in uralten Fors 
men erftarrt find, (3. B. die Ehinefen, denen, wie den alten 
Egyptern, die Vergangenheit die Regel der Zukunft ift) fehen 
fich doch zulegt durch die Gewalt der Umſtände genöthigt, in 
die Strömung des Fortfchrittd einzugehen. Auch die ftrenge 
Abſchließung Japan's von Berührungen mit andern Völkern 
fängt an ſich zu lodern. — Uebrigens lebten viele Völker Jahrs 
taufende fang, ohne von vielen andern Kunde zu haben. Die 
größten Länderentdedungen der Europäer find erft einige Jahrs 
hunderte alt. Die Folgen der Entdeckung Amerika's für die 
ganze Bildung der Menſchengattung find noch nicht zu berech⸗ 
nen. Aber auch jest noch ift und von der Erde nur Europa 
ganz, von Aſien und Amerifa das Innere nur zum größern 
Theil, vom Innern von Afrifa aber nur fehr wenig befannt. 
4) Die Menfchen find zwar gemeinhin nur zu geneigt, 
ihre Einficht für die befte zu halten und ftehen dem Gedanfen 
fern, daß diefe noch fehr der Verbefferung und Berichtigung 
bedürftig fei. Werden fie aber dann doch durch die Früchte 
zunehmender Ginficht Anderer von der Mangelhaftigkeit der 
ihrigen überführt, fo müflen fie eingeftehen, daß Fortfchritte 
möglich find. Doch fallen fie hernady oft in die vorige Ber 
©) „6 if nur Gin Streit in ber Welt: mas nämlid wahr fei, bas Ganze oder 
das Einzelne, Und diefer Streit widerlegt ſich in jedem Werfuh und Beiſpiel durch 

die hat, indem ber, welcher aus dem Ganzen (für's Ganze) wahrhaft handelt, von 
felber zum Frieden gemweihter und darum aud alles Einzelne zu beachten aufgelegter if.“ 


%r. Hölderlin. 
27 
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fangenheit zurüd, indem fie die neugewonnene Einſicht abers 
mals für unverbeflerlich halten. 

In Zeiten eined bedeutenden Aufihiwungs von Wiſſen— 
fhaft, Bildung und Kunft entftchen zwei entgegengefeßte An- 
fihten vom Fortjchritt der Menfchheit. Die einen, für ihre 
Zeit ſchwärmend, „meinen, fie fei bereits auf dem Zenith ans 
gelangt und fein Rüdfall ſei zu beforgen. Die andern, hin 
deutend auf fo manche und große Gebrechen und Mängel, 
die mit jenen Vorzuͤgen einen Gegenſatz bilden, erklären allen 
Fortfchritt für Träumere, Die Verfechter beider Anfichten 
laffen vom Schein ſich täuſchen; die eine ift fo irrig wie die 
andere. Wie wäre je auf Erden ein Licht ohne Schatten denf- 
bar? Das Streben nad Bollendung foll niemals fih ab- 
fchließen. 

Selten bewahren Greife die Jugendfriſche des Geiftes. 
Biele werden Findifch, urtheifen mit Vorgunft von der alten, 
mit Abgunft von der neuen Zeit. Doch die Zeit, im Ganzen 
immer neu und jung, geht ihren Weg, den überlieferten Stoff 
verarbeitend und mit neuem vermehrend und vermifchend. Die 
Wahrheit an fich gleicht der hellleuchtenden Sonne, deren 
Strahlen Alles erhellen, worauf. fie fallen. Allein in der 
Menfchenwelt bilden Borurtheile Gebrechen, Schwachheiten, 
Irrthümer, Verderbniſſe ohne Zahl ein dichtes Gewölfe, das 
der reinen Auffaffung ihres LXichtes widerfteht. Daher Fann 
diefes nur. allgemach durchdringen und fich verbreiten. Miele 
fönnen nur durch die herbe Empfindung der Folgen von Ber- 
irrungen für die Wahrheit empfänglich gemacht werden. Was 
kann der Kampf gegen Irrthümer und Wahn helfen, fo lange 
ihre Quellen nicht verfchüttet worden? — Indeffen wedt jeder 
wahre Gedanfe eine Reihe von andern ihm verwandten. Was 
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der eine Denfer blos geahnt, was er nur angedeutet hat, ents 
widelt ein zweiter, und ein dritter ftelt es in's volle Licht. 
So fihreitet die Erfenntniß des Wahren, wenn auch oft in 
weiten Zeiträumen, vorwärts. „Ob mein Buch von der Ber 
wegung. der Weltförper das gegenwärtige Gefchlecht lefe (und 
wiürdige), ift mir einerlei; es Fann feine Lefer erwarten.” Go 
fchrieb Kepler, und fo dachte vor ihm Kopernifus, fo 
dachten Columbus und Galilei, Newton und andere 
große Denker, da fie der Welt Wahrheiten enthüllten, vor 
welchen diefe bedenklich den Kopf fihüttelte 11). Bon der Stern- 
deuterei find wir zur Sternfunde, von der Alchimie zur Chemie 
vorgefchritten.. An die Stelle der Magie und Zauberei, die 
ohne Kenntniß von dem Vermögen der Natur und von dem 
Zufammenhang ihrer Kräfte, Wirkungen hervorbrachten, welche 
Staunen erregten, weil ihre Urfachen unbefannt waren, ift 
nach und nach die Wiljenfchaft getreten, die, von genauer Er: 
forfchung geleitet, mittelft Auflöfung und Zufammenfegung neue 
Beftaltungen bewirkt, und der Natur die Aufdeckung ihrer Ges 
ſetze entlodt 1%). — Die wichtigften Entdeckungen und Ers 
findungen wurden von Einzelnen als die Frucht ihrer For⸗ 
ſchungen der Welt vorgelegt, damit Andere an ihrer Entwidelung 


1) Newton hätte ohne Kepler, biefer ohne Gopernikus fi nicht entwideln Fön- 
nen. Drei Sahrhunderte fanden durch Gopernikus eine neue geiftige Beſchaͤftigung, die 
noch immer alle Geifter bewegt. Faſt hundert Jahre waren feit der erften großen Bes 
obachtung verfloffen, ehe fie in die allgemeine Gefhichte hineintrat. Dann aber zeigte 
fih ihre Gewalt nad allen Richtungen.“ Steffens Was id erlebte X. 16. 

22) Wie langſam erhob ſich die Naturkunde aud nur zu einer einigermaßen wiſſenſchaftlichen 
Geftalt. Erſt Ariftoteles (+ 322 3. vor Ehriftus) ward Begründer einer ſolchen. Aber 
aud er hatte noch feine Ahnung von der Geftalt ber Erbe und ihrem Verhaͤltniß zu 
den andern Himmelskörpern, am wenigftn von dee mathematifhen Berechnung, ber es 
jest bereitö gelungen ift, mit ziemlicher Genauigkeit auf Sahrtaufende jede Conſtellation 
voraus zu beftimmen, 


und Anwendung fortarbeiten. — Die Begierde, den Stein 
der MWeifen zu finden, hat die zahllofen Forfchungen und Vers 
fuche veranlaßt, die nothwendig waren, um die Nichteriftenz 
des vermeintlichen Steins der Weifen darzuthun. — Unter 
den Raturgegenftänden find folche, deren einflußreichfte Wich- 
tigfeit für das gefellfchaftliche Leben jegt anerfannt ift, die 
die längfte Zeit am wenigften beachtet worden. So unter den 
feften Körpern das Eifen, unter den flüchtigen der Dampf. 
Wie lange Hat nicht die Kunft das Eifen, diefes und nüßs 
lichfte aller Metalle zu verarbeiten, auf fich warten lafjen? Wie 
länger noch die Kunft die Kraft des Dampfes für die Ges 
werbe im Großen zu verwenden! Und doch brachte uns zuleßt 
die Wiffenfchaft beide Künfte in hoher Vollendung. — Selbſt 
wo falfche Neligionsanfichten dem Anbau der Wiflenfchaften 
lange Zeit mit großer Sprödigfeit entgegentraten, wie dies bei 
den Mahomedanern der Ball war, drang doch nach und nad 
ihr Licht ftegreich durch. Unter den Kalifen zu Bagdad und 
den Mauern in Spanien gediehen fie fogar zu hohem und 
lange zunehmendem Fler 13). — Eo wie ein Bolf nicht auf 
einmal, fondern nur durch lange fortgefehtes Zufammenwirfen 
vieler Perſonen und Berhältniffe in geiftige Verfinfterung vers ' 
finfen kann, fo erhebt fich auch Feines aus einem ſolchen Zus 
ftande plöglich, fondern nur durch eine Reihenfolge anhaltender 
Kämpfe mit den Geiftern der Finfterniß mittelft der vereinigten 
Bemühungen begeifterter und muthvoller Wahrheitöfreunde, die 
fih weder durch fehlgefchlagene Verſuche, noch durch die Prüs 
fungen der Mißfennung und Anfeindung abfchreden laflen. 
Seder Zuftand, jeder Irrthum, felbft jede Verkehrtheit bietet 


1) Gegen fünfgundert Zahre dauerte bas Zeitalter arabifcher Gelchrfamkeit und Kunft. 


mehrere Seiten ber Betrachtung und Beurtheilung dar, und 
es ift daher eine gründliche Umänderung nur durch allfeitige 
Beleuchtung erreichbar. Auch wird der Sieg der Wahrheit 
erſt dann vollftändig, wenn es ihr gelungen ift, zweifelfreie 
Anerfennung, Zutrauen und Liebe zu gewinnen. Ihr voll 
fändiger Sieg ift daher dad Werk der Zeit. Wenn fih im 
Verlaufe derjelben ein folcher Sieg an den andern fchließt, fo 
wird Dad Licht, das den Gefichtöfreis des Geiftes erhellt und 
erweitert, für Alle, die dafür empfänglich find, immer mächtiger 
und uniderftehlicher. — Dem Weiſen und Gerechten müffen 
alle Dinge zum Beften dienen. Im einer an. Bildung vorge 
rüdten Zeit find freilich die Ruchlofen ruchlofer, die Betrüger 
abgefeimter, aher auch die Denker fcharffichtiger, die Weiſen 
meifer, die Guten geprüfter, ald in andern Zeiten 14). — Große 
Thorheit wär’ ed, von dem Frühling die Früchte des Herbftes 
zu verlangen; aber nicht geringer wäre die, ohne forgfame 
Ausfant und Pflege der Pflanzen im Frühling gute Früchte 
im Herbfte zu erwarten. — Sein Zuftand in der menfchlichen 
Geſellſchaft, fei er gut oder fchlimm, wird es auf einmal, er 
hat immer in frühern Zuftänden feinen Grund. Ein wahrer 
Fortfchritt ift es fchon, wenn die Einftcht des Mangels und 
Fehlerhaften und der Wille, es zu verbefiern, zunimmt. Der 
Menfchen ernfter Wille vermag auch im fchlimmften Zuftand 


#4) La grande chaine de la civilisation, souvent oonfice & des mains pervernes, ne 
s’interrompt jamais. Parmi les ouvriers de cette trame il y a des mains oruelles 
et des mainz sanglantes, des mains ignobles et des mains sublimos, Oepandant 
les hommes s’öclairent, les siöcles s’avancent 16 bienätre »’aocroit; & travers les 
döoadencen et les rövolter, des populations qui faiblissent et d’auires qui a’ öveil- 
lent, ’humanitö se rapproche incessamment de la lumiere et de Pöquits,“ PAilarste 
Chasles Le dixhuitieme siecle de l’Angleterre 1846. I. 97, 
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einen befiern vorzubereiten. Wo aber diefer Wille fehlt, fchreis 
tet der Zerfall ungehemmt bis zum Untergang fort. 

In Bezichung auf reine Wahrhaftigkeit und Güte der 
Gefinnung und ihre Bethätigung (Tugend) fteht dem Menfchen 
und fo auch feiner Gattung die Bahn des Fortſchritts jederzeit 
offen. In Beziehung auf die Erfenntniß find der Hemmungen 
weit mehr, und manche darunter für Viele weniger befiegbar. 
In einzelnen Zweigen des Wiffend und der Kunft gewahren wir 
nur Fortfchritt bis auf einen gewiffen Höhepunkt, dann Still 
ftand, hernach Rüdfchritte, endlich Zerfall, bis wieder ein neuer 
Anftoß zu frifchem Aufſchwung antreibt. — Manche Staunen 
erregende Kunftwerfe der WVölfer des Altertbums (vorzüglich 
Bauten), fo weit wir fie aus ihren Lleberbleibfeln oder auch 
nur aus Befchreibungen kennen, dringen und dad Geftändniß 
ab, daß das Maß der verfügbaren Kräfte und der Kunftfer- 
tigfeit der neuern Zeit faum zureichen würde, Werfe von glei: 
cher Größe und Vollendung zu Stande zu bringen, “Doch vers 
liert diefe Betrachtung alles Demüthigende, wenn wir bebenfen, 
daß jene ungeheuern Werfe nur dadurch möglich wurden, daß 
große gefnechtete Volksmaſſen von einer befpotifchen Gewalt 
dafür verwendet werden Fonnten, während doch Fein für die 
Geſellſchaft wohlthätiger Zwed von den meiften jener Werke 
nachgewiefen werden kann. — Umfaſſendes Wiffen, Gelehr- 
famfeit, Kunftfertigfeit, Berfeinerung von Gefchmad und äußerer 
Sitte, Berfchönerung und erhöhte Anmuth des Lebens können 
allerdings einen Werth für und haben, der Anerfennung vers 
dient. Doch den höchften Werth kann die Vernunft einzig der 
Wahrheiterfenntnig und der guten Geſinnung, welche die 
Tugend gebiert, zuerfennen, und fie verlangt daher, daß der 
Fortſchritt in diefer Erfenntniß und Gefinnung das Ziel fei, 
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welchem alle andern Fortichritte untergeordnet werben follen. — 
An Tugend» und Weisheitslehrern hat es wohl feinem Bolt 
und feiner Zeit ganz gefehlt; fie wurden vielmehr gerade zahls 
reicher und eindringlicher, je mehr das Leben mit. ihnen im 
Widerfpruch ftand, weil ihr Bebürfniß dann auch am fchreiend» 
ten war. Es blieben dann freilich auch die fophiftifchen Gifts 
mifcher, die den Leidenfchaften fchmeichelten, nicht aus. 

5) Die Gefchichte des Zufammenfturzes glänzender Staas 
ten und Reiche und noch mehr der Anblick der Trümmer und 
Berwüftungen, die davon zeugen, kann zwar ein wehmüthiges 
Gefühl erregen 15); die Erforfchung der Zuftände aber, welche 
den Untergang fo vieler Herrlichkeiten herbeiführten, muß unfer 
Bedauern durch die Meberzeugung mäßigen, daß das Entfchwins 
den des fchaffenden Geifted den Zerfall des Gefchaffenen uns 
vermeidlich machte, und längere Dauer eines bloßen Schein» 
febend nicht winfchbar gewefen wäre. Der uns fpurlos er: 
fcheinende Untergang ganzer Reiche und Völfer diente zur Förs 


15) „Die jesigen Einwohner des prädtigen Palmyra, aus 30 oder 40 Yamilien beftes 
hend, haben ihre elenden Lehmhütten innerhalb des Hoftaumes eines vordem herrlichen 
Tempels aufgerichtet.“ (Gibbon Geſchichte des Verf. des röm. R. B. 1.) Kars 
thago's Ruinen find dahin, und feine Stätte wäre kaum kenntlich, wenn nicht einige 
zerbrochene Bogen einer Wafferleitung des forſchenden Reifenden Schritte leiteten. (Ebend. 
DB. XU. Vergl. Volney Les Ruines.) Bon ben alten untergegangenen Staaten in 
MitteleAmerila und von ihrer Givilifation hatten bie Bewohner bei ihrer Entbedung 
durch die Spanier jede Kunde verloren, und feldft die davon übrig gebliebenen großen Baus 
und Kunftdbentmale, welche fpäter hervorgefudt wurben und hohe Bewunderung erregten, 
woren in bem Geftrüpp ber Wildniffe verſchwunden. (&. darüber die ausführlide Anzeige 
der Beripte von Stephen und Catherwood in den Heidelberger Jahr— 
büchern ber Literatur v. 8, 1851. Nr. 6.7.8 u. 11.) Wie ſchnell fiel nicht das uns 
ermeßliche Reich ded Moguld XurangsAurancebes zu Dehly! Innerhalb 40 Jah⸗ 
ren warb eö die Beute bald wilder Horben, bald perfifcher Eroberer, bald mahrattifcher 
Breibeuter, denen die in Trägheit und Schwelgerei verfunkenen Nachfolger jenes Moguls 
keinen Wiberftand zu leiften vermodten, Und fo verſchwand noch manches andere ſtolze 
Reh, ohne daß ein Schatten feiner Herrlichkeit geblieben, 


derung ded Fortfchritts der Menfchheit. Hingegen ein läns 
gered Fortbeftehen des Abgenügten und Verderbten, das fich 
überlebt hatte, oder ſchon in VBerwefung übergegangen war, 
wäre der weitern Entwidelung ded Ganzen hinderlich gewvor- 
den. Nur das Gefunde und Lebendfräftige fann gute Früchte 
hervorbringen. Wenn die dürren Blätter und Zweige vom 
Stamme ſich ablöfen, fo beweift das nicht, daß der Stamm 
abfterbe, jondern vielmehr, daß der Trieb nach frifchem Leben 
und neuen Erzeugniffen deffelden in ihm fih rege. — Game 
Völfer erhielten einen großen Theil ihrer Bildung von früher 
gebildeten. Indem fie fi) Vieles davon aneigneten, brauchten 
fie ihr Eigentbümliches nicht aufzugeben, fondern nur zu vers 
edeln. Bloße Nachahmerei konnte immer nur verbilden. Wenn 
Dagegen jedes Gefchlechtdalter bedacht wäre, von dem auf dad« 
felde Bererbten das Schlimme ausdzufondern und defto mehr 
mit dem Guten zu wuchern, fo würde der Fortſchritt fehr bes 
fehleunigt. — Der civilifirte Theil der Völfer wird fich mit 
dem barbarifchen immer in einem Kriegszuſtand befinden, und 
dies fcheint nothwendig, damit die Barbarei zulegt überwunden 
werde. — Es iſt ein großes, wahres und troftreiches Wort, 
daß feine Pflanze, die der Allvater im Himmel nicht gepflanzt 
hat, der Ausrottung entgehen werde! Wohin Fäme die 
Menfchheit, wenn dad Gefchäft diefer Ausrottung in Stillftand 
geriethe? — Dffenbar liegt es in der Abficht der Worjehung, 
daß die Menfchen fich fletd mannigfach angeregt fühlen, durch 
Mittel, welche ihre SKeraftanftrengung aufbieten, ihre Zus 
ftände -zu verbefiern. Wo die Anlagen nicht abgeftumpft oder 
verfrüppelt find, und ihre Entfaltung nicht gehindert wird, 
findet der Menſch in der Gefellichaft beftändig zahllofe Antriebe 
zu neuen Fortfchritten hierin. Kein menfchliches Geſetz, feine 
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menſchliche Anſtalt oder Einrichtung kann Unveraͤnderlichkeit 
anſprechen. Sie ſind fort und fort der Verbeſſerung bedürftig 
und empfaͤnglich. Jede menſchliche Reform bleibt Bruchftüd 
und läßt noch für Fünftige Reformen einen weiten Raum, weil 
jede wahrhaft gute gedeihliche Reform nur fo weit vorfchreiten 
fann und darf, als die Verhältniffe die Ausführung möglich 
machen 16). Darüber läßt die Erfahrung feinen vernünftigen 
Zweifel. Selbftfucht und Seldftvünfel hindern zwar die An— 
erfennung. Je mehr aber diefe zunimmt, deſto mehr fehen wir 
auch den Kreis geiftiger, fittlicher und bürgerlicher Gefittung 
fich erweitern, und die Erde immer mehr eine große Schule 
des wechfelfeitigen Unterrichts werden. Die entlegenften Völker 
werden einander näher gebracht... Ihr Wechfelverkehr nimmt 
zu. Dadurch vermindern fich die Vorurtheile und Abneiguns 
gen. Sie lernen gegenfeitig von einander. Ihre Verbindungen 
geftalten fie, freilich nur nach und nach, zu Einer Familie. 
L’humanite est un homme qui vit toujours et qui apprend 
sans cesse (Pascal) 17). Auch ehrt es die Menjchennatur, 
daß bei jedem Ereigniß, wo Recht, Freiheit oder Wahrheit in 
Frage geftellt find, die Herzen der nicht Fünftlich und felbits 
füchtig Mißleiteten in allen Völkern, die der Roheit, Unwiffen- 
heit und Gedanfenlofigkeit etwas entwachfen find, hoch für den 
Sieg der (wirklich oder doch vermeintlich) guten Sache Der 
‚ Menfchheit fchlagen, fo entfchieden auch oft die Machthaber 
dagegen auftreten, und daß beim Unterliegen eined Bolfs im 


16) Rechtzeitige Reformen (Verbeſſerungen) find allein im Stand, einen Staat (und jebe 
Geſellſchaft) zu erhalten. Daher find die Freunde und Förderer folder Reformen 
die wahren Gonfervativen, ihre Gegner bie Deftructiven. 

17) Le genre humain est pareil & un homme, qui a passö par l’enfance et par la 
jeunesse à la virilite, mais qui n'aura pas de vieillesse ni de deolin.“ Fontenelle 
Oeuvres IV. 191. 


gerechten Kampf für fo edle Güter in andern Völfern ein ftar- 
kes Mitgefühl fich fund gibt, das fich nicht leicht befchwich- 
tigen läßt. Selbft die vielen Irrthümer, die dabei fich einfin- 
den, heben die Thatfache nicht auf, daß der Menfchennatur 
ein Trieb nach Berbefjerung inwohnt. Auch haben Yahrhun: 
derte lang verfannte und fogar verhöhnte Wahrheiten fich zulegt 
die allgemeine Anerfennung errungen 18). £ 

Fortfchreiten ift dad Geſetz alles Strebens nach Bollfom- 
menheit. Wie diefes Streben, ‘fol auch der Fortfchritt nie 
aufhören. Gefchieht er. auch nur fiufenweis, fo wird er das 
durch nur um fo feiter begründet. 

Wenn wir indefien bedenfen, daß noch der bei weitem 
größte Theil des Menfchengefchlechts in Hinficht derjenigen Er⸗ 
fenntniffe und Ausbildung, die für Seglichen zur Erreichung 
feiner menfchlichen Beftimmung weſentlich find, fich in einem 
Zuftand der Verwahrlofung befinde, ſo muß man geftehen, 
daß denjenigen, denen ihre Fähigkeit, ihre Glücksgüter und ihr 
Beruf die Leitung der gefelfchaftlichen Angelegenheiten übers 
tragen, noch eine unermeßliche Bahn erfchloffen ift, auf wel 
cher fie fich um den wahren Fortfchritt ihrer Gattung verdient 
machen fönnen, daß aber hiefür in allen Ländern, auch von denen, 
die an Kenntniffen und Geftttung am weiteſten vorgerüdt find, 
noch immer viel zu wenig gefchehe 19). 

5 15) „Was man vor fünfzig, vor hundert, vor zmei, drei hundert Jahren faum ahnen, 
hoffen, wünfchen, ji kaum ind Dhr fagen durfte, dad wird nun auf allen Kanzeln und 
Daͤchern gepredigt, — von ben Häuptern der Völker felbft erkennt, bekannt, gelobt, 
gepriefen, und gern ober ungern, aud dbarnad gehandelt,“ So ſchrieb 1792 ber bics 
dere Deutfche Fried. Karl v. Mofer (Neues Patriot. Archiv 1. 527 fg.) 

9) Wie befhämend ift es nicht, daß gerade in denjenigen Staaten, die auf der Spipe ber 
Givilifation ftehen, die der größten Zortfehritte in Kunft und Wiflenfhaft, in Gtaats- 


mweisheit und öffentlicher Freiheit und in den Mitteln und Wegen zur Bereicherung, 
zum Genuß und Glanz des Lebens fi rühmen, und bes Anpreifens dieſer Fortſchritte 
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6) Obwohl Natur und Gefchichte jedem Staat dereinfligen 
Untergang (das Loos alles Endlichen) prophezeien, jo han- 
deln doch jederzeit der weife Regent oder Staatsmann, Der 
tapfere Held, der rechtfchaffene Bürger fo, als wären fie der 
Unfterblichfeit ihres Staates gewiß. Sobald diefe Gefinnung 
fchwindet, fteht der Staat auf fehlüpfrigem Abhang. Wenn aber 
gleich ſchon viele mächtige, zu einem hohen Grad von Gefittung 
und Bildung gediehenen Reiche und Freiftaaten (fo Griechen 
fand und Rom) untergegangen find, fo bleibt und doc) belchrende 
Kunde von dem, was fie gehoben und untergraben hat, von 
den Tugenden und Laftern, der Weisheit und den Thorheiten, 
der Wiffenfchaft und Kunft, den Gefegen und Sitten, die in 
ihnen gewaltet, wie ihres Volkes Gotteöverehrung fich bildete, 
fpäter ausartete und Kraft und Würde verlor. Ein lebendiges 
Bild von all dem fpiegelt fich und in der Gefchichte wieder, 
und es ift auch in vielen werthvollen Schriften ein guter Theil 
der Geiftesfchäge untergegangener Völker und Staaten auf und 
gekommen, reich an Warnungen vor verkehrten Wegen und . 
Mahnungen zum Borwärtöfchreiten im bewährten Guten 2%). 


nicht müde werden, die zahlreichſten Volksklaſſen noch in Unwiſſenheit und in ſittlichem 
und phyſiſchem Elend dahin leben, ohne daß man nur baran dachte, einen verhältniß> 
mäßigen Theil ber gehäuften Reichthümer dafür zu verwenden, um fie aus biefer tiefen 
und traurigen Verwahrlofung, wenn auch nur allmählich zu erheben. 

20) In der Geſchichte der griechiſchen Freiſtaaten entfalten ſich vor uns herrliche Früchte 
einer ſeht bedeutenden Ausbildung menſchlicher Anlagen und Fähigkeiten. Der Sinn 
für Heldengröße, für Volksfreiheit, für Charakterftärke, für das Grhabene und Schöne, 
für Wiſſenſchaft und Kunft, große Bürgertugenden und ein feltener Gemeingeift treten 
aus ihr in vorher noch nie gefehenem Glanze vor uns auf. Auch der Sinn für bas 
Göttliche betätigte ſich hier durch -ein tüchtiges Streben nach Enthüllung der Täuſchun⸗ 
gen des Wahn⸗ und Aberglaudens umd nad; Erhebung zu einer, des Menſchen würdi⸗— 
gen Vorftellung von Gott und dem Verhältniß zwifchen Ihm und dem Menfhen. Als 
aber diefer Bilbungögang feinen Zwed erreicht hatte, ſah er fi von ber gleichzeitig 
fortgefchrittenen Verfeinerung und Verderbniß der Sitten plöplid gehemmt und an ben 
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Nachdem die Völker und Staaten, von denen uns die Gefchichte 
den herrlichen Auffchwung zu geiftiger Bildung, zu großer 
vom Geſetz gefchügter Freiheit, zu Wiffenfchaft und Kunft, 
Gefittung, Macht und Reichthum berichtet, in Folge von fitts 
licher Ausartung und Verderbniß von ihrer Höhe herabgefunfen, 
und der Gegenftand der Verachtung und des Haſſes der übrigen 
Welt, in welcher frifche Lebenskeime fich entfalteten, geworben 
waren, was hätte ihr fernered Fortbeftehen der Menfchheit 
frommen können? Ihr Untergang war eine Wohlthat für diefe, 
weil fie ihrer frifchen Belebung durch die Entwidelung gefun- 
der, fräftiger, noch unverderbter Stämme nur binderlich ges 
wefen wären? Welchen Werth; fonnten (einft blühende) reis 
ftaaten noch haben, nachdem in ihnen die Freiheit mit dem 
Einne und der Tüchtigfeit für fie verloren gegangen waren 21)? 
In dem mangelhaften Zuftande balbeivilifirter Völker und felbft 
unter wilden Völkern hat man Spuren einer frühern unter: 
gegangenen Gefittung entvedt. So demüthigend dies für den 
menfchlichen Geift ift, fo enthält es auch den ernfilichen Aufs 
ruf, fi nicht durch den Stolz auf den Glanz äußerer Macht 


Abhang tiefen Verfalls aller gefellfhaftlihen Zuftände hingeftellt, bis bie glorreichen 
Befieger der Perfer unter das Joch des Maceboniers und zulept des mit mehr Beharr- 
lichkeit auf Weltherrichaft ausgehenden Roms geriethen. Gleichem Schidfal verfiel die- 
fer ungeheure Freiſtaat, nachdem er im Verlauf von Zahrhunderten ben Gipfel bes 
Kriegsruhms erftiegen und auf die Gefittung ber meiften Völker mädhtigen Einfluß 
ausgeübt hatte. Rom gab den auffallendften Beweis, dab auch ber gemaltigfte 
und finnreihfte Organismus der menſchlichen Geſellſchaft des Zerfalls und der Auflöfung 
fi nicht erwehren könne, fobald einerfeits der Umfang feines Machtgebiets ein gewiſſes 
Map überſchreitet, womit bie Gelbitändigkeit ber Völker und ihrer Entwidelung ums 
verträglih ift, und anberfeitö bie fittlihe Ausartung der Sefinnung unb bes Lebens 
die Grundfeſten des geſellſchaftlichen Lebens unterfreſſen hat. 

21) Hätte Rom auch laͤnger den Barbaren widerſtanden, fein Reich waͤre doch zerfallen, und 
es hätte nur den Werluft ber Freiheit, Tugend und Ehre länger überlebt. Gibbon 
Geh. des Werf. u. Untere. des röm. Reis. VIIE, 


und Außerer Kultur zu überheben und die Wohlfahrt der Zus 
funft nicht von einer Gefittung zu erwarten, die feine ächt— 
fittliche Bildung zur Grundlage hat. — Das Aufthürmen von 
Weltreichen durch Eroberungen zog unvermeidlich Willführ- 
herrfchaft uud Begründung eined weiten Abftands zwifchen 
den großen Maflen und der verhältnißmäßig geringen Zahl 
von Günftlingen des Glüds in Bezug auf Bildung und Vers 
mögen nach fi. Die Treibhausbildung der höhern Kreife 
ftand im Gegenfaß mit der Berwahrlofung der untern. Das 
Einftürzen der Weltreiche, wiewohl von eben fo furchtbaren 
Kämpfen und Erjchütterungen als ihr Emporfteigen begleitet, 
brachte wenigſtens den Bortheil einem völligen verfumpfenden 
Stiüftehen im Bildungsgang und einer‘ fittlichen Verweſung 
zu begegnen. — Kein Volk auf Erden, ftänd’ ed auch im 
Zenith der Bildung und gält' es hierin ald vorleuchtendes 
Mufterbild, ift von dieſem Verfall geborgen, wenn es nicht 
fich felbft davor ſchützt, und wir dürfen auch feinem noch fo 
tief in der Bildung zurüdftehenden Volk jetzt die Möglichkeit 
abfprechen, fich darin zur höchften Stufe zu erfchwingen. Dar: 
über erlaubt die Gefchichte feinen Zweifel. Ihr Ergebniß 
warnt die Hochftehenden und ermuntert die Niedrigen. 

7) Ein großes Hinderniß des wahren Fortſchritts ift der 
MWeisheitspünfel, dieſes Schooßfind der Eigenliebe, welches 
die Menfchen abhält, bei Andern, befonder8 den Borgängern 
in die Schule zu gehen, um ihren Tugenden und Berdienften. 
nachzueifern, und ihre Irrthuͤmer, Mißgriffe und Fehltritte zu 
meiden, weshalb fie immer nur durch eigenen Schaden Flug 
werden wollen, und fich erft durch Selbfterfahrung der fchlim« 
men Folgen von verkehrten Wegen ablenken laffen. Sie machen 
fich felbft des Vortheild der Vernunft (des eigentlichen Fortſchritts⸗ 
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organs) verluſtig, und fallen, gleich den vernunftloſen Thieren, 
immer wieder in die Schlingen, Netze und Gruben, die ſchon 
den Vorfahren verderblich geworden. — Die edelſten und 
weiſeſten, zugleich thatfräftigften Menſchen dachten nicht daran, 
daß fie groß wären. Auch wurde nur felten ihre Größe von 
den Zeitgenoffen anerfannt. Die Nachkommen fahen ſich zwar 
genöthigt, fie zu geftehen, doch nicht immer mit Verzichtung 
auf die Sucht fie zu verkleinern. "Das Herabwürbigen oder 
Verſchmaͤhen der beffern Leiftungen der Vorzeit konnte indefien 
nie über diefe erheben. Bleibt doch immer das gute der Ber 
gangenheit der Punkt, von dem ausgegangen werden muß, 
wenn man zum Beflern vorfchreiten will 229). Der Menich 
liebt aber Beränderung und Wechfel; kann er nicht vorwärts, 
fo geht er lieber ruͤckwärts, ald daß er ftill fiehen bliebe. 

8) Noch mehr al8 die Hälfte des Erdbodens wartet auf 
menfchliche Bewohner, und zwar gerade die, welche dem Ans 
bau den reichlichften Lohn verfpräche. Die Folgen der Ueber» 
bevölferung längft angebauter Ränder drängt jedoch immer 
ftärfer zu NAuswanderungen im Großen nad noch wenig 
angebauten hin, welche, durch zunehmende Berbindungswege 
erleichtert, die Bildung neuer Staatövereine in Ausficht ftellen. 
Vielleicht ift e8 diefen vorbehalten, von den Mißgriffen der 
frühern gewarnt, diefelden glüdlich zu vermeiden, und natur 
gemäßere gefellfchaftliche Zuftände zu begründen. Doch ift Dies 
fchon deswegen ungewiß, weil die große Mehrheit der Aus 


22) „L’humanite ne peut vivte dans P absolu, ni s’affranchir de cette necessite de 
relier l’avenir au passe, qui est la loi möme du progres, Üonnaitre ses prece- 
dents, en les jugeant, est une grande portion de la science de la vie. H. Martin 
Hist, de France XVIII. 419. 


wanderer mehr Gewinnfucht ald erprobte Lebensweisheit mit 
fich in die neuen Anftedelungen zu bringen pflegt. 

9) Vieles glänzt in unferer Gefchichte und Poeſie, deſſen 
Wiederkehr doch nur Bethörte wünfchen können. Falfcher 
Glanz, falfche Größe hat indeffen einen Reiz, der jebt wie 
ehedem Biele verblendet. Warum hat ed in neuefter, wie in 
ältefter Zeit Eroberer gegeben, die großen Anhang und bes 
geifterte Derehrer fanden? — Blo weil Eroberungen (im 
Banzen doch etwas Verhaßtes) einen ftarfen Schimmer des 
Ruhms von fich werfen, weil der Zauber diefes Ruhms Viele 
bethört, weil damit auch allerlei Beute verfnüpft ift, deren 
Köder gemeine Seelen an fich lot. Und doch ift das Strafs 
gericht niemald ausgeblieben. Gegen große Berblendungen 
diefer Art könnte nur eine gründliche fittliche Bildung die Völfer 
fehügen. Je mehr diefe zunimmt und fich ausbreitet, defto . 
feltener werden Eroberer ihr Glück machen, defto fchneller wird 
ihr Werk zerfallen. — Die häufigen Mifchungen der Völfer 
zeigten fich indefien auch ald Vehikel des Fortfchritts der 
Menſchengattung. Sie traten bald der Erftarrung, bald der 
fittlichen Berweichlichung in den Weg, und dienten dazu, bie 
Einfeitigfeit und Schroffheit der Volkscharaftere zu mildern, 
führten rohe Völker der Theilnahme an der Gefittung Anderer 
entgegen, und hemmten den Hinabfturz von fchon gefittigtem 
in immer tiefere, fittliche Ausartung. . 

10) Bei ruhiger unbefangener Weltbetrachtung muß man 
fich freilich geftehen, daß der Fortfchritt bisher mehr in der 
äußern Verſtandes- und Gittenbildung, ald in der ins 
nern der fittlichen Gefinnung wahrnehmbar ift, und daß 
in leßterer Hinficht nicht fowohl die Wirklichkeit ald nur die 
Möglichkeit des Fortfchritts behauptet werden kann, die fich 
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dem geiftigen Auge der Beftgefinnten als ferne Ausficht auf 
dereinftige Verwirklichung darftellt. So bedeutenden Werth man 
auch dem Einfluß fortfchreitender Wifjenfchaft und Givilifation 
für die Bervollfommnung der Erdebewohner beilegen mag, fo 
fehlt es doch nicht an wichtigen Gründen, unfere Erwartungen 
davon zu mäßigen. Nur wenn bie fittlihe Veredlung gleichen 
Schritt hielte, hätten wir eine Bürgfchaft, daß das Wachs⸗⸗ 
thum des Wiſſens und der äußern Gefittung nicht wieder in 
Barbarei umfchlagen könne 2%). Wie die Sachen jeht ftchen, 
fönnen wir zwar, wenn fie gut gehen, nie verfichert fein, daß 
nicht ein Rüdfchlag eintreten werde; doch bleibt und auch, 
wenn fie fchlimm gehen, Grund, an einem Auffchwung nicht 
zu verzweifeln. Während wir alles in den ſichtbaren Zuftins 
den unferes Planeten der Vergänglichfeit und Zerftörung 
unterworfen fehen, bleibt und doch das Bewußtſein der Ers 
fenntniß und Befolgung des ewig Wahren und Guten, dem 
wir nachzuftreben alle berufen find. Diefes Bewußtfein ift ung 
Bürge, daß der Menfch der Vervollfommnung empfänglich, 
und daß er in der fichtbaren Welt auf Erden nur in einer Er- 
ziehungs- und Bildungsanftalt fich befinde, deren höchftes Ends 
ziel über ihr hinausliegt. Der geiftigsfittliche Fortſchritt der 
Individuen ift nicht dergeftalt von dem Fortfchritt der Gattung 
abhängig, daß er nicht auch ohne diefen möglich wäre. Nichts 
macht aber die Wahrheit des Fortfchritts gewiffer Völker mehr ver- 
dächtig, ald das ewige Pofaunen, Prangen und Prahlen da« 


2) La oivilisation, quand elles s’arröte à la t&te (dem Verſtand) et ne penetre pas 
dans le coeur, s’accomode assez bien de toutes les horreurs de l’esclavage, N, 
Tourgueneff La Russie et les Russes II. 84, 

Die Morgenröthe trügt nicht felten am meiften, wenn fie am hellften ſcheint. Wie 
fern lag nicht oft die goldene Zeit, warn die Pofaunen und Zriumphgefänge des Tags 
ihr Dafein am Jauteften vertünbeten ! 
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mit. Ein Fortfihritt ohne großes Geräuſch bewährt fich ims 
mer und überall am beften. Die Wagen, die am ftärfften 
poltern, find die leeren. | 

11) Noch find die Wünfche und Erwartungen mehren: 
theild nur auf materielles Wohlfein gerichtet. Sie find 
daher wie im Leben der Einzelnen fo auch im Bölferleben zahls 
loſen Täuſchungen und Mißrechnungen unterworfen. Dies 
weist die Menſchen mit unwiderſtehlicher Evidenz darauf hin, 
daß fie und ihre Schidfale in der Hand eines Höhern ſtehen, 
dem jener niedere Gefichtöpunft völlig fremd ift. Die lang- 
famften Fortfchritte macht die Moral der Staatsregierungen, 
die doch den Völkern vorleuchten follten, aber nur zu geneigt 
find, fich für ihren Gebraud) eine eigene Moral zu bilden, ver: 
ſchieden von derjenigen, die den Regierten zur Richtichnur dies 
nen fol. : Sie laffen fi) jet wie vor Sahrtaufenden noch 
vielfach von der Rüdficht auf augenblidliche Vortheile beftims 
men und treiben, und machen fich fo felbft zum Spielball der 
Zeitumftände. Wie fehr hindern nicht die Staaten den Fort» 
fcehritt ihrer Wohlfahrt gegenfeitig dadurch, daß jeder geneigt 
ift, in dem Zuwachs der Wohlfahrt des Andern einen Abs 
bruch der feinigen zu erbliden! In den ciwilifirten Völkern 
regt fi) zwar ein Streben, ihr Verhaͤltniß zu den Herrfchern 
zu ihrem Bortheil zu verbeffern. Aber der Widerftreit der ver- 
ſchiedenen Interefien hat ihnen beinahe noch nirgend vergönnt, 
das rechte Ebenmaß zwifchen den gerechten und billigen For— 
derungen der Freiheit und jenen der Ordnung auszumitteln. 
Für den aufmerffamen und unbefangenen Beobachter wird es 
indeffen immer klarer und gewiſſer, daß einzig die Durchdruns 
genheit der Regierung fowohl al& der Regierten von der Idee 
Gottes und feiner ewigen Geſetze vermögend fei, eine wahre 
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und nachhaltige Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Zuſtände her— 
beizufuͤhren und feſtzugruͤnden. Wäre die Verbreitung der Ueber— 
zeugung hievon nicht das fchönfte wirdigfte Ziel aller Bes 
ftrebungen einer Aufklärung, die ihren Namen wirklich verdient? — 
Iſt doch der Haupt» und Erzfeind jedes anhaltenden Fortfchritts 
im MWahren und Guten die Selbftfucht, welche den unerläß- 
lichen Bedingungen eines folchen Fortſchritts feindfelig entgegen 
tritt und fowohl die Freiheit als die Ordnung verfälicht 
und zerflört, indem fie bald eine Freiheit ohne gefegliche Schran— 
fen verlangt und anftrebt, bald die Nothwendigfeit der Ord— 
nung zum Vorwand für Unterdrückung der Freiheit mißbraucht. 
Dadurch fchmuggelt die Selbftfucht überall Mißbräuche, Aus: 
artungen und Unordnungen ein, und tritt auch, wenn die Ders 
derbnifje tiefe Wurzel gefaßt haben, ald die entfchiedenfte Wis 
derfacherin aller Reformen auf, diefelben zum Frevel ftempelnd, 
während fie ihren eigenen Geburten das Anfehen unverbrüch- 
licher Geſetze zu geben ftrebt. Ihr mächtiges Vehifel dafür ift 
die Unmiffenheit der Mafjen und die Niederhaltung ihrer gei- 
fligen und fittlichen Anlagen auf niedriger. Stufe, und jede 
Ausfchweifung, jede Berirrung der rohen Maffen und jedes 
Miplingen von Neformverfuchen weiß fie dann als fiegreiche 
Beweiſe von der Nothwendigfeit der Wilführherrfchaft geltend 
zu machen. 

12) Wenn das Fortfchreiten der fittlichen Veredlung 
der Völfer im Ganzen nur ein allmähliges ift, fo zeigt 
die Geſchichte uns auch von der das äußere Leben regeln= 
den Gefeggebung nur einen langfamen Fortichritt. Diefe 
ſollte zu jeder Zeit der Bildungsftufe der Völfer zufagen und 
biefelben zu immer höhern Stufen der Gefittung emporführen. 
Doch wie felten genügte fie diefen Forderungen! Selbftifche 


Rüdfichten fträubten ſich gegen fie. Allein die Noth außer: 
ordenHicher Umſtände drang von Zeit zu Zeit den Machthabern 
ab, wozu fie fih gutwillig nicht verftanden. Auch erweckt die 
Noth Geſetzverbeſſerer! 

13) Die intellectuelle Bildung ſchreitet gleichfalls 
ſchon beim Individuum, aber noch weit mehr bei ganzen Völ— 
fern nur gemach und ftufenweife vorwärts. Hundertmal fann 
die Erörterung des nämlichen Gegenftandes des Wiſſens wie- 
derholt werden, ch’ er einer befriedigenden Löfung nahe gebracht 
wird. Des denfende, forfchende Geift ruht jedoch nicht, bis er 
die Beleuchtung und Ergründung von allen Seiten vollendet 
zu haben glaubt, und ihm entweder daraus ein helles Licht 
aufgeht, oder er zur Meberzeugung hingedrängt wird, daß ber 
Gegenftand der Forfchung über den Gefichtöfreis des menfch- 
lichen Wiſſens hinausliegt. — Ohne Selbftdenfen fann es 
Niemand in der Erfenntniß weit bringen. Allein Selbftdenfen 
fordert Anftrengung, während das „Andere für fich denken laf- 
fen * fehr bequem ift. Wie Vieles hindert nicht am Selbſt⸗ 
denfen, wie Vieles fchredt nicht davon ab! Dennoch ift im 
Ganzen ein Fortfehritt der Wiffenfchaft, zumal im Kreife ders 
jenigen, die fich ihr eigens widmen, unverfennbar, und fie nimmt 
bier zuweilen, wenn fie durch wichtige Entdeckungen einen ftars 
fen Anftoß erhält, einen plöglichen und bewunderungswürdigen 
Auffchwung. _ Dies gewahren wir beſonders bei den auf Nas 
turfunde beruhenden Wifjenfchaften. Jahrtauſende lang blieben 
die meiften Erdegegenden auch den Höchfigebildeten ganz uns 
befannt. Erſt feit dem fünfzehnten Jahrhundert chriftlicher Zeit« 
rechnung hat fich die Kenntniß davon beträchtlidy erweitert. 
Bor Erfindung des Eompafled wagten fi) die Fühnften See 
fahrer nicht, fern von Ufern ins weite Weltmeer hinaus. Die 


Gelehrteften ahneten nichts von der Erde rundlicher Geftalt 
und von Gegenfüßlern. Aber vergeblich Fämpften zühe Vor— 
urtheile der Evidenz der Beweife von Gopernif, Kepler und 
Galilei entgegen. Sept weiß hievon ein Schulfnabe mehr als 
vordem der. größte Naturfundige.e — Ohngeachtet der bedeu- 
tenden Fortfchritte der Wiſſenſchaft in vielen Ländern, müſſen 
wir jedoch, wenn wir unbefangen urtheilen, eingeftehen, daß 
bie richtige Erfenntniß deſſen, was Jeder in Wahrheit ift, 
fein fol und fein kann, noch immer überall im Ganzen zu den 
größten Seltenheiten gehört. 

14) Noch fehen wir, wie nicht felten Borurtheile und 
Feindſchaften fih Lange Zeit mit der Muttermilch gleich 
leiblichen Gebrechen vererben. Diefe Erbfchaften werden hart 
nädige Hemmniffe auf dem Wege zur Wahrheit und Tugend. 
Doch) „liegt in des Menfchen Anlage die Kraft diefe Hemmniſſe 
zu überwinden. Unverfehens geht dem Berblendeten ein Licht 
auf, daß er Gott feinen Dienft erweife, wenn er ererbten 
Meinungen mehr folge, als feiner Vernunft, dem gefunden 
Berftand und dem Gewiſſen. — So weit das Ehriftenthum 
ſich verbreitete, hat fein Einfluß nach und nach viele Wahns 
begriffe, Unfitten, Lafter und Berfehrtheiten, Erzeugniffe der 
Roheit, der Geifteöverfinfterung und fchlimmer Angewöhnung 
befeitigt, und je mehr fein Geift ſich ungetrübt geltend macht, 
defto mehr erblühen die gejelligen Tugenden und vermehren 
fi) der Völker Beftrebungen nach Verbefferung ihrer Zuftände. 
Aber felbft der Auffaffung des Aächtchriftlichen auf Veredlung 
des Sinns und Lebens dringenden Geifted begegnen in ver 
Roheit, der Trägheit und Selbftfucht der Menfchen Schwierig: 
feiten ohne Zahl, deren Beſiegung nur durch unausgefegte Läus 
terung des Wahrheitfinnd ermöglicht wird. Doch laffen fi 


bierin Fortfchritte wahrnehmen, die durch mancherlei Umſtände, 
ſelbſt durch Uebel, welche Bösgefinnte verurfachen, gefördert 
werden. Für Freiheit des Geifted und der Gedanfen führt 
feine Religion fo. mächtig das Wort, ald das Ehriftenthum. 
Diefes dringt darauf, daß in allen Ländern und in allen Schichs 
ten der Gefellfchaft das Licht der Wahrheit die geiftige Fin— 
fterniß zerftreue, und verwirft die Scheu vor dieſer geiftigen 
Lichtverbreitung, welche felbftfüchtigen Machthabern die Furcht 
einer Störung ihrer Gewaltübung einflößt. Zwar, fo lange 
der Gedankenkreis nur ein fehr befchränfter blieb, man nur 
wenig dachte, nur handelte und genoß, ließ man von Oben 
die Gedanfen frei. Aber als der Gedankenkreis fich bedeutend 
erweiterte, ald das Nachdenfen über alle gefelfchaftlichen Ans 
liegen in inımer größern Schichten des Volks war geweckt wor⸗ 
den, z0g das Reich der Gedanken ſtets mehr die Aufmerffams 
feit und die Sorgen der Machthaber auf fih. Sie hätten ſich 
zwar gern des Vortheild der intellectuellen Fortſchritte bemächs 
tigt; als fie aber in der Freiheit der Kundgebung der Gedan- 
fen Gefahr witterten, umgaben fie diefelbe um fo ängftlicher 
mit Schranfen, je mehr Mittel erfunden wurden, ihre Vers 
Öffentlihung zu erleichtern. Sie belegten die Kundmachung 
von Gedanken, die ihnen gefährlich ſchien, mit Strafen, und 
ald auch diefe dem Zwed nicht genügten, fannen fie auf Mits 
tel, um der Veröffentlichung der ihnen gefährlich fcheinenden 
Gedanken hindernd zuvorzufommen. Einerſeits zeigt jedoch bie 
Erfahrung die Vergeblichkeit folcher Vorfehren, welche feit der 
Erfindung der Buchdruderfunft immer augenfcheinlicher wird, 
und anderfeits hat das Verpönen der Kundgebung der Gedan- 
fen die fchlimme Folge, daß ed das Denken felber einfchläfert, 
daß es der Wahrheit unmöglich macht zur Geltung zu gelan- 
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gen und daß es felbft dad Mittel vorenthält um dem Böfen 
zu fteuern 2). Möge die Zeit bald erfcheinen, wo man ein« 
fehen wird, daß Nichts die Hemmungen der Gedanfenfreiheit 
wirffamer befeitigen fönne, ald das Ueberhandnehmen der lau- 
tern chriftlichen Weisheit, welche will, daß Alle durch Erfennt: 
niß der Wahrheit frei werden follen, und indem fie alle Ge: 
danken auf das ewig Gerechte und Gute hinlenft, den würdi- 
gen, gewifienhaften Gebrauch der Gedanfenfreiheit zur Fräftig- 
ften Schugwehr gegen ihren Mißbrauch aufitelt. Würden die 
Menfchen von der wahren chriftlichen Weisheit durchdrungen, 
fo wäre die Gefellfchaft vor folchem Mißbrauch geborgen 3). 

15) Noch fteht in manchen Erdgürteln bei weitem der 
größte Theil der Bevölkerung in Kenntniffen, Gefittung und 
Kultur auf fehr niedriger Stufe. Vieles in ihrem Zuftand 
macht wahrfcheinlich, daß er durch den Zerfall eines frühern 
befiern, vorzüglich durch fittliche Ausartung herbeigeführt, und 
durch tirannifche Herrfihaft vollendet worden fei. Dabei find 
hin und wieder felbft die Vorzüge ded Bodens und Klima’s 
ganz oder großentheild verloren gegangen. Noch gibt ed Völ— 
fer (wie die Chinefen und die Indier), in denen feit vielen 
Sahrhunderten ein Befchlecht dem andern gleicht, und das ſpaͤ— 
tere nicht mehr weiß und lernt als die vorigen. Diefe Völker 
zehren von einem ihnen überlieferten Schag, den fie nicht zu 
vermehren wiffen, und von dem fie die genauere Kenntniß zum 
größten Theil eingebüßt haben. Es rüdt aber die Zeit heran, 


%) Die Ausmittelmg des rechten Mafverhältniffes zwiſchen Freiheit und Beſchrankung ift 
aud hierin die Aufgabe einer weifen Gefepgebung, welche bie Wilführ ausſchließt. 

35) Unfittlihe und gottlofe Schriften find ein ſchleichendes Gift für die Geſellſchaft und bes 
fonderd die Tugend. Ihrem Reiz und ihrer Verbreitung wirkt aber die Begründung 
einer aͤcht fittlihen und religiöfen Bildung weit erfolgreiher als die bet ausgedachten 
Zwangsmaßregeln entgegen. 


wo irgend eine Beranlaffung fie aus ihrem Kreislauf von Träg- 
heit und Gewöhnung heraustreiben wird, und dann dürfte jes 
ner überlieferte Schatz, mit den geiftigen Schägen anderer Böls 
fer vermengt und durch diefe Mifchung veredelt, zur Grund- 
lage neuer Bildungszuftinde verarbeitet werden. — Die Bes 
rührung, in welche fich die civilifirten Nationen mit den rohen 
und verwilderten gefegt haben, bewirkte bisher zum Theil nur 
eine geringe und jedenfalls eine nur fehr allmaͤhlige Verbeſſe— 
rung- ihrer Zuftände.. Man trifft aber felbft unter fehr rohen 
Bölfern nicht nur Individuen mit ausgezeichneten Tugenden 
gefchmüdt, fondern auch vorherrſchende Charafterzüge, Gewohn⸗ 
heiten, Marimen und Gebräuche, welche in fittlicher Hinficht 
die feinfte Eivilifation befchämen 2%). Die Bildung hingegen, 
welche die eivilifirten Völker ihnen beibringen, verliert meift das 
durch fehr viel an ihrem Werthe, daß fie ed vorzüglich nur 
darauf anlegen, fich die rohern Völker für eigenen materiellen 
Gewinn dienftbar zu machen. Die civilifirten brachten ihnen 
die Anſteckung ihrer eigentlichen Verderbniſſe und überdies die 
Uebel der Sklaverei. Solches Unheil zu vermindern gibt es 
nur ein wirfjames Mittel: die (allerdings mühfame) Berbreis 
tung eines religiöfen Glaubens, der eine fittliche Wiedergeburt 
bewirft, indem er der Herrfihaft der Leidenfchaften und ber 
Selbftfucht entreißt. Die Einführung roher Völker in die Laufs 
bahn der Gefittung wird den Boten ded Glaubens der Liebe 
am beften gelingen, wenn fie folchen Völkern zugleich Geſchmack 
an emfiger Bodenkultur beibringen, weil diefe ſich felbft loh— 


%) So ungezügelt ſich die Leidenſchaſten bei rohen Wölkern äußern, fo begegnet man do 
unter ihnen den ſchoͤnſten Zügen von Treue, von Freundſchaft, von Gaftfreundlichkeit, 
von Reblichkeit im Verkehr, von kindlicher Liebe und von wahrem Gbdelmuth. 


nende Befchäftigung Körper und Geift naturgemäß entwidelt, 
die Trägheit (einen Hauptzug roher Völker) beftegt, mit ber 
Natur befreundet, gejellfchaftliche Drdnung und Häuslichkeit 
zum Bedürfnig macht, und vielfältig den Gedanfen an den 
Urheber aller Dinge wedt und belebt. 

16) Je mehr man irgendwo die Künfte und Gewerbe 
und auch die Wiffenfchaften und den auf die Verbreitung der 
Kenntniffe abzielenden Unterricht der Vollendung näher brachte, 
defto augenfcheinficher trat der Vortheil hiewon für die An- 
nehmlichfeiten des Lebens, defto unverfennbarer aber auch die 
Thatfache hervor, daß das häusliche und. öffentliche Wohl das 
durch mehr gefährdet ald gefördert werde, wenn nicht zu gleis 
her Zeit das fittlich=religiöfe Leben durch Veredlung der Ger 
finnung und der Sitten in gleichem Maße gehoben und forg- 
fältig gegen Ausartung und Verfall gefichert wird. Se mehr 
die äußern Zuftände der Gefellfchaft fich verfeinern und aus— 
bilden, defto dringender wird ihr Bedürfniß einer chenmäßigen 
Steigerung und tiefern Begründung ihrer geiftig » fittlichen Bil— 
dung. Sonft fehlt es an der feften Grundlage und an der 
Regelung und dem ordnenden Richtmaß, ohne welche fein 
menfchliches Beftreben vor Ausartung und Berirrung geborgen 
ift. Umwiderfprechlich lehrt dies die Gefchichte aller in der Ci— 
viliſation vorangefchrittenen WVölfer, und gerade in der oftma: 
ligen Nichtbeachtung diefer Thatfache liegt die Haupturfache, 
warum der Fortfchritt der Menfchheit fo langfam und ſchwan— 
fend ift und fo vielfach unterbrochen wird. 

17) Am preiswürdigften find die Zeiten, wo die geiſtig— 
fittliche Bildung ihren Sieg über die Roheit dergeftalt feiert, 
daß die Beftrebungen zur Erhaltung des errungenen Wahren 
und Guten mit den Beftrebungen nach fortfchreitender Förder 


rung und Vermehrung defielben im Gleichgewicht und Einklang 
ftehen, ſich gegenfeitig unterftügen und ihren Erfolg fichern. 
Solche Zeiten waren felten; um fo größern Werth müflen fie 
im Auge des Achten Menfchenfreundes Haben. Aber auch das 
Wiedererwachen des menfchlichen Geiftes nach langem Schlaf, 
auch feine Anftrengungen fi) aus der Barbarei und Unwiſſen⸗ 
heit, aus dumpfer Trägheit und Verdummung, aus dem Zers 
fall gefelfchaftlicher Einrichtungen zu erheben bezeugen feinen 
unverwüuͤſtlichen Beruf zum Fortfchritt, der durch einzelne noch 
fo große Rüdfchritte nicht aufgehoben werden kann. Jahrhun— 
derte ling kann der Sinn dafür unterdrüdt und verfinftert wer: 
den oder in Erftarrung fehlummern. Iſt er aber einmal ge: 
wedt und feiner Windeln entledigt, fo fann er in der Ent: 
widelung rüftig vorwärts fchreiten. 

18) Der tiefite Grad der Verfunfenheit wie der Völker 
fo der Länder ift die phyfiiche und geiftigsfittliche Verfumpfung 
und Berödung, wo der Sinn für Wahrheit, Recht und Tus 
gend und aller Edelmuth erlofchen feheint und niedrige ſcham— 
loſe Selbſtſucht und Genußfucht an feine Stelle getreten find, 
wo das Handeln nach Grundfägen und Ueberzeugung verhöhnt 
wird, wo Treue und Glaube alle Geltung verloren haben, bins 
gegen jede Schlechtigfeit, jede Ruchlofigfeit Entfchuldigung und 
Beſchönigung findet 27). Kein Volk ift vor einer folchen Ber. 
ſunkenheit gefichert, wenn durch entnervende Weichlichfeit, durch 
große Srevel, durch leidenfchaftliche Kämpfe und Umwälzungen 


2) Zefaias bat dieſen Zuftand gefchildert : „Das ganze Haupt ift frank, das ganze Herz 
ift fieh (1. 5). | Wehe denen, die das Böſe gut nennen und bad Gute böfe, die Fin— 
fteeniß zu Licht machen und das Licht zu Finſterniß (V. 20). Wir machen die Lüge 
zu unferer Zufludt, und hinter Zrug verbergen wir uns (XXVIII. 14). Die Wächter 
find alle blind, und wiſſen von nichts; fie alle find ftumme Hunde, bie nicht bellen 
können (LVI. 10). Der Gerehte kommt um, und Niemand nimmt es zu Herzen,“ ° 


und durch die Macht verführerifcher Lehren und Beifpiele die 
Grundfeften der fittlihen Gefinnung wanfend geworden find. 
Iſt fie einmal vorhanden, fo entfteht ein Chaos, wo die Fin- 
fterniß geliebt, das Licht gehaßt wird, eine ſolche Verwirrung, 
ein folder Taumel, eine ſolche Verblendung, daß nur das 
Hereinbrechen großen Jammers und Elends, das Schredbild 
noch größerer Gefahr oder cine großartige Idee, von edeln be 
geifternden Perfönlichkeiten unterftügt, ein Volk davon erlöfen 
fann, indem fie die eingefchlafenen beſſern Kräfte aufrütteln 
und ein Feuer anzünden, das die abgeftorbenen, faulgeworbenen 
Elemente der Gefellfchaft verzehrt. Unverſehens bethätigte fich fo 
von Zeit zu Zeit ein neues Lebensprincip in ganzen großen Volks⸗ 
maffen, und riß fie, wenn fie fich deſſen auch nur dunfel bewußt 
waren, unaufhaltfam zu Unternehmungen fort, deren Strömung 
die gefellfchaftlichen Zuftände neu geftaltete. Wenn gleich folche 
gewaltige Aufregungen mancherlei Störungen des Lebens und 
viele Drangfale mit fich führen, fo retten fie doch aus tödtlis 
chem Siechthum und geiftlofer Erftarrung und Erftorbenheit. 
Eine fo auffallende plögliche Bethätigung der gewaltigften Hes 
bel, Bulsadern und Springfedern großer Bölferbewegungen 
erfcheint und nur deshalb als ein Spiel ded Zufalls, weil fie 
nicht aus einem planmäßigen Entfchluß von Menfchen hervor- 
geht, denen es gegeben wäre, den Bang der Schidfale abficht- 
lich ‚zu lenfen und zu beftimmen. Offenbar waltet ‘hier Die 
unfichtbare Fügung einer höhern Macht, die mit einer das 
Ganze und alle Zeiten umfaffenden Weisheit dem Weltall, def: 
jen Beftandtheile ſich alle im Zufammenhang befinden, voran- 
fteht. Auch erhielten und erhalten alle wahren Fortfchritte der 
Menfchheit von nachhaltigem Werth Anftoß und belebende Kraft 
von der Religion, fo wie auch ihre Rüdfchritte im tiefften 
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Grund vorzüglich durch Ausartungen und Verderbniſſe der Re; 
ligion bewirkt und: gefördert wurden. Wie könnt' es auch 
anders fein, da nichts Anderes mit folcher Energie zum Trach⸗ 
ten nach dem Guten auffordert und antreibt, ald die lebendige 
Idee von Gott, die Eins ift mit der von Bollfommenheit. 
19) Dem Fortfihritt des Einzelnen zur vollendeten Aus— 
bildung tft auch bei der längften Lebensdauer ein durch fein 
Kraftmaß und zum Theil auch durch die Zeitverhältniffe be- 
dingtes Ziel geftedt. Vor der gefammten Menfchheit rüdt aber 
dad Bildungsziel immer weiter hinaus, je mehr fie ihm näher 
fommt. Nichts, was der Geift Einzelner dazu beiträgt, geht 
verloren. Verſchwindet gleich ihr Werk, der Gedanke, die Ge: 
finnung, die es eingaben, bleibt. Jeder Einzelne ftirbt, die 
Menschheit ift unfterblih. Bon Einzelnen gilt das Wort: ars 
longa, vita brevis. Hat er das Seinige (fein Tagwerf) ges 
than, fo erübrigt ihm nichts, als die Ahnung, daß ihm die 
Vollendung im Jenſeits vorbehalten ſei, in einer der vielen 
Wohnungen im Haufe ded Allvaters, während die Folgereihe 
von Menfchengefihlechtern, die der Einzelne hinter fich läßt, 
die Erziehungsfchule auf dem Erbplaneten forthin durchläuft. 
| 20) Da jede Zeit (Vergangenheit und Gegenwart) ftets 
mit der Zukunft fchwanger geht, fo ift dem Menfchen in der 
Beobachtung und der Urtheildfraft ein Seherblid in die Zus 
funft verliehen 23). Ein Borherfehen des Zufünftigen fann 
durch richtige Vergleichung von zufammenhängenden Thatfachen 
und ihren Folgen begründet werden. Doch find die ächten 
(wahrfagenden) Propheten felten. Aber auch die beften Eön- 


23) „Das Zurüdfehen aufs Vergangene gejhieht nur in dee Abficht, um bad Vorausſehen 
bes Künftigen dadurch möglich zu machen.“ Kant Anthropologie 1820, &. 97. Die 
Gegenwart ift immer nur ein Xugenblid, 


nen zufünftige Ereigniffe und Zuftände nur in großen Umriffen 
andeuten, weshalb fie nur von Wenigen verflanden werben. 
Der Seher befaßt fich nicht mit Beweisführung; er hat die 
Zuverfihht, daß die Zufunft die Wahrheit feiner Gefichte dars 
thun werde. Der Natur des Menjchen ift es höchft angemefs 
fen, daß überhaupt die Zufunft vor ihm verfchleiert ift. Lüge 
fie Far enthüllt vor ihm, er würde in feinen Entſchließungen 
zu fehr durch Furcht und Hoffnung verwirrt, unfihlüßig und 
ſchwankend, oft verzagt und unthätig, wo ed des Muths, der 
Entichloffenheit, der Thatfraft bedarf. Höchft wohlthuend für 
den Menfchen hat daher Gott ihm feine Zufunft im irdifchen 
Leben verhüllt, damit er unbeirrt feinen freien Willen nad) der 
Anleitung feiner Vernunft und feines fittlichen Bewußtfeing, 
bie ihm Gott zu Führern gegeben, gebrauche. Das Berlan: 
gen ded Menjchen feine irdifche Zukunft voraus zu wiffen ift 
thöricht, und im Widerfpruch mit feinem freien Willen, von 
defien Entjchließungen in fo vieler Beziehung es abhängt, wie 
die Zufunft fich geftalten werde. (Prudens futuri temporis 
exitum caliginosa nocte premit Deus. Horat. L. III. Ode 
23) 29). — Zu allen Zeiten fanden die Menfchen vor der 
Zufunft mit der Frage: wie foll, wie wird ed endlich werden ? 
Die Antwort der Weiffagung lautete immer: „Herrlich, wenn 
ihr nur wollt, aber erft nach vielen, langen und fchweren 


>) Nicht einmal die Witterung zu den verfehiedenen Jahreszeiten it ale Jahre gleichför— 
mig. Man kann nit zuverläfig auf fie zahlen, fondern muß fih auf manche launig—⸗ 
ten Wechfel gefaßt halten. — Das Wahrfagen aus der Stellung der Geſtirne ift leere 
Zaufhung. Die Nuguren, wie bei ben Römern aud bei wilden Völkern beftelt, 
um aus an fi unbebeutenden Zeihen am Himmel ober auf ber Erde bie Zukunft zu 
wahrfagen, wurden ald Vehikel gebraucht, um die abergläubifhe Menge für gemifie 
Zwede zu beſchwichtigen. 
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Kaämpfen!“ 30)3. — Einen nicht trüglichen Wahrſager Hat 
Gott den Menſchen gegeben in dem Gewiſſen, wie es ſich in 
jeder Bruſt ausſpricht, in welcher ed nicht abgeſtumpft, ver- 
jchroben oder geſchweigt worden iſt; ferner auch in den Ereigs 
niffen und Schidungen im Leben der Einzelnen und ganzer Ges 
meinheiten und Voͤlker. Was fönnen aber alle Wahrfager helfen, 
wenn die Ohren taub, die Augen blind find? — Tritt ein 
unverfehenes Ereigniß ein, das eine große Veränderung in den 
MWeltzuftänden anzufünden fcheint, fo läßt fi im Anfang der 
Endausgang ſchwer vorausfehen. Vorſchnelle Urtheile werden 
hier gewöhnlich durch den Erfolg widerlegt, weil Umftände und 
Vorfälle, Leidenfchaften und Intereffen, die dazwiſchen treten, 
die Richtung und den Gang der Dinge ganz anders beftim- 
men, ald man fich 'diefelben anfänglich vorſtellte. Schärfers 
fehende Beobachter wurden jedoch oft durch gewiſſe Wahrzels‘ 
chen, die von den Meiften unbeachtet blieben, zu Vermuthun— 
gen hingeleitet, welche fie vor Mißfennung oder Ueberſchätzung 


0) Am häufigften treten Werfündiger der Zukunft (Wahrfager) in ganz verworrenen 
Zeiten auf, wo bie Grundfeften der Geſellſchaft tief erfchüttert find, und Alles wankend 
und ungewiß geworden ift. In folden Zeiten findet jeber Gehör, der mit kecker Zus 
verfiht durch den Schleier der Zukunft zu bliden behauptet, weil der Wunſch alls 
gemein ift, aus dem peinlihen Zuftand der Ungewißheit erlöft zu werden. — Die 
Prophezeihungen, welche die Bibel enthält, hatten gewiß nicht zur Abſicht ben 
VBormwig in Hinfihe der Zukunft anzuregen, zu nähren oder zu befriedigen. Sie 
find zum Theil Kundmachungen ber Wege Gottes oder ber fittlihen Weltorbnung, und 
zum Theil Warnungen vor böfen und verkehtten Wegen und mahnende Xufforberungen 
zur Beflerung. Newton bemerkt (im f. Abhandlung über die Prophezeiungen in ber 
h. Schrift): „daß diefe und nicht gegeben find, damit wir aus ihnen die künftigen 
Greigniffe vorherfehen,, fondern damit wir in bereits erfolgten Ereigniſſen die Erfül= 
lung ber ewigen Beihlüffe des unendlichen Wefens in Bezug auf die Menſchen, welche 
Beichlüffe jene Prophezeiungen fund thun, erkennen mögen.“ — Wie oft ift nit das 
nahe Welt⸗Ende vorhergefagt und von Bielen geglaubt worden, wenn bie Uebels 
ftände und Wehen und auch bie Werberbniffe der Völker einen hohen Grab erreicht 
haben, ohne daß eine Ausſicht auf Abhülfe fi zeigte! 


des eigentlichen Charakters des Ereignifjes behütet, wohl auch 
zu heilfamen Maßregeln ver Vorſicht veranlaßt haben 31). — 
Der vielfundige, vielerfahrne Menfchenfreund würde fich manch⸗ 
mal faum des Unglaubens an die beflere Menfchheit erwchren 
fönnen, wenn er nicht wahrnähme: Daß, obgleich alles hienie- 
den, felbft die Sonne, Flecken hat, doch fo wie in allen Welt 
gegenden und menfchlichen Zuftänden jederzeit Gutes und Schlim- 
mes vermifcht find, und daß wie aus tem Böfen das in der 
Melt geichieht, fich die ftärfften Antriebe zur Tugendbildung 
entwideln, fö auch in den am meiften verwahrlosten und vers 
fehrten Menjchen gewöhnlid noch eine gute Saite oder eine 
Ader des Guten ſich finde, und daß auf den niebrigften Stu- 
fen des gejellfchaftlichen Lebens fi noch Spuren davon zeis 
gen, was und alle. ald Glieder Einer Familie mit dem Einen 
Gott verbindet 3%). — Die Wefenheit des unbedingt und ewig - 
Guten ſelbſt enthält für uns die ftärffte Bürgfchaft von deſſen 
endlichem Siege. 

21) Selbft in der organifchen und unorganifchen Ratur 
läßt ih im Großen und Kleinen eine fortfchreitende Entwides 
lung zu größerer Vollendung theild wahrnehmen, theild ah 
den. Die Gefundheit und Bewohnbarfeit eines Landes wächſt 


3) Melde großen Veränderungen muß nicht die Xuflöfung oder Zertrümmerung des tür: 
tifhen Reichs, deren Beihleunigung viele Wahrzeichen verfünden, in Europa, Afien, 
und Afrika zue Folge haben? Und Gleiches gilt in Amerika von der immer weiter 
freitenden Ausdehnung der dortigen vereinigten Freiftaaten. Dies vorherzufehen, 
braudt es feinen ſcharfen Scherblid. Aber aud der Schärffte vermag es jept vorher 
zu ſchauen, wie fi die Dinge in jeder Beziehung in Zukunft geftalten werben ? — 

2) „Es iſt bei jedem Dolke, in jeber Zeit eine ſolche Miſchung des Guten und Wöfen, daf 
ber Weife für ſich immer gut fein kann, an feinen Mitbürgern aber das Böſe dulden 
muß wegen feiner Verbindung mit bem Guten,“ Joh. v. Müller Geſch. d. Gidgen, 
B. IT. G. 116. 
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mit ber befiern Ausbildung ſeiner Bewohner. Auch hat der 
Reichtum, die Mannigfaltigfeit der Formen in allen Reichen 
der Natur fortwährend zugenommen. Die dem Gebrauch, den 
Zweden und der Genußfähigfeit der Menfchen dienenden Pflan- 
zen und Thiere haben immer mehr im Vergleich mit den fchäd«- 
lichen und ftörenden überwogen. Eine ftufenweife VBervollfomm- 
nung in der organischen Welt läßt fich nicht in Abrede ftellen, 
fönnen wir gleich den Gang bderfelben nicht genau nachweifen, 
und noch weniger ihre Urfachen 3). Während das Streben 
nad) immer größerer VBervolfommnung und ald allgemeines 
Gefeg aller mit freiem Willen begabter Weſen ſich darftellt, 
zeigt ſich daſſelbe als Naturtrieb in der Gefammtheit aller 
andern. Alle Weltförper, vom größten bis zum Hleinften find 
in beftändiger Arbeit, welcher Geburtswehen vergleichbar ift, 
und wodurch die ganze Schöpfung auf dem Wege fortwähr 
render Entwidelung. fi befindet. in ſolches Fortfchreiten 
des Weltalls entfprichyt ganz unferer Idee von feinem Urheber. 
(Vergl. Röm. VI. 22.) Denn obgleich fein Werk feiner unend- 
lichen Bolfommenheit nie gleichfommen kann, fo ift doch ans 
zunehmen, daß ihm vom Urheber ein Trieb eingefenkt fei, 
feiner Bolfommenheit immer näher zu fommen. Daß dem 
Geift des Menfchen diefer Trieb inwohne, jagt ihm, fobald 
er Gott in feiner Wefenheit erkennt, fein innerftes Bewußtfein, 


3 „Die Natur hat in der Entwidelung bes Erdkörpers ben Anfang gemacht mit bdenjeni- 
gen Thier= und Pflanzenarten, welche auf der niedrigften Stufe ftehen, und ift allmaͤh— 
lig in ben folgenden Zeitaltern zu den höhern Bildungen fortgefchritten, melde doch 
auf allen frühern Bildungsftufen ein weniger entwideltes Schöpfungsreich ausmachten 
ald das, welches die Oberfläche der Erbe jept trägt." Derfteb Der Geift der Ratur 
©. 36, — „Wahrſcheinlich hat das ganze Sonnenfyftem ſich gleich der Erde in einer 

Reihe von Raturaltern entwidelt und jeder Planet eine Reihe von Umbildungen burd- 
gegangen. Derfteb ©. 76, 
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und wenn er die große Harmonie in Gottes weiter Schöpfung 
und ihre nie ruhende Entwickelung betrachtet, muß er nicht 
darin ein aufmunterndes Vorbild erblicken, welches ihm un— 
ausgeſetzt Gott vor Augen ſtellt? — Das Weltall bildet für 
den Menfchengeift gleihfam eine unermeflene Stufenleiter um 
ih zu dem unendlich »vollfommnen Schöpfer zu erheben, und 
in diefer Erhebung befteht des Menfchengeiftd höchſte Beftim- 
mung. 

22) Die Einrichtung, daß die Vollendung vom Men- 
fchen auf Erden nie erreicht wird, während fie ihm doch ſtets 
in Ausficht fteht und immer neue Fortfchritte möglich find, ift 
nothwendig, um feine edlern Kräfte fortwährend in Thätigfeit 
zu erhalten. Er darf nie aufhören, an der Beflegung des Un- 
wahren und Böfen durd) das Wahre und Gute fortzuarbeiten. — 
Das BVergängliche der Vorzeit verfchlang das Grab, dedt der 
Erde Staub. Pulvis et umbra sumus (Horat.) Alles Fleiſch 
ift dem Graſe gleich (Jeſaias). Das BVergängliche der Jetzt— 
zeit und der Zufunft erwartet dad gleiche Loos. Die Vergäng- 
lichkeit alles Irdifchen ift die nothwendige Vorbedingung für 
das ftetige Fortfchreiten der Menfchheit auf der Bahn zur Boll 
fommenheit. Das Unvergängliche, das geiftige Leben, das in 
der Idee von Bott feinen Mittelpunft hat, wird fort und fort 
fich entwideln und läutern. Zahllos find Gottes Wege, feine 
Vollfommenheit zu offenbaren und dem Kampf für das Wahre 
und Gute in der Welt zum Sieg zu verhelfen. Den Gang, 
der von Ihm dafür beftimmt ift, vermögen wir zwar nicht zu 
durchfchauen. Gottes Wege find nicht des Menfchen Wege 9). 
Diefer hat aber vollen Grund feiner Führung zu vertrauen, 


4) „Wie der Simmel höher ift, als die Erde, 
So find meine Wege höher ald eure Wege“ (Jeſaias LV. 9,) 


wenn er nur den guten Willen hat, ihr ftetö zu folgen. — 
Die Menfchengattung hat noch einen weiten Weg vor fich. 
Welch' eine feine Strede defjelben find Die Sahrtaufende, welche 
fie bisher durchlaufen hat! — Gie ift der wahre Phönir der 
Fabel. Auch nach oftmaliger tiefer Herabwürdigung oder 
Zerriffenheit bewahrt fie im fich die Kraft fich zu verjüngen. 
Es gibt Wendepunfte in der Gefchichte wie im inzelleben, 
wo der Todeöfampf eined abgewelften verderbten Zuftandes 
und die Geburtöwehen eines frifchen, beffern zufammentreffen. 
Das find die Zeiten der Verjüngung und durch die Fähig- 
feit zu folcher Verjüngung ift der beftändige Fortſchritt der 
. Menfchengattung bedingt 3). Wird e8 wohl unfern Schäten 
und Denfmälern der Kultur, der Wiffenfchaft und der Kunft 
nach dem Verlauf fünftiger Jahrtaufende beffer ergehen, als 
denen der Vorwelt, von welchen verhältnigmäßig fo wenig auf 
und gekommen ift, wenn nicht die fittlich-religiöfe Bildung der 


35) Noch neulich ift eingewendet worden: „bie (fortfchreitendbe) MWeltentwidelung (zu 
größerer Vollkommenheit) würde der Gerechtigkeit Gottes d. i. feiner glei- 
hen Liebe zu allen Menfchen wiberfprehen, indem fie den in fpäterer Zeit gebornen 
einen Vorzug, ein Verrecht vor den früher geborenen einräumen würde,“ (Drei Yras 
gen eines Gläubigen an bie Philofophie und Politif. Buchholz; 1850, ©, 44 fg.) Al- 
lein, fo unrichtig es ift, daß Gott durch die verihiedene Begabung der einzelnen Men- 
ſchen ungerecht handle, fo gewiß ift es, daß Er zwar an Alle und eben bie Forderung 
fielle, nad Vollkommenheit zu trachten, von Keinem aber etwas verlange, was das 
Maß der ihm verliehenen Kräfte überfteigt. Der Minberbegabte, ber bas ihm gegebene 
Maß wohl verwendet, fteht in Gottes Auge höher, als der Mehrbegabte, ber fein 
Kraftmaß ungebraucht läßt oder fehleht verwendet. Das ift eben der Vorzug bes 
Menſchen vor den andern Geſchöpfen, dab er alle wahren Güter durch feine freithätige 
Kraft fi anzueignen berufen ift, und durch unausgefeptes Streben die Summe und 
den Werth diefer Güter für fi und Andere vermehren kann. — Daß der Fortſchritt 
der Menfhheit Gottes Wille fei, würde beim Abgang aller andern Beweiſe fhon durch 
die einzige Thatſache der Erjcheinung Chriſti außer Zweifel gefept, deſſen Wort fi, wie 
er felbft vorhergefagt, ald ein Senfkorn bewährt hat, weldes fi mehr und mehr zum 
meitfchattenden Baum entfaltet, 


29 
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Völker mit unbezwinglicherer Macht ald früher dem Einbrechen 
verwildernder und zerftörender Barbarei begegnet 36)? 

Das bewährtefte, das einzig zuverläßige Palladium der 
Menfchengattung gegen Rüdfälle in's Schlimme, in's Vers 
fehrte ift jene Religion, die, den ganzen Menfchen durchbrin- 
gend und beherrfchend, das Leben heiligt, indem fie alles Wahre, 
Gute und Schöne ihm aneignet, und nur das umbedingt von 
ihm ausfcheidet, was gegen die Liebe verftößt 37). 


36) Der trefflihe Geſchichtsforſcher Macaulai fagt in der Anrede an feine Wähler in 
Edinburg vom 2, Nov, 1852, in welder er die verberblihen Folgen ber Vertauſchung 
des Streben: nah mwünfhbaren Reformen mit Verſuchen nad Umſturz alles Beftehenben, 
in welche die Völkererhebung von 1848 umfchlug, mit beredten Zügen ſchildert: „Wohl 
hatten Adam Smith und Gibbon uns gefagt; eine Vernichtung der Givilifation durd 
die Barbarei fei nicht mehr zu beforgen. — Sie fragten: moher jollen bie Hunnen 
und die Vandalen fommen, um die Givilifation zu zerftören? Es fam dieſen Männern 
nit in den Einn, daß im Schoofe der Givilifation felbft ihre Zerftörer entipringen 
könnten, daß im Herzen großer Hauptftäbte, in der Nachbarſchaft glanzender Paläfte, 
Kirchen und Theater, Bibliothelen und Mufeen, Zafter und Unwiſſenheit ein Geſchlecht 
von Hunnen erzeugen könnten, wilder und grimmer als die Horden Attila's und zer 
ftörungsluftiger als die Vandalen Genferih’s. — Auf weiten Streden bes Feftlandes, 
wo wir vor vier Jahren uns vergebens nad einer feften Autorität umfhauren, bliden 
wir jept vergebens nad einer Spur conftitutioneller Freiheit.“ ©, Allgem, Zei— 
tung von 1852. Ne. 319. S. 5092, 

3) ine um fo fchärfere Rüge verdienen die neueften Verſuche die Begriffe von der Stellung 
der chriſtlichen Religion zum Bildungsgang der) Menfchheit zu verwirren, Dem 
neunzehnten Sahrhundert war es vorbehalten, befangene Eiferer mit ber Forderung 
auftreten zu fehen, dab die Klaſſiker Griechenlands und Roms, weil fie Heiden waren, 
von dem Unterricht der Ghriften verbannt werden follen. Dieſe Eiferer merken nicht, 
daß fie Sulian den Abtrünnigen nahahmen, der dem Chriftenthum keinen ber 
been Stoß verfegen zu können glaubte, als durch fein Faiferlidhes Verbot in riftliden 
Schulen jenen Klaffitern ferner den Zutritt zu geftatten. Allein die Kirchenlehrer 
feiner Zeit, feine haͤmiſche Arglift vollkommen durchſchauend, ließen ſich nicht irre ma— 
Gen, und verzichteten auf die Benupung biefes Vehikels humaner Bildung nit. Iſt 
dies doch gerade ein herrlicher Vorzug der chriſtlichen Religion, ales Wahre, Gute 
und Schöne, woher immer es komme und wo immer ed fi finde, ſich anzueignen, und, 
indem fie bie Serthümer und Zaufhungen des Heidenthums aufdeckte und befämpfte, 
war fie doch weit entfernt, ihren Züngern die Meinung beibringen zu wollen, daß in 
den Werken der auögezeichnetften, edelften Geifter der heidniſchen Vorwelt alles ver: 


werflich und nichts der Beachtung würdig fei. Ghriftus erſchien nicht, um Licht aus⸗ 
zulöfhen, fondern um bie Fülle des Lichtes vor aller Welt anzuzünden; er war nidt 
gekommen, bie geifligen Schäge, welche der rechte Gebraud ber von Gott dem Men 
fen verliehenen Gaben der Intelligenz und des Gemüths feit Sahrtaufenden verarbeitet 
und gefammelt hatte, der Vergefienheit zu überliefern, fondern im Gegentheil wollte 
er die Menſchen durch Reinigung und Heiligung ihrer Gefinnung, durch die Wieders 
geburt ihres Herzens zur Benugung dieſer Schaͤtze erft recht befähigen, und fie zugleich 
von den Blendwerken und Verkehrtheiten erlöfen, vor welchen fie alle menſchliche Weis— 
heit bis dahin zu bewahren nicht vermögend gewefen war. Chriſti Sinn und Vor— 
fhriften machten es feinen Züngern wefentli zur Pflicht: „Alles zu prüfen 
und das Gute zu behalten,“ 


X. 


Dem denfenden Geift offenbart fi bei aufmerkſamer 
Betrachtung die Gerechtigkeit und Weisheit der Welt- 
regierung. 


€ — 


1) Die einflußreichften Ereigniffe hatten gewöhnlich einen 
fleinen Anfang; ihre Folgen wurden erft durch die Umftände 
und den Kampf mit ihnen groß. Dagegen fah man die größs 
ten, überlegteften menſchlichen Entwürfe in der Ausführung 
erfolglo8 bleiben oder nur zu geringem Ergebniß führen. Das 
durch wird ed dem denfenden Geifte Far, daß eine höhere Macht 
mit einem das Ganze umfaflenden Blick den Gang der Bes 
gebenheiten überwache, und daß diefe Macht durch die fich 
vielfach durchfreuzgenden und widerftrebenden Unternehmungen 
der Menfchen Feine Veränderung und feinen Eintrag erleide, 
fondern unverrüdt einen Willen vollzgiehe, dem alle irdifchen 
Mächte nichts anhaben können und der alle Voraudficht des 
menfchlichen Geifted zu Schanden macht !). 


3) „Die Art und Weife des göttlihen Wirkens iſt jo mannigfach, fo unberechenbar, jo 
unausforfhbar, der Mittel und Wege find hierbei fo viele, und die Vermittlung felbft 
ift fo bewunderungswürdig, daß die göttlidhe Weisheit ihrer Ueberſchwaͤnglichkeit wegen 
bier dem menfhlihen Verftand unergrüundlic ift.“ 3. Sengler bie Idee Gottes 
Thl. U. Abth. 2. &, 500. 


Der Gelichtöfreis, von welchem fich der Geift des Mens 
fehen zu dem Gedanken von der Regierung des Weltalls er- 
heben kann, ift indeſſen ein fehr beſchränkter. In die uner- 
mefjenen Räume, in welchen fich die zahllofen großen Welt- 
körper bewegen, ift ihm nur ein entfernter Einblid vergönnt. 
Durch gefchärfte Beobachtung hat er fi zwar von dem 
regelmäßigen Lauf der Bewegung von vielen derfelben eine folche 
Kenntniß verfchafft, daß er ihm zu berechnen vermag. Aber 
felbft feinem bewaffneten Auge ift ein großer Theil der Sters 
nenwelt (wohl der größte) noch ganz entrüdt, und in Hinftcht 
der innern Befchaffenheit und der Bewohner aller diefer Welts 
förper find ihm nur Muthmaßungen erlaubt 2). Eine etwas ges 
nauere unmittelbare, jedoch immerhin befchränfte Kenntniß dies 
fer Art ift ihm nur in Bezug auf den Planeten, den er felbft 
bewohnt (die Erde) zugänglich, und biefer Planet, wie Flein 
ift er nicht im Bergleich mit vielen andern Weltförpern, und 
wie flein erft im Verhältnig zu dem ganzen Schöpfungsraumte ! 
Bon den Einflüffen der verfchiedenen Weltförper auf einander 
und insbefondere auf unfere Erde ift und (außer der gegens 
feitigen Anziehung) fo viel als nichts befannt. 

Der Weltplan des Schöpfers überfteigt weitaus den Kreis 
unferer Erfenntniß 9). Doch berechtigen uns alle Thatfachen, 


2) Am wenigften ift man über bie eigentlihe Befchaffenheit der Sonne einig. Ihr 
ſchneller Umſchwung um ihre Are bewirkt vielleicht ihren feurigen Lichtglanz. Dem 
Lauf der Kometen find wir auf der Spur. Das Weſen ihres Kerns und ihres 
Shweifs ift und aber noch unbekannt. Bon ihrem Ginfluß auf die Erde wiſſen wir 
fo viel als nichts. Der Glaube, daß ihr Erſcheinen ſchweres Unheil verkündet, ift 
grundlos. Bollmann, die Kometen. Aarau 1835. Rach den Berechnungen der 
Sternkundigen übertrifft bie Sonne bie Größe ber Erde vierzehnhunderttauſendmal, 
der Planet Supiter 1479 mal, ber Planet Uranus 80 mal. 

3) Hat Gott völig aufgehört zu ſchaffen? Sind feine Plane zur Bildung neuer Welten 
erfhöpft? Findet feine Macht ihre Grenzen? Wer mag dies denken und mit welden 
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zu deren Erfenntniß der Menfch gelangt iſt, zu der Annahme, 
daß der Schöpfer die Weltordnung auf allgemeine Ge- 
fege gegründet bat, die phnfifche auf Gefege der Nothwens 
digfeit, die fittliche auf Gefege der Freithätigfeit. Die 
einen und die andern Geſetze beabfichtigen nur Gutes, nur eine 
Dronung, vermöge welcher alles Einzelne zur Erhaltung und 
Förderung ded Ganzen dienen fol. Der Menfch kann nur 
zu feinem Nachtheil diefer Weltordnung fich zu entziehen ftre- 
ben, und fo oft er den Gefichtspunft der allgemeinen Welt 
‚ ordnung aus den Augen verliert, wird er die Weltregierung 
nur unrichtig zu beurtheilen vermögen. Auch die Gefchichte 
der Menfchengattung wäre für und ein ganz unlödbares Räth- 
fel, wenn wir fie nicht mit fleter Berüdfichtigung ihrer Doppel- 
natur und ihrer Willensfreiheit betrachteten... Der Menſch 
verlangt oft von andern, was das Maß ihrer Kräfte über: 
fteigt; Gott hingegen verlangt dies von feinem Menfchen. 
Aus der Gefchichte der Völker geht aber hervor, daß in dem 
Gang ihrer Schidfale jederzeit die nämlichen Geſetze, welche 
der Schöpfer den phyfifchen, den geiftigen und fittlichen Din- 
gen vorgezeichnet hat, zur Geltung gefommen find, daß mithin: 
weder Zufall, (blindes Ohngefähr), noch Willfür, fondern 
göttliche Anordnung (was die Endentfcheidung betrifft) die 
Welt regiere. 

2) Mit immer gleicher Wage fchreitet die göttliche 
Nemefis, die das Ungerechte, das Böfe nie aus dem Auge 
lafiende Gerechtigkeit über dem Leben der Voͤlker und der Ein- 
zelnen einher. Bald fchnell, bald zögernd, oft ganz überrafchend 
wirft ihr leifer Augenwink den ftolzeften Bau der Tirannei, 


Scheingründen will man bies behaupten 24 Bode's XAnleit. zur Kenntniß des ge— 
firnten Himmels, S. 608. 


der Anmaßung, des Freveld, des Uebermuths, der Züge und 
Arglift in den Staub. — Schon vor und feit Hiob hat 
zwar die Wahrnehmung, daß oftmald Mißgefchide den Guten 
wie den Böfen, den Weifen wie den Thoren treffen, Zweifel 
gegen die Gerechtigkeit der Weltregierung erregt +). Diefe 
Zweifel löfen fich jedoch bei der Betrachtung der wahren Bes 
fchaffenheit deffen, was wir Uebel in der Welt nennen, und 
des wahren Verhältniffes zwifchen den Mißgefchiden und Leis 
ben und der Beftimmung ded Menfchen. Alles, was wir Uebel 
nennen, ift eine Abweichung vom Guten, von der von Gott 
urfprünglich gefegten Ordnung. Omnia mala ex bonis initiis 
orta sunt fagt ſchon der Heide Salluſtius. — 

a) Die Uebel find theils phyfifche, theild moralifche. 
Die phufifchen find Wirkungen und Folgen ded Kampf zwi: 
fchen unausgeföhnten Gegenfägen in der materiellen Ratur. 
Es ift ein Unrecht gegen Gott und Menfchen, Gegenden, die 
oft von vulfanifchen Ausbrüchen oder Erdbeben oder andern 
Landplagen heimgefucht werden, ald mit göttlichem Fluch be- 
laftet vorzuftellen. Auch. folhe Gegenden fönnen tugendhafte 
Menfchen bewohnen. Doch Gottes Fluch trifft nur die Böſen. 
Jene Landplagen werden auch meift durch große Vorzüge aufs 
gewogen. Das moralifche Uebel dagegen befteht in dem Wider: 
ftreit des freithätigen Geiftes mit dem Willen Gottes des 
Unendlich-Guten. Dies ift das eigentlich Böfe, deſſen Mög— 
lichkeit mit der Wahlfreiheit des menfchlichen Willens gegeben 
if. Viele Krankheiten des Menfchen find mehr fittliche als 
phyfifche Erzeugniſſe. b) Dem Menfchen ift der edle Beruf 
zugetheilt, freithätig in fich felber nach Uebereinftimmung feines 


4) Nah Hiob hat der Verfafler bes Buchs des Predigers biefe Zweifel am flaͤrk⸗ 
flen vorgetragen, 


Willens mit dem Willen Gottes und außer fich nach der Ver: 
föhnung der Gegenfäge in den endlichen Dingen zu ftreben. 
Das Falfche, das Unfittliche, das Schlechte, das Böfe find die 
wahren Uebel in der Welt, und diefem fönnen wir ihren Stachel 
nehmen, wenn wir ihnen das Wahre, das Gittliche, das Edle 
und Gute entgegenfegen. Der Sieg der Wahrheit, der Ge— 
rechtigfeit und alles Guten foll des Menfchen Werk fein, und 
er ift auch mit Kräften und Fähigfeiten begabt, die ihn in 
den Stand fegen, die Körperwelt in vielen Beziehungen zum 
Bortheil feiner Lebenszwecke zu beherrfchen. Im Ganzen bleibt. 
jedoch jeder Sterbliche der Außern phufifchen Berfettung von 
Urfachen und Wirkungen unterworfen. Hieraus gehen für ihn 
viele Leiden und Mißgefchide, aber auch viele Genüffe und | 
Freuden hervor. Die Entwidelung der Naturfräfte und die 
dadurch veranlaßten Kämpfe bedrohen die Menfchen mit mans 
cherlei Gefahren; fo namentlich durch Bergftürze, Ueberſchwem— 
mungen, Berfumpfungen, Luftverpeftungen und dergleichen. 
Schuß dagegen kann mehrentheild nur der Berein von Menfchen- 
fräften gewähren. Liegt hierin nicht eine ftarfe Aufforderung 
des Schöpferd, Daß wir und zum Schutz gegen Ausbrüche 
der rohen Naturgewalt vereinigen follen? Was der Einzelne 
nicht vermöchte, vermag die Gemeinde, der Staat, der Bölfer- 
bund, Nur Furzfichtige Selbftfucht kann diefe Aufforderung 
mißachten. — Die Krankheiten, wenn auch nicht, wie doch 
vielfältig gefchieht, durch die Menfchen felbft verurfacht, find 
für fie heilfame Warner vor Unmäßigfeit, Wolluſt und Träg- 
heit und Mahner, Antreiber zur Arbeitfamfeit, zur Lebensord⸗ 
nung und zur Erforfchung und Benugung der in der Natur 
verbreiteten Heilfräfte. — Die fruchtbarfte Duelle von Leiden 
und Mißgefchiden der Menfchen liegt in den Laftern und 
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Thorheiten, welche ihr böfer oder verfehrter Wille erzeugt. 
Mögen nun die Leiden und Mißgefchide aus der einen oder 
andern dieſer Quellen fließen, fo werden zwar davon nicht nur 
Schuldige, fondern auch Unfchuldige getroffen. Der Schuldige 
hat aber nicht Grund fich darüber zu befchmweren, vielmehr darin 
eine heilfame Aufforderung zur Selöftbefferung zu erbliden. 
Für den Weifen und Guten Hingegen ftellt fich die Mitbes 
theiligung an den Leiden und Mißgefchiden, wenn er fie ruhig 
und unbefangen betrachtet, theils als Prüfung feiner fittlichen 
Geſinnung, theild als Antrieb zu größerer Anftrengung der 
geiftigen und fittlichen Kräfte dard). Würden die Sterblichen 
von feinem Leiden heimgefucht, fo würden ihre fittlichen Ge— 
breihen, ihr böfer Wille und deffen Geburten noch weit maß- 
lofer emporwachfen, als jetzt, wo Jeder mancherlei Leiden und 
Entbehrungen ausgefegt ift, gegen die er anfämpfen muß. 
Lange Zeit ungeftörter Behaglichkeit, wo Alles nad) Wunfch 
und Willen geht, fchläfert die beſſere Thatkraft ein, und erzeugt 
gar zu leicht Mebermuth. — Wer aufrichtig und redlich mit 
ſich felber umgeht und feine, Schidfale durchforfcht, wird fich 
geftehen müffen, daß Widerwärtigfeiten ihm heilfam waren, 
ia, daß er ohne fie für feine höchften Güter in große Gefahr 
gerathen wäre. Auch waren es gewöhnlich gerade fie, was 
die Beften und Bewährteften zu dem gemacht hat, was fie 
>) Hiob, ber vom Geſchick vielſach und hart Geprüfte, trägt feine Cinwürfe gegen: Got⸗ 

tes Gerechtigkeit im Drange des Schmerzes vor. Gott aber, feinen redlihen Sinn 

anerfennenb, weist ihn mit wohlwollender Belehrung zurecht, weil er über feine Yügun- 

gen ober Zulafjungen vermeſſen urtheile, obgleich ihm der Zufammenhang ber Dinge 

größtentheils unbekannt fei. Zugleid verwirft Gott au das heuchlerifche Benehmen 

von Hiob's Freunden, bie unter bem Schein Gottes Fügungen rechtſertigen zu wollen, 

dem Hiob alle ſeine Mißgeſchicke zur Schuld rechnen, und ihn deshalb in der tückiſchen 


Abſicht ihn zu kraͤnken, ihren frommen Sinn aber herauszuſtreichen, mit hämiſchen 
Vorwürfen uͤberſchütten. 


geworben find. Wie Mandher, der einen höhern Grad von 
Tugend erreichte, wäre nie dazu gelangt, wenn nicht ungerechte 
Behandlung ihn zum Widerftand und Kampf aufgefordert 
hätte 6). — Schon dadurch erweifen fih und Widerwärtigfeiten 
hoͤchſt wohlthätig, daß fie das Herz antreiben, zu Gott die 
Zuflucht zu nehmen, der allein helfen fann, wenn alle Welt 
die Hülfe verfagt 7). Was jchärft mehr und beffer den Geiftes- 
blick, was wedt fräftiger das Gemüth aus dem Schlummer, 
was erhebt mächtiger Geift und Herz über das Niedrige, 
Nichtswürdige, was läutert wunderfamer den Sinn von den 
Blendwerfen des Scheind und Trugs ald die widrigen Ges 
ſchicke? Was jchügt beffer vor Ueberhebung und blindem Vers 
trauen auf Bergängliches, Hinfälliges ald die Warnungsftimme 
der Unfälle und Leiden? Es ift feine folche, durch welche nicht 
Gott zu den Menfchen fpräche, um fie fich näher zu bringen. 
Wie oft wurden ihnen nicht die berbften und trübften Tage 
im Leben die Zeit der Ausfaat für die beften und heiterften! 
Uebrigens befchränft fich die Weltregierung in ihren Fügungen 
und Abfichten eben fo wenig ald das Leben der Menfchen 
auf das irdifche Sein. Alle Schickſale auf Erden deuten auf 


6 Seneca de Providentia e. 4.: Miserum te judieo, quod nunquam fuisti miser. — 
Deus consulit quos esse quam honestissimos eupit, quoties illis materiem praebet 
aliqwid animose fortiterque faciendi. — Ualamitas virtutis ocoasio est. Illos merito 
quis dixerit miseros, qwi nimia felicitate torpescunt. — Periculosissima felicitatis 
intemperantia est. 

7) Wie wahr und fehon fagt der Verf. der Imitatio Christi L. I. e. 12.: Bonum est 
nobis, quando habemus aliquas gravitates et contrarietates, quia sepe hominem ad 

_ eor revocant; quatenus se in exilio esse oognoscat, nee spem suam in aliqua re 
mundi ponat. — Bonum est, quod aliquando patiamur contradictiones, et quod 
male et imperfecte de nobis sentiatur, etiam si bene agimus et intendimus. Ista 
enim saepe a vana gloria nos defendunt. Tune melius interiorem tesiem Deum 
quaerimus, quando foris vilipendimur ab hominibus et non bene de nobis oreditur. 


dad Beftehen einer höhern Ordnung, die über das irdifche 
Sein hinausreicht. Wenn Sophiften mit Hinwelfung auf Beis 
fpiele, daß Tirannen und andere ruchlofe Frevler bis an ihr 
natürliches Ende im Strahle des Glüdes fich gefonnt Haben, 
das Walten einer unerbittlichen göttlichen Nemeſis beftreiten, 
fo antwortet ihnen die Gefchichte mit weit mehrern Beifpielen 
von Solchen, welche die Nemeſis fchon bei Lebzeiten niederwarf 
und mit dem Fluch der Mit- und Nachwelt und mit der Furcht 
der Vergeltung raſtlos verfolgte. Diefer Fluch und diefe Furcht 
zieht unentflichbar der Spur des Frevlers, wohin er fich wende, 
nach. Post equitem sedet atra cura. Wer Andere quält, 
bereitet fich felber Plagen. Tirannei nahm von jeher ein 
tragifches Ende. Wenn das Maß der Verruchtheit voll war, 
brach das Verderben gewöhnlich wie ein Blig herein, nachdem 
vorher im Raufche des Uebermuths das ferne Braufen des 
Orkans überhört worden war. Allen Ungerechtigfeiten, Auss 
artungen, Ausfchweifungen und grellen Mißftänden, mögen fie 
auch durch noch fo lange Gewohnheit gefchügt fein, ift ein 
Maß und eine Grenze geftedt, wo fie aufhören müffen, fei es 
durch freiwillige Grundreform, fei e8 durch die zwingende Macht 
der fich dagegen auflehnenden Kräfte. Den Anftoß dazu gibt 
oft ein Ereigniß, das geringfügig oder der Sache felbft fremd 
fcheint. Wenn die Zeit gereift ift, fieht man Gebäude, bie 
Zahrhunderten getrogt, unaufhaltbar wie durch ein Erdbeben 
zufammenftürzen. Eben fo tauchen glüdliche fchöpferifche Ges 
danken, welche die größten Veränderungen gebären, ganz uners 
wartet an’d Licht herauf, und rufen ‘Dinge hervor, von denen 
Niemand noch geträumt, oder nad) denen man Jahrhunderte 
lang vergeblich geftrebt hatte. — Daß der Sinn der Gottlofen 
oft in folche Verwirrung gerathe, daß fie fich nimmer zurecht 


zufinden wiffen, ift Thatſache. Wenn man aber fagt: wen 
Gott verderben will, dem verwirrt er den Sinn, fo ift dies 
nur in fo weit richtig, daß Gott den, der fich entfchieden von 
ihm Iosreißt, feinem Unftnn überläßt, der ihn unfehlbar in’s 
Berderben ftürzt. Der Sinnlichgefinnte fucht in der Entfer 
nung eines einzelnen Uebels, in der Erlangung eines einzelnen 
Gut's fein Heil, während ihm doch nur feine innere Geſund⸗ 
heit wahrhaft dazu verhelfen könnte. Er wähnt, Gott folle 
ihm helfen, ohne, daß er felbft dafür forge, fich für Gottes 
Einwirfungen empfänglich zu machen. Die Uebel, worüber 
er klagt, Fönnten ihm wohlthätig werden, wenn er fi durch 
fie aus jenem Wahn erweden ließe. 

3) Keine Erfenntniß könnte den Menfchen zur feften Ber 
gründung ihrer Wohlfahrt beffer verhelfen, ald die Erfenntnig 
der Weisheit und Gerechtigfeit der Weltregierung. Sie würde 
diefelben von den vielen Thorheiten und Verfehrtheiten behüten, 
wodurch fie felbft die Zerfiörer ihrer Wohlfahrt werben; fie 
würde ihnen die einzig wahren Mittel entdeden, wodurch ihr 
Gemeinwohl bewirft und gefördert, und die Hinderniffe defiel- 
ben befeitigt werben fünnen. — Das größte Hinderniß einer 
unbefangenen, richtigen und Haren Auffafjung der göttlichen 
MWeltregierung liegt aber darin, daß die Schwäche der Men— 
fchen in Befämpfung des ihnen inwohnenden Hangs zur Ueber 
tretung des Sittengefeges fie verleitet, den Grund des Böfen 
außer fich, anftatt in fich zu fuchen. Sonft würden fie eins 
fehen, und nie von diefer Einficht ablaſſen, daß es eigentlich 
und in Wahrheit nur Ein unbedingtes Uebel gebe, nämlich — 
ihre Schuld (das Sittlich-Böſe). Schon urfprünglich war 
der Abfall von Gott des Menfchen Schuld und mit- diefer 
Thatfache fteht eine andere in enger Verbindung: daß Gott 


die Strafe folgen und die ganze Gattung empfinden ließ, das 
mit Seglicher durch Rückkehr zu Ihm der Aufhebung der Strafe 
fih würdig zu machen ftrebe. — Das allermeifte Unheil und 
Elend, das über die Menfchen fommt, rührt vom Nichtgebraudh 
oder von dem fchlechten Gebrauch der ihnen verliehenen Kräfte 
her. Die Berfennung der wahren Natur des Böſen hat aber 
ganze Völfer noch zu einer andern folgereichen” Berfehrtheit 
verleitet, nämlich zur Annahme eines Princips des Böfen außer 
und, defien Macht fie fogar höher ftellten, als die des Principe 
des Guten, weshalb fie es auch mehr fcheuten und, um es 
zu befänftigen, mit größern Opfern als diefes verehrten 8). 
Da Gott allen Menfcyen den Trieb nach Erfenntniß der 
Wahrheit eingepflanzt hat, fo ift es offenbar fein Wille, daß 
die Wahrheit das Gemeingut Aller werde. Was anderes hins 
dert nun die Menfchen, dies zu verwirklichen, wozu ihnen doch 
die Vernunft, das Gewiffen, das Herz und die Sprache ver: 
liehen find, als — die Geldftfucht, welche fie antreibt, ihren 
Eigennug (felbftifche Vortheile) höher als die Wahrheit, die 
auf das Wohl des Ganzen gerichtet ift, zu achten? Geht doch 
ihre Berfehrtheit bisweilen fo weit, daß fie ihren Eigennuß 
mit der Wahrheit verwechfeln und Jeden als Feind der Wahr- 
heit bezeichnen und haſſen, der ihrem Eigennug im Wege ftcht! 
4) Eine höchft weife und wohlthätige Einrichtung ift es, 
daß der wahre, eigentliche und bleibende Werth aller Güter, 
die den Menfchen zugefchieden find, von dem guten Gebraud), 
den fie davon machen, dergeftalt abhängt, daß der fchlechte 


*) &o glauben noch jept die Leute zwifchen dem Genegal und der Gambia an ein böfes 
und an ein gutes Grundmweien. Dem Ieptern bezeigen fie Beine Verehrung, weil es 
unfähig fei zu ſchaden; aber an erfteres richten fie Bitten und Opfer. ©. Zimmer 
mann, die Erbe und ihre Bewohner. I, 214, 
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Gebrauch diefelben fogar in Uebel verwandelt. Es ift ein großer 
Vorzug ded Menfchen, daß es in fein Vermögen gelegt ift, 
den ihm zu Theil werdenden Gütern erft durch ihren Gebraud, 
den wahren Werth zu geben, der darin befteht, daß fie zu 
feiner und feines Gefchlechts Wohlfahrt und Veredlung ger 
reichen. 

5) Wer Gott wegen der ungleihen Bertheilung 
der Naturanlagen und Fähigkeiten und der Erdengüter ber 
Ungerechtigkeit bezüchtigt, begeht felbft die größte. Denn er 
foricht Gott die Weisheit und Güte ab, wornach Er (ber 
Unendlich-Bollfommne) allein richtig zu ermefjen vermag, was 
Allen und Jedem zum Beften diene. In der Berfchiedenheit 
der Begabung zeigt fich der Flarfte Beweis von dem Willen 
und der Abficht des Schöpferd, daß die Menfchen einander 
durch Mittheilung gegenfeltig zu ihrem Wohl und ihrer Ber 
ſtimmung behülflich fein follen 1%). Dann verdient beachtet zu 
werden, daß auch der wenig Begabte durch gute Verwendung 
des ihm Zugefchievdenen vielem Unheil begegnen, und das 
Schroffe und Grelle im Abditand zwifchen ihm und dem Mehr⸗ 
begabten in mancher Beziehung mildern kann; daß ferner von 
dem Minderbegabten auch Weniger ald von dem Mehrbegab- 
ten gefordert wird, und er gewöhnlich vielen Sorgen und Muͤ⸗ 
hen, welche diefem feine größere Begabung auflegt, und vieler 
Berfuchungen, denen fie ihn blosftellt, enthoben ift. Uebrigens 
wird der Abgang von einer Begabung meift durch die Bor- 


10) „Gleichwie Bott den verfhiebenen Ländern verfhiebene Erzeugniſſe verliehen hat, 
damit unter ihnen ein beftändiger Austauſch ftattfinde, fo hat er in verfahiedenem Maß 
bie zeitlichen und geiftigen Güter vertheilt, damit wir fie einander mittheilen (Khri— 
foftomus Homil. 38, in Korinth. e. 4.), und dadurch Bande der MWerbrüberung 
nüpfen. 
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züglichfeit einer andern vergütet. — Was überhaupt die Vor⸗ 
züge oder Nachtheile betrifft, die mit der Geburt in einem ge- 
wiften Land, Stamm oder Stand verbunden find, fo zeigen 
zahllofe Beifpiele, daß fie oft zum Gegentheil ausfchlagen, weil 
ererbte Borzüge nur zu leicht einfchläfern, Selbftvernachläßigung 
und Berweichlichung veranlafjen, ‚während Nachtheile der Ge— 
burt zur Kraftanftrengung auffordern. — Der Weg zur Tu: 
gend, ber reinften und fruchtbarften Quelle wahrer Zufrieden: 
heit fteht Allen offen, aber die von der Natur und dem Glüd 
am freigebigften Bedachten find oft diejenigen, die hierin hin— 
ter den Minderbegabten am weiteften zurüdftehen 11). Der 
Schatz der höchften, heilvollſten Wahrheiten erfchließt ſich auch 
den Einfältigften, woferne fie nur guten Willens find, wähs 
rend er fo manchen Talentreichen und vielfeitig Gebildeten, bes 
ren Intelligenz durch die Verkehrtheit des Herzens getrübt ift, 
verfchlofien bleibt 1%), — Das Verlangen völliger Gleich- 
heit fteht mit der Würde des Menfchen, welche verlangt, daß 
Jeder nach Vervollkommnung trachte, im Widerfpruch. Es ift 
fo viel, als verlangen, daß Alle auf der niebrigften Stufe ftes 
hen und beharren follen. Denn nur auf diefer Stufe wäre 
unter den Menfchen völlige Gleichheit erreichbar, wogegen bie 
Ungleichheit an innerer und äußerer Begabung mächtige Trieb- 


») Montesquieu bemerkt jehr fein: „wenn bie Reicpthümer nur den Guten zu Theil 
würden, fo würde der Unterſchied von Keihthum und Zugend zu wenig auffallen; wo— 
gegen jetzt die Verachtung, weldhe fo viele Reihe verdienen, die Geringſchaͤzung der 
Reihthümer veranlafien könne, 

12) Le bonheur du sauvage n’est pas celui de l’homme oivilise, et celui d’un Indou, 
d’un Arabe differe de oelui d’un Europeen, mais il peut être tout aussi grand en 
80i. — La paix du coeur, la sante du corps, il n’en faut pas plus en effet pour 
ötre aussi heureux qu’il est donné a Phomme de l’ötre, Lelut Egalits in der 
Seances et travaux de l’academie des sciences morales et politiques 1849, L. 10. 
p. 253 f. 
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federn zur Thätigfeit, zum Wetteifer, und zum Streben nach 
Tugend enthält, und mit ihr diejenige Gleichheit, die ihren 
Grund in der Liebe hat, fehr wohl beftehen fann. 

6) Wenn nämlich der Urheber, Anordner und oberfie Len— 
fer der Welt, der die Weisheit und Liebe felbft ift, feine Ga— 
ben ungleich vertheilt, fo gibt er doch Allen ein Herz, das 
von Liebe für jeden Mitmenfchen fchlagen fol. Dieſes Herz, 
diefe Liebe, hat Gott zu feinem Bevollmächtigten beftellt, die 
Ungleidhheiten in der Begabung der Einzelnen bergeftalt aus- 
zugleichen, daß einer dem andern zur Erreichung feiner Be: 
fiimmung nach Kräften behülflich werde, und fo Alle beftändig 
Anlaß und Grund finden, die Ungleichheit der Begabung als 
eine Anordnung zu preifen, in welcher die ftärfften Antriebe 
und zahllofe Gelegenheiten enthalten find, den fchönen, befelis 
genden Bruderbund zwilchen den Menfchen durch Wohlthun 
und Dankbarfeit zu befeftigen. Durch Geben und Empfangen 
fnüpft die Liebe die füßeften und edelften Bande zwifchen den 
fo verſchieden begabten Gliedern der Gefellichaft 13). Die Un- 
13) Immer vergeblich wirb der Kopf (die Sntelligenz) auf Mittel zu einer wahrhaft be— 

glüdenden Xusgleihung der Unterſchiede in der Gefellichaft finnen, wenn nit das Herz 
die Ausführung bes Werks mittelft der Liebe übernimmt, welche, indem fie ben Noth— 
leidenden zu unterftügen und den Mehrbegabten nit zu bereiden befiehlt, die ächte 
Verbrüderung der Menihen begründet. Nur die Gütergemeinfhaft kann unter Men- 
ſchen gedeihen, weldye die Liebe ftiftet und unterhält, Bourdaloue, der freimüthigfte 
Prediger am Hofe Lubmwigs XIV. drüdte fih mit Nahdrud über die Gütergemeinfhaft 
aus, weldye die Natur und die Vernunft verlangt, aber die menſchliche Verderbniß un— 
möglich gemacht hat. Er forderte bie Reihen auf, durch Hingabe ihres Weberflufies 
eine Art Ausgleihung zwifchen ihnen und den Armen berzuftellen. Quand les biens 
seront appliques selon l’ordre de Dieu, toutes les conditions deviendront & peu pres 
semblables. (Sermon sur l’aumöne,) Auch ber berühmte Rechtsgelehrte Domat 
fagt ; Le superflu des riches devrait servir pour le necessaire des pauvres ; mais tout 
au contraire, le necessaire des pauvres sert pour le superflu des riches, Victor Cousin 


Documents inedits sur Domat 1843, „On deoouvre dans l’inegalitö möme des situa- 
tions si diverses oüu les membres de la grande famille humaine ae trouvent respeotive- 


gleichheit in der Vertheilung der Güter und Fähigkeiten follte 
daher die Menfchen veranlaffen, fich felber durch Ausübung 
der Liebe ſchon auf Erden eine Vorfchule des Himmelreichs zu 
ſchaffen. Es gibt ein Gut, aber nur Eines, das wir fehon 
hienieden Alle in gleichem Maße befigen fönnen, wenn wir nur 
wollen; es iſt die Liebe zu Gott und den Mitmenfchen. Und» 
zum Beſitz diefes Guts auch Andern verhelfen, ift unftreitig 
unter allen Wohlthaten die höchfte. 

7) Wenn der Menfch immer und überall von der Ars 
beitsfraft, weldhe Gott gemeinhin in ihn, und von ber 
Sruchtbarfeit, die Er in die äußere Natur gelegt hat, den 
rechten Gebrauch machte, wie fünnte noch irgendwo Mangel 
an dem, was das irdifche Leben bedarf, beftehen? Würden 
ferner die Bewohner aller Zonen die ihnen gewährten Vor: 
theile gehörig benugen und deren Benugung einander gegen» 
feitig gönnen, fo fänden fie alle in dem Wechfeltaufch von Gü- 
tern ein Mittel, fich einander das, was ihnen abgeht, zu er- 
fegen, und es läge mithin blod an ihnen, den Grund zu fo 
vielen Klagen über die Ungleichheit der Bertheilung der Erden- 
güter aufzuheben. Die Arbeitsfraft ift eine der werthvolls 
ften Gaben, welche Gott beinahe allen Menfchen verleiht und 
an deren Anwendung ihre Wohlfahrt und Zufriedenheit vor- 
züglich geknüpft find. Arbeitfamfeit ift für den Einzelnen, 
für Familien und ganze Völker die fruchtbarfte Mutter derje- 


ment places, l’origine de ces besoins qui les rapprochent, de ces rapports qui les rat- 
tachent les uns aux autres, et qui de mille liens entrecroises, forment comme un im- 
mense reseau oü tout se coordonne et #’harmonise sans contrainte, Domat Philoso- 
phie du Droit.“ — Ubicunque homo est, ibi benefleio locus est. Seneca De vita 
beata 0.24. — Wie mild, mie liebreid find nicht bie Gefege, welde Gott durch 
Mofes den Zfraeliten gab für ihr Benchmen gegen Arme, Nothleidende, Dienende 
und Fremblinge! 
30 
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nigen Ausbildung und Tugenden, welchen die Gefelfchaft ihre 
Bortfchritte zum Beflerwerden verdankt. Gott will, daß die 
Menfchen mittelft Arbeitfamfeit ihr Wohlfein erftreben, und will 
nicht, daß fie ed von der Gunſt und den Launen des Zufalls 
erwarten. 

9 ) Der oft fo verfchlungene, gefrümmte Gang, den die 
Berfchlimmerung und auch die Verbefferung der menfchlichen 
Zuftände zu nehmen pflegt, zeigt und, daß eine unfichtbare 
höhere Hand hier im Spiele ift, welche ſich eben der vielfachen 
Durchkreuzung, Triebwerfe und Gegenftöße menfchlicher Ent- 
würfe und Unternehmungen bedient, um unverfehend das her- 
beizuführen, was die angefpanntefte Klugheit mit allem Krafts 
aufwand vergeblich erftrebt oder zu verhindern gefucht hatte. 
Welcher Sterbliche ift je der Erreichung feiner Abfichten ganz 
verfichert? Welcher ift ganz Herr der zur Ausführung dies 
nenden Mittel? Und wenn er ed wäre, wie vermöchte er fich 
aller Einflüffe und Gegenwirfungen der Zukunft zum voraus 
zu bemächtigen oder zu erwehren? Im wie’ befchränften Maß 
iſt es felbft dem Scharflichtigften und Erfahrungsreichften vers 
gönnt, alle fünftigen Ereigniffe vorherzufehen, wie felten, den 
Zeitpunkt ihres Eintreffend zum voraus zu berechnen! Ges 
wöhnlich geftaltet fich in der Zukunft Alles’ oder das Meifte 
ganz anders ald wir und vorgebildet. „Der Menfch ent— 
wirft und Gott verfügt” ift ein gewichtiges, gehaltvolles 
Wort. Recht erwogen, enthält ed nichts, was niederfchlägt, 
‚ aber Biel, was erhebt und ftärft. Für den, der Gott und 
fein Verhältniß gu Ihm erfennt und ſich ftetd gegenwärtig. 
hält, gibt es nichts Wichtigered, als immer nur zu wollen, 
was ihm fein Gewiffen als recht und gut verfündet. Iſt er 
ſich dieſes Wollens bewußt, fo wird fein Inneres dem Geift 


Gottes ſtets offener und zugänglicher werden und er wird im- 
mer zuverfichtlicher dem Endergebniß feines reblichen Beftrebens 
und der Erfüllung feines Verlangens nach der Berwirklichung 
des Reiches Gottes d. i. der Vollbringung des göttlichen Wils 
(end entgegenfehen. Liegt doch Alles dies in der Macht des 
Vollkommenſten, der allein weiß, was dem Ganzen am anges 
meffenften ift. Er beurtheilt auch unfern Werth einzig nach 
unferm Wollen. Iſt dieſes wirklich gut, fo haben wir feinen 
Kampf, den das Gelingen verlangt, zu fcheuen, aber auch dann 
nicht Grund zu verzagen, wenn die Macht der Umftände das 
Gelingen vereitelt. — Einzelne Menfchen und ganze Völker, 
fie mögen wollen oder nicht, müffen den vielfach gewundenen 
mit Wolfen und Nebeln bededten Weg des Kampfs und der 
Prüfungen wandeln, den Gott beftimmt. Die, welche bier feis 
nen Finger erfennen, läßt er nicht zu Schanden werden. Es 
gibt glücklich fcheinende glänzende’ Erfolge, die die ärgſte Strafe 
find, indem fie verblenden, während Niederlagen die größte 
MWohlthat werden und fich in Triumphe verwandeln, wenn man 
in ihnen eine Aufforderung zu erhöhten Anftrengungen erblidt. 
Der Berftändigfte wird zum Thoren, der Mächtigfte zum Spiels 
teug, fobald er außer Acht fegt, daß nur Einer die Weisheit 
und Macht inne hat, und davon den Erdenföhnen mittheilen 
fann. Er allein überfchaut mit Einem Blid die lange Kette 
von Urſachen, die in ihrem Zufammenhang von Ferne ber, von 
den GSterblichen unbemerft die Greigniffe herbeiführen, welche 
gewöhnlich ganz anders ausfallen, als felbft die Scharflichtigs 
ften fich vorgeftellt haben. Die Klügften und Mächtigften auf 
Erden mußten und müßen in ihren Unternehmungen zur Bols 
führung des Weltpland dienen, welcher nur dem befannt ift, 
der ihn entwarf. Wunderbar zeigt fih Gottes Führung auch 


— 466 Yon 


dadurch, daß ſie ſelbſt aus unſern Irrthümern und Thorheiten 
die heilſamſten Folgen hervorſprießen laͤßt. „Oft wollte Gott 
vielleicht zeigen, fo ſchtieb der Greis Comenius 1), was die 
Menſchen ohne Ihn nicht können, um in kuͤnftigen Zeiten zu 
zeigen, was Er ohne die Menfchen oder durch fie, wenn er 
fie einmal zu feinem Willen gebracht hat, thun könne.“ 

9) Nur das vom Urfprung an nach Gottes Anordnung 
Wahre, Gerehte und Gute hat Anfpruh auf Unver- 
änderlichkeit. Alles Andere ift dem Gefeg unterworfen, ſich 
den Forderungen der wechjelnden Zuftände der Zeit anzupaffen, 
oder mit diefen Forderungen einen Kampf zu beftehen, deſſen 
Ausgang von der Macht und dem Gefchid feiner Führer abhänz 
gig iſt. Diefe Einrichtung ift offenbar eben fo weife ald gerecht. 

10) Unfere Berjuche, die Wege Gottes in allen Beziehuns 
gen, im Ganzen und im Einzelnen zu rechtfertigen, fo wohls 
meinend fie fein mögen, find im Grund eine Anmaßung, weil 
fie offenbar unfer Vermögen überfteigen. Gott kann der Recht- 
fertigung von Eeite endlicher Wefen nicht bedürfen. Für den 
Menfchen liegt Gotted Rechtfertigung ſchon in der Idee der 
Vollkommenheit, welche des Menfchen denfender Geift ihm zus 
fchreiben muß. So weit Gotted Wege vor unferm Geiſt offen 
liegen, fo weit ihm Gottes Abfichten daraus Har hervorleuch« 
ten, hat er feinen Grund, an ihrer Gerechtigkeit zu zweifeln ; 
wo er aber auf Thatfachen ftößt, deren Zufammenhang mit 
Gottes weifem und liebreichem Wefen er fich nicht erklären kann, 
ift es feiner Stellung gemäß, ſchweigend fich zu verneigen, nicht 
aber vermeffen abzuurtheilen 15), — Die menfchliche Intelligenz 


“) In f. Buche: Unum necessarium 1668. 
15) „Wehe dem, ber mit feinem Schöpfer habert, eine Scherbe von ben Scherben ber 
Erbe!“ Jeſaias XLV, 9. 
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hat fi) in allen Richtungen abgemüht, um darzuthun, daß 
Gott fo oder fo habe verfahren müffen. Aber alle diefe Mühe 
ift eitel. Wir können die Wege Gotted bewundern. Sie je⸗ 
doch bis in ihre tiefften Gründe zu erforfchen, geht weit über 
unferes Geiſtes Befchränftheit. Der Menſch kann in dem, 
was in der Melt ift und gefchieht (in den Thatfachen) die 
Fügungen Gotted wahrnehmen und unterfcheiden. Dies kann 
ihm aber fein Recht geben, darüber zu Gericht zu fiten, fons 
dern nur Anlaß zu lernen, wie Gottes Wille, Einficht und 
Weisheit die des Menfchen unendlich überragen, und wie ber 
Menſch ohne Gott kraftlos und unmächtig iſt, und in Beſtrebun— 
gen vol Wahn und Dünfel untergeht. Die nämliche Sonne, 
zu der die fo fegenreiche Palme emporwächft, lodt auch die 
prächtigen Giftpffunzen aus dem Boden hervor. Wollen wir 
deshalb die Erfchaffung der Sonne verwünſchen? — Diver 
wär’ ed vernünftig, weil dad Feuer brennt, auf die Wärme 
und das Licht zu verzichten? — Wenn wir Die Dinge richs 
tig beurtheifen wollen, dürfen wir feinen Augenblid außer Acht 
fegen, daß für uns der Werth aller Dinge, alfo auch des 
Feuers, auch der Palme, auch der Giftpflanze ganz von dem 
Gebrauch, den wir davon machen, abhänge und diefer Ges 
brauch unfern freien Willen heimgeftellt fei. 

41) Die Anficht: Gott hätte, feiner VBollfommenheit ges 
mäß, auch das Weltall vollfommen fchaffen follen, ift offen- 
bar widerfinnig. Denn wäre das Weltall vollfommen wie Gott, 
fo wär’ ed Gott gleich, und die Einheit Gotted wäre aufges 
hoben. Auch wäre diefe Annahme mit der Allmacht und un» 
endlichen Freiheit des göttlichen Willens unvereinbar, indem 
fie der Wirkfamfeit Gottes Schranken ſetzen würde. Hingegen 
ift e8 der Idee von Gottes Vollfommenheit ganz angemeflen, 
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daß Er in feine Schöpfung (das Weltall) die Fähigkeit gelegt 
habe, in unaufhörlicher Fortentwidelung zu einem immer bös 
hern Grad von Vollendung, die eine unermeflene Stufenleiter 
des Guten in fich begreift, ſich emporzuarbeiten. Dem ent⸗ 
ſpricht auch die ſittliche Anforderung an uns Menſchen nach 
Vollkommenheit zu trachten und unſere Befähigung dazu 16). 
Es gibt jedoch nichts wahrhaft Gutes, nichts, wodurch wir 
und unſere Zuſtände verbeſſert werden können, das nicht durch 
viele, oft langwierige Kaͤmpfe mit Gegnern und Hinderniſſen 
errungen werden müßte. Wenn nun aber unſere Scheu vor 
ſolchen Kämpfen ein ſtetes Anwachſen der Uebel verurſacht, ſo 
hört man Viele, anſtatt dies anzuerkennen, ſich in Klagen und 
Vorwürfe gegen den Lenker der Welt ergießen. Sie verzwei— 
feln beim Anblick großer fittlicher Verderbniffe und ſchwerer 
Berirrungen am Wahren und Guten ſelbſt. Dies würde nicht 
gefchehen, wenn fie Gott und feinem Willen erfenneten, wel: 
cher den Menfchen die Beitimmung gegeben hat, mittelft der 
ihnen verlichenen Gaben das, was ihnen wahrhaft zum Heil 
gereicht, zu erfümpfen. Jener fchmerzliche Anblick würde 
dann, anftatt unfern Glauben an den endlichen Sieg des Wahs 
ren und Guten zu erfchüttern, vielmehr den Eifer und Muth 
dafür in ung fteigern. Denn je höher der Strom ded Böfen 
anfchwillt, defto zuverfichtlicher dürfen wir einem Umfchwung, 
den dad Lebermaß zur Folge hat, entgegenfehen, woferne wir 
ſelbſt, Gott vertrauend, mit unaudgefeßter —— und 
Anſtrengung im Kampfe ausharren. 


16) Dies iſt der Sinn der Worte Jeſu: Werdet vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
volllommen it! (Matth. V. 48.), womit bie Stelle (Matth. VI. 33.) in Verbin’ 
dung ſteht: Trachtet nad dem Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit! 
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Hierin mag und auch die Wahrnehmung beftärfen, daß 
fi felbft die materielle Welt unferes Erdplaneten gleichfalls 
immer mehr zu einem harmonifchen Zuftand herausbilde. Wenn 
wir übrigens von dem Verhältniß der Schöpfung zum Schöpfer 
und von ihrer Befähigung zum fteten Fortftreben nach Bollen- 
dung reden, fo muß das ganze Weltall in der ganzen Folge 
der Zeiten von und gedacht werden. Da und aber die Kennt: 
niß des ganzen Weltalld in aller Zeit und des vollitändigen 
Zufammenhangs feiner Beftandtheile nicht verliehen ift, fo Fann 
unfere Borftelung der Zwedmäßigfeit feiner Einrichtung mit 
Grund einzig von unferer Idee der Bollfommenheit Gottes und 
von unferer eigenen Beftimmung nach Vollkommenheit zu trachten 
ausgehen, und fie wird alddann von unfern Beobachtungen 
und Erforfchungen auf dem Standpunft unſeres Wohnplages 
(der Erde) durch Analogie vielfeitige Betätigung erhalten. 
Doch wäre und für den ſcheinbaren Widerfpruch von mans 
chen Ereigniffen und Borfällen auf dem Erdplaneten mit Got» 
tes Gerechtigkeit und Weisheit Feine Löfung denkbar, hätten 
wir nicht nach dem Diefjeits ein Senfeitd zu erwarten, wels 
chem für uns die Löfung vorbehalten bleibt. 


Zufäge zu dem Erften Band. 


Zu Seite 19. 3, 16. nach zurücführen: Welche Kraft gab ven erften 
Anftoß zu der georbneten Bewegung der Welikörper? Nur der Weltfchöpfer 
konnte dies durch den freien Act feines Willens thun. 


©. 25. Note 7. am Ende: „Ein Zeugnif von Gott, fagt Tertullian 
(Adv. Marcion 1. 10. u. 15.) ift Alles das, was in ung ift und worin 
wie find, und der kann der wahre Gott nicht fein, der erft bewiefen werben 
fol.” — Der Menfh kann nicht nah dem Grund fragen, warum Gott 
fei, fondern nur nach dem Grund, woraus er Gott erfennen Fann. 


S. 28. Note 14. am Ende: — „Tout immense qu’il est, ce monde 
est fini, compar& à Dieu qui est inäni; il en manifeste, mais il en 
voile aussi la grandeur, l’intelligence, la sagesse. L’univers est 
image de Dieu, il n’est pas Dieu; quelque chose de la cause dans 
’’effet, elle ne s’y &puise pas et demeure elle möme tout entiere.‘ 
V. Cousin Des Pensées de Pascal 1844. Avant propos p. Xill, 


S. 32. Note 20: „Die chemifche Glementaranalyfe gibt nicht den 
mindeften Anhaltspunkt zur Beurtheilung oder Erklärung der Gigenfchaften 
der organifchen Verbindungen; alle Bemühungen ver Chemiker find darum 
in der neuern Seit darauf gerichtet, die Ordnungsweiſe ber Elemente 
in den verfchiedenen Produkten des Pflanzenlebens zu erforfchen; denn von 
diefer Ordnungsweiſe find die Wirkungen abhängig. — Nie wird es ber 
Ehemie gelingen, eine Zelle, eine Musfelfafer, einen Nerv, mit einem Wort 
einen der wirklich organifchen, mit vitalen Gigenfchaften begabten Theil des 
Organismus oder gar diefen felbft in ihrem Laboratorium barzuftellen.” 
©. Liebig’ 8 Aufſatz in der Allgemeinen Zeitung 1856. Nr. 24. 


Zu ©. 74. 3.9. In der Menfchen phyſiſchen und auch geiftigen Anlagen 
zeigt fich große DVerfchievenheit. ©. 74. 3. 9. Die Berfchievenheiten in 
der äußern Geftalt der Menfchen, in welcher Keiner dem Andern völlig 
gleicht, find nothwendig, damit wir den Einen vor dem Andern unterfcheiden 
fönnen. Le Cröateur — donne à chaque individu une organisation 
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et une physionomie particulire, au mojen desquelles chaqun se 
distingue et peut ötre distingue de tous les autres: otez cette dis- 
tinction, et vous verrez que la sociötö sera dötruite; car ne pouvant 
plus nous differencier, nous ne pourrons plus nous reconnaitre. 
6. Girard De FEnseignement rögulier, de la langue maternelle etc, 

©. 81. 3. 7. nach Zutrauen: Vitiosum est ubique, quod Nimium 
est (Seneca De tranquilitate animi n. 9.) 


S. 90. Note 3. am Ende: Die weiche Maſſe, welche man Gehim 
nennt, denkt nicht, fondern fie iſt das Werkzeug der Urfache, welche die 
Gedanken erzeugt. Das Gehirn ift das einzige innere Organ, auf welches 
der Wille des Menfchen direct eine Macht ausübt. — Das Auge fieht nicht 
das Licht oder die Körper, das Ohr hört nicht die Muſik, fondern fie find 
nur bie Werkzeuge zur Wahrnehmung der Lichts und Schallwellen. — 
Der geiftige Menfch ift nicht das Produft feiner Sinne, fondern die Lei: 
flungen der Sinne find Produkte des intelligenten Willens im Menfchen. — 
Bon einem Stoffwwechfel im Gehirn, welcher Gedanken erzeuge, weiß die 
Naturforfchung abfolut nichts; alles, was wir wiſſen, befchränkt ſich auf 
die triviale Wahrheit, daß ein Kopf ohne Gehirn weder denkt noch em- 
pfindet.” (Liebig in einem Auffak in ber Allgem. Zeitung v. 1856. 
Nr. 25. ©. 385 u. 386.) | 


©: 124. 3. ult. Die Sprache ift das Erzeugniß feines Bedürf⸗ 
niffes und Triebs der Mittheilung feiner Gedanken. 


S. 130. 3. ult, nach kann: Die Lebensfraft in organifch gebil: 
deten Körpern folgt in ihren Bewegungen nicht dem phyfifchen Geſetz ber 
- Schwere, fondern eigenen Gefegen, wornach fie ihre Organe bildet. Im 
Scheintod des Menfchen und im Winter: und Sommetſchlaf gewifler Thiere 
dauert fie, wiewohl unbemerkt, fort, und tritt beim Erwachen wieder in ihre 
normale Wirkfamfeit ein. | | 


©. 131. 3. ut. nach ſelbſt: Das Thier hat Fein Bewußtſein, daß 
es lebe, noch daß es flerben müffe. Nur der Menfch hat es und zwar mit 
der Ungewißheit, warn fein Tod eintreffen werte. Jenes Vorherwiſſen und 
diefe Ungewißheit feines Tobes mahnen. ihn, daß er fich auf ein Leben nah 
dem Tod vorzubereiten habe. , 


x 


S. 159. Anmerf. 3. am Ende: Der mofalfche Bericht von ver Schöpfung 
ift ver ein fach ſte und hat wie Fein anderes das Gepräge der von Dich: 
tung fern gehaltenen Wahrheit. 


©. 159. Anmerf. 5. Vergl. Bibel und Aftronomie von I. 9. Kurz 
dritte Ausg. Berlin 1853. Marcel de Serres Die Kosmogonie des Mofes 
im Bergleiche mit den geologifchen Thatfachen, überf. v. Sted. Tübingen 
1841. Er. Pfaff Schöpfungsgefhichte mit befonderer Berückſichtigung 
des biblifchen Schöpfungsberichts 1855. 


©. 160. Anmerf. 7, nad 7.: Wenn das Buch Genefis von fieben 
Schöpfungstagen fpridt, fo find darunter nicht unfere Sommentage zu 
verfiehen. Es felbft erwähnt der Sonne erft am vierten Tage. 


©. 163. 3. 3. von unten: Ueber die urfprüngliche Ausbreitung der 
Menſchen auf der Erde find die auf uns gelangten Nachrichten und Sagen 
theils zu fpärlich, theils zu wenig zuverläffig, um fich davon eine zufam- 
menhängende Ueberfchau bilden zu können. Der Annahme jedoch, daß fie 
von Einem Punkt der Erde anfangs ausging, flieht nichts im Wege. 


©. 164. 3. 2. Vieles fcheint dafür zu ſprechen, dag YAuswanderungen 
yon Oſtaſien nach und nach Amerika bevölferten. 


©. 167. Anm. 20. Das Böfe (das von Gott Verbotene) Fannten 
die erften Menfchen anfangs nur dem Namen nad. Als fie fich aber ver: _ 
Ioden ließen, es zu verkoften, verloren fie ihre Unfchuld; ihr Wille gerieth 
in Zwiefpalt. Die Sünde ſchmeckte füß, Ihre Frucht bitter; fie konnten 
wählen. Si l’homme n’avait jamais été corrompu, il jouirait de la 
verit6 et de la fölicit& avec assurance, et si ’homme n’ayait jamais, 
el& que corrompu, il n’aurait aucune idee ni de la vöritö ni de la 
beatitude. Pensées de Pascal. 


©. 175. 3. 6. nach ermittelt: Die entfernteften Theile des Weltmeers 
üben auf einander eine Wechſelwirkung aus. Der Golfftrom, der unter der 
tropifchen Hitze des merifanifchen Meerbufens gleihfam gekocht nach Nord⸗ 
often abfließt, mildert die Wärme in jenem Meerbufen und führt fie dem 
Falten Irland und Norwegen zu und fürbew Englands Vegetation. (M. 8. 
Maury Die phufifche Geographie des Meers. Leipz. 1856.) 


. 


⸗ 


S. 321. Anmerf. 11. am Ende: Pabſt Innocenz IM. ſchrieb (noch 
als Garbinal) ein Büchlein: De Contemptu mundi, sive de miseria 
humanae conditionis (neu herausgegeben v. 5. H. Achterfeld zu Bonn 
1855.) Alle Arten von Leiden und Elend im menfchlichen Leben find hier 
mit den grellften Farben fo zufammengeftellt, daß der Verf. im vi. Ab: 
fchnitt des Erſten Buchs fich dahin ausfpricht: Fellces il, qui moriuntur 
antequam oriantur, prius mortem sentientes quam,vitam scientes ! 
Wie troftreih und erheben find dagegen die Worte in der Bergprebigt 
bes Grlöfers von dem, was Jeden zu befeligen vermag! 


©. 354. Anmerf. 53. am Ende: Clemens von Alerandrien fagt 
von den gnoftifchen Sekten, daß fie entweder eine Gleichgültigfeit in Hin: 
fiht der Sitten oder eine auf Haß gegen die Schöpfung gegründete über- 
triebene Enthaltfamfeit an den Tag legten; die letztern betrachteten die ficht- 
bare Welt als das Werk eines böfen Wefens, während bie erftern Gott und 
die Welt nicht unterfchieven. Stromata L. I. c. 5. n. 1. 


©. 361. 3. 17. Ohne das Bewußtſein eines ſolchen redlichen Strebens 
wird der Menfch immer ven innern Frieden entbehren, ven er ſich wünfchen 
muß, weil er feiner bedarf. 


©. 370. 3. 8. Anmerf. 2. am Ende: „Le penchant naturel à la 
erojance appartient & la tendance sociale: car il forme le premier lien 
de la sociöt&, comme ilest la base, sur laquelle repose toute Péduca- 
tion. Retranchez la foi du coeur de l’enfant, quand et comment 
apprendra-t-ii? Vous n’aurez d’ailleurs qu’un sauvage qui viendra 
chez ses parents chercher sa nourriture et un abri, comme I’ oiseau 
vagabond qui vient sur nos croisees piller les miettes ou les grains 
que nous y mettons pour lui, et qui se hasarde au besoin à passer 
la nuit sous notre toit. G. Girard L’Enseignement de la Langue 
maternelle p. 251. (Bergl. ©. 248. Litt. 1.) 


S. 370. Anmerf. 2. am Ende: Das Zutrauen, die Liebe und die Add: 
tung der Kinder zu ben Eltern wirb nur durch die liebreiche und anhaltende 
Sorge von diefen für der Kinder Wohlergehen feft begründet. Mächtige 
Antriebe dafür Hat der Schöpfer in der Eltern Herz gepflanzt. 


&. 374. Anmerf. 9. am Ende: Instruire l’ignorante enfance en 
ce qui lui importe de connaitre, c’est le devoir de l’&ducalion; 
mais vouloir lui prodiguer des connaissances que, par incapacil& et 
faiblesse d’esprit, elle ne peut pas encore 8”approprier, c’ est vouloir 
son bien et ne pas savoir le faire. Par la on chargera beaucoup 
la memoire des &leves qui s’imagineront ötre des savants, parce 
qu’ils ont appris et qu’ils recitent une multitude de mots, sans y 
attacher le sens qu’ils expriment. G. Girard De l’enseignement re- 
gulier de la langue maternelle p. 122. 


S. 402. Anmerf. 39. D’ordinaire chez le monde ce ne sont pas 
les vertus, mais les succes, qui font les grands hommes. Massillon 
Petit car&me, sur la Fausseté de la gloire humaine. 


&. 406. Anmerf. 1. am Ende: Das fpätere Gefchlecht lebt in den 
frühern von ihrem Nachlaß in Gedanfen und Werfen, Seine Aufgabe ift: 
biefen Nachlaß recht zu verftehen, zu würbigen und zu benüßen. 


S. 411. 3. 8. von unten nad dem Wort verfchafft: Eine Idee ent: 
widelt ficy gewöhnlich Iangfam; fie kann Jahrhunderte dazu brauchen. 


S. 456. Anmerf. 6. „Manchem ift Segen im Unglüd und Manchem 
der Gewinn zum Schaden.” Sprüchw. 8. 20. V. 7. 


S. 459. Anmerf: 8. am Ende: Siehe über ven abfcheulihen Teufels: 
dienſt oftindifcher Stämme und fogar im parabiefifchen Eeylon K. Graul 
Reife nah DOftindien Theil ıv. Leipzig 1855. 
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